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Vorrede. 


E ift fo gewöhnlich in Vorreden das 


Lob des uͤberſezten Buches zu leſen, 

daß ich gewis dieſe Briefe dem Urthei⸗ 
le des Publikums, ohne irgend ein Wort zu 
ſagen, uͤberlaſſen, haben wuͤrde, wenn ich ſonſt 
nichts zu ſagen hatte, als: dieſes Buch 
iſt vortreflich. Trift dieſer Fall bei ei- 
nem uͤberſezzungswuͤrdigen Buche ein, ſo 
iſt es ungerecht und uͤberfluͤßig vom Ueber⸗ 
ſezzer, dem Publikum vorzugreifen; wenn 
aber das uͤberſezte Buch im Original ei⸗ 
nige offenbare Maͤngel hatte, wenn der 
Ueberſezzer ſich bemühte, dieſe wegzuraͤu⸗ 
men; ſo iſt derſelbe befugt und verbunden, 
dem Publikum von ſeinen vorgenomme⸗ 
nen Veraͤnderungen Rechenſchaft abzule⸗ 
gen. Dieſer Fall trift nun bey dem — le 
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voyageur did les pays - bas Autsidiièes | 
ou lettres fur P état actuel de ces pays. a 
Amſterdam, chés Changuion. 1782 — 1784. 
VI Vol. in 12. (jeder Band hat ſechs Theil 5 
chen zu 3 Bogen, das ganze Werk zuſam⸗ 
men alſo 108 Bogen.) — wirklich ein. 
Dies Buch enthalt eine ſehr gruͤndliche und 
genaue Beſchreibung von dem ſittlichen, 
religiöfen, oͤkonomiſchen und hauptſaͤch⸗ 
lich artiſtiſchen Zuſtande der O. N. Ich 
habe aber bei dem Werke einige Fehler u 
Mangel bemerkt. Erſtlich iſt das Gan 
gar nicht ſiſtematiſch. Der Verfaſſer Au 
bald von dieſem zu jenem Gegenſtande, 
und koͤmmt im dritten Augenblikke auf den 
erſten Gegenſtand zuruͤk, den er durch ei⸗ 
ne lange Inziſe, die er ſehr fuͤglich an ei⸗ 
nem andern Orte hätte einſchalten koͤnnen, 
verlaſſen hatte. Das ganze Werk ſiſte⸗ 
matiſch abzufaſſen, wuͤrde fuͤr mich mehr als 
herkuliſche Arbeit geweſen ſein. Und doch 
haͤtte ich mich dieſer Arbeit unterzogen, 
wenn nicht die fruͤhere Erſcheinung dieſer 
Ueberſezzung unſerer gegenwaͤrtigen politi⸗ 
ſchen Lage angemeſſen geweſen waͤre. In⸗ 
des habe ich doch in einzelen zu dieſem 
Nane ehe | | 


. Zwei 
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Zweitens, der Verfaſſer wiederholt 
A bis zum Ekel. Mein Gedächtnis 
muͤſte mich ſehr betrogen haben, wenn mir 
noch eine Wiederholung ſtehen geblieben 


„Drittens „ der Verfaſſer réfonniet 
und projektirt oft ſo ſehr, daß man aus 
Verdrus daruͤber das Buch weglegen moͤch⸗ 
te. Ich habe die meiſten mir unwichtig 
ſcheinenden Raͤſonnements und Projekts 
weggelaſſen, weil ich glaubte, daß es den 
meiſten Leſern eben ſo gehen mene wie 
mir. | 


Viertens 5 der Verfaſſer deri 
oft im zehnten Briefe, was er im achten 
behauptet hatte. Ich ließ daher den er⸗ 
ſtern Brief weg. Auch hat derſelbe ſehr 
oft Briefe von andern an ihn abdrukken 
laſſen, worin Berichtigungen des vorher⸗ 
gehenden vorkamen. Da wo der Verfaſ⸗ 
ſer entſchied, wo ich entſcheiden konnte, 
ließ ich blos die Berichtigungen drukken, 
wo ich das nicht vermogte, ſind beide a 
gedrukt worden. 


Dieſe Maͤngel 25 ich ARBRES ? 10 | 
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100 noch mehrere haͤtte ausmerzen koͤnnen 
— daruͤber mag das Publikum ſerchen 


Es war nicht allezeit möglich, meine 
Berichtigungen unter den Text zu bringen, | 
weil ich ſonſt auch das Unrichtige haͤtte mit 
abdrukken laſſen muͤſſen. Ich habe ſie da⸗ 
her gerade zu dem Texte einverleibt. So 

auch mit den Berichtigungen, die andere an 
den Verfaſſer eingeſendet haben 


Was die Benennung der Städte be⸗ 
trift; ſo habe ich die Wal getroffen, daß 
ich denjenigen, welche unter dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Namen bekannter find, franzoͤſi⸗ 
ſche, den andern aber or Namen ge 
geben habe. 


Da ich dieſes ſchreibe, if das fh 
Theilchen vom ſechſten Bande noch nicht in 
meinen Haͤnden. Der Herr Verfaſſer hat 
mich in einer Zuſchrift vom 6. Febr. 1785. 
verſichert, daß er darin eine kurze Ge⸗ 
ſchichte der Streitigkeiten des Kaiſers mit 
den Generalſtagten zu liefern gedenke. 
Sollte er ſein Wort nicht gehalten haben; 
fo werde ich dieſen Maß gel ſuppliren, und 
die Geſchichte bis 12 unſre Tage fortſezen. i 


Ich 
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Ich habe das Buch Briefe eines 
sitter Franzoſen betitelt, weil ich 
keinen ſchiklichern, und der Sache angemeſ⸗ 
ſenern finden konnte. Er entſpricht dem 
ganzen Werke, worin der Verfaſſer ſich 
uͤberall als einen Franzoſen zeigt, den La 
que wirklich iſt. 


Die im Original beigefügten Gen 
ie von Bruͤſſel und Brügge habe ich, 
fo wie die Karte von den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden, nicht beifuͤgen laſſen. Die 
erſtern ſind uͤberall zu haben, und wuͤrden, 
neu geſtochen, das Werk unnoͤthig ver⸗ 
theuert haben. Wer ſich zu dieſem Werke 
eine kleine Landkarte kaufen will, dem ra⸗ 
the ich zu der bei dem Buchhändler Herrn 
Nikolai in Berlin kuͤrzlich erſchienenen ſehr 
richtigen Karte. Auch von der von dem 
Buchhaͤndler Herrn Goͤſchen in Leipzig ſo 
eben angekuͤndigten, darf man ſich etwas 
verſprechen. 


Ich weis ſonſt nichts hinzu zu ſezzen, 
als daß ich die Herrn Rezenſenten bitte, 
auf die Muͤhe Ruͤkſicht zu nehmen, die ich 
mit dieſer Ueberſezzung hatte, und zu be— 
nn daß ich auf alle Klaſſen W 

ern 
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ſern bedacht war, und daher manches fe 
hen ließ, was ich ſonſt, wenn ich mir ein 
kleineres Publikum gedacht hatte, gewis 
ausgemerzt haben wuͤrde. Dies bitte ich 
hauptſaͤchlich von den Kunſtnachrichten zu 
verſtehen. Manchem werden die langen 

Gemaͤlde⸗Verzeichniſſe nicht gefallen, und 
doch bin ich von mehr als einem Kunſt⸗ 
freunde, denen ich dieſe unternommene Ue⸗ 
berſezzung bekannt machte, angegangen 
worden, hierin keine Veraͤnderung zu tref⸗ 
fen, und die Vollſtaͤndigkeit dieſer Be 
veine nicht zu vermindern. 4 0 | 


Leipzig, im Lenzmond 1783. 
P. A. Winkopp. 
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Briefe 
über den gegenwärtigen Zuſtand der Des 
ſterreichiſchen Niederlande. 


Erſter Brief. 
Bruͤſſel, im Mai 1782. 


S bin Willens, den Sommer hier und in 
| $ den vorzüglichften Städten der Oeſterreichl⸗ 


3 ſchen Niederlande zuzubringen, und werde 
mich damit beſchaͤftigen, den gegenwärtigen Zuſtand 
derſelben genau zu erforſchen. Er iſt von demjeni⸗ 
gen, in welchem dieſelben noch vor wenigen Jahren 
waren, ſo merklich unterſchieden, daß jene, die 
vor dreifi g oder vierzig Jahren hindurch reiften, und 
ſich izt wieder hier einfaͤnden, kaum glauben wuͤr⸗ 
den, daß dieſes Land von den naͤmlichen, ehemali⸗ 
gen Einwohnern bewohnt ſei. Dieſe vorgegangene 
Veraͤnderung iſt im phiſiſchen eben ſo groß, als im 
moraliſchen. Dieſe Veränderung, ſagte mir 
noch geſtern einer von meinen Freunden, den ich um 
die Urſache befragte, iſt nicht ſo [ones im phiſi⸗ 
ſchen, als im morqliſchen bewirkt worden. Es 
1 mehrere Jahre dazu, ehe Bruͤſſel zu 
Briefe uber d. Niederl. Th.. Ÿ eine 
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einer von den ſchoͤnſten Südten Eurdpels un 
geſchaffen wurde; aber es bedurfte nur eines 
einzigen Augenbliks, um die ſo auffallende Ver⸗ 
wandlung der Sitten der Einwohner zu bewir⸗ 
ken. Die Gegenwart des Regenten hat dieſe 
nicht nur in Bruͤſſel, Iden auch in den ge⸗ 
ſamten Provinzen der Def ſtörreichiſchen Nieder⸗ 
lande bewirkt. Joſeph der zweite iſt alſo für die⸗ 
fe ſchoͤnen Gefilde, was die wohlthät erwaͤrmende 
und erleuchtende Sonne für die PAL Natur if. 
Der Aberglaube iſt verſcheucht, der Fanatiſmus 
verſchwunden, und die Vaterlandsliebe hat ſich wuͤr⸗ 
digere Zwekke gewaͤlt. Man ſezte dieſe nicht mehr, 
wie ſonſt, in die Beibehaltung alter Gebraͤuche, ſon⸗ 
dern man hielt jenen nur fuͤr einen Patrioten) der 
zum Wohle der Geſellſchaft thaͤtig war; der, uner⸗ 
muͤdet ſeine Talente anwendete, um ſein Vater 
begluͤkter zu machen, und ſeine Reichthümer zur 
Vermehrung der Macht des Staats und des 2 Re⸗ 
genten hergab. Mit dem ſchon feit mehrern Jab⸗ 
ren her bewirkten Falle der Niederlaͤndiſchen Hand⸗ 
lung war zugleich der Geiſt der Thaͤtigkeit eingeſchlaͤ⸗ 
fert worden; auf Joſephs Stimme aber gieng er 
aus ſeinem Todenſchlummer wieder hervor. 
: Die Oeſterreichiſchen Niederlande haben die 
guͤnſtigſte Lage zum Handel. Sie ſi ſind reich und be⸗ 
voͤlkert; unter einem gluͤklichen Klima haben ſie ein 
fruchtbares Erdreich. Sie liegen faſt im Mittel⸗ 
punkte von Europa, und haben die drei thaͤtigſten 
und reichſten handelnden Nazionen zu Nachbarn. 


Sie haben natürliche Produkte im Usberfluße, des 
ren 
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ren Vermehrung mit der Ausbreitung des Handels 
in gleichem Schritte groͤſer werden wuͤrde. Die 
Maſſe ihrer kuͤnſtlichen Produkte iſt zwar nicht mehr 
ſo groß, wie ehemals; allein wenn ihre Konſum⸗ 
tion durch den Handel vermehrt wurde, fo wuͤrde 
die Maſſe derſelben von ſelbſt wachſen. Und umge⸗ 
wendet würde ebenfalls der Handel blühen, wenn 

waere ee SN qen proies mageöfeer wuͤrde. 
ke an 7 
‚Sn 1 sie fein Land, wo der Atker beſſer ge | 
baut würde, als in den Oeſterreichiſchen Niederlan⸗ 
den, und dies iſt natuͤrliche Folge von dem gluͤk⸗ 
lichen Zuſtande des Akkerbauers. Der Bauer ſeufßt 
hier nicht, wie in Frankreich und Engelland, unter 
der Laſt willkuͤrlicher oder hoher Abgaben. Die 
Staͤdter in den Niederlanden leben ſchon insgeſamt 
im Ueberfluße, wenigſtens bequem; allein dies fin⸗ 
det noch mehr bei dem Landbewohner Statt, und 
alles zeugt bei beiden von der Gluͤkſeligkeit , der fie 
genieſen. Es iſt in der That fuͤr den gefuͤlvollen 
Menſchen ein ruͤhrendes Schauſpiel, wenn er die 
beſtaͤndige Thaͤtigkeit der Einwohner bemerkt, wenn 
er ſieht, wie fie ſich wechſelſeitig unterſtuͤzzen wie 
ſie ſich den unſchuldigſten Freuden des Lebens uͤber⸗ 
laſſen, wie fie im Schooſe ihrer Familie gluͤklich 
ſind, ohne Reid oder Eiferſucht zu empfinden. Dies 
iſt nicht uͤbertrieben, und es gilt vorzuͤglich von 
Brabant, deſſen Bewohner man zuverſichtlich unter 
die gluͤklichſten Menſchen zaͤlen kann. Der Fall iſt 
nicht ſelten, wo ein Brabantiſcher Bauer feinen 
TDoͤchtern 30=140000 franzoͤſiſche Pfund zum Deus 
ratsgute mitgibt, und zu 7. Zeit einen oder zwei 
und Söhne 


Söhne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erlernen laßt; 
oder einen zum geiſtlichen Stande und den andern 
zum Geſchaͤftsmanne beſtimmt, ja einen dritten hin⸗ 
länglich unserftüzt, wenn er Luſt zum Handel Lez 
zeigt. Indeſſen behaͤlt doch der Stand des Akker⸗ 
manns immer Vorzug, denn niemand erroͤthet, es 
zu ſein. Als ich mit meinen Freunden die Gegen 
den um Bruͤſſel durchwanderte; fand ich bei einem 
Landmanne, zu welchem man mich gefuͤhrt hatte, 
zwar nicht den Firniß der Welt, aber eine gaſtfreie 
Gutmuͤthigkeit, einen guten Tiſch, wo keine Ver⸗ 
ſchwendung herrſchte, der nicht mit Lekkerbiſſen, aber 
doch mit Geſchmakvollen Speiſen beſezt war, vor⸗ 
trefliches Bier und guten Wein. Mein Glas und 
Teller waren niemals leer, und je mehr ich aß und 
trank, deſto vergnuͤgter waren die guten Leute. Die 
»Geſundheiten folgten ſchnell auf einander; der Haus⸗ 
vater ſaß oben an, und er werrichtete vor und nach 
dem Eſſen das Gebet. Was mir aber am meiſten 
sauffiel, war, daß der Hausherr, feine Frau und 
„Kinder, mit dem Gaͤrtner, dem Schäfer, dem 
Knechte und der Magd an einem Tiſche ſaßen, und 
Hefe von jenen nicht wie Dienſtboten, ſondern gleich⸗ 
ſam, als wenn ſie mit zur Familie gehoͤrten, ber 
handelt wurden. Sind wohl unfre Sitten geſchik⸗ 
ter, uns zu begluͤkken, als dieſe patriarchaliſchen? 
Und warum behalten ſie dieſelben bei? Ohnſtreitig, 
weil ſie gluͤklich ſind. Und warum ſind ſie es mehr, 
als die Bauern in Frankreich? Weil dieſe unter der 
zeiſernen Ruthe jener kleinen Tirannen ſeufzen, die 
unter dem Namen der Provinz⸗ Intendanten bekannt 


ſind; und weil ſie en ſind, arm zu ſcheinen, 
el! 1289 damit 
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damit der Herr Steuerrath ihre Vermoͤgensſteuer 
nicht erhoͤhe, und ſie den Freizettel vom Soldaten⸗ 
dienſte fuͤr ihren Sohn wohlfeiler erhalten. Die 
Niederlaͤndiſchen Bauernhaͤuſer ſind nicht, wie 
die franzoͤſiſchen, mit jenen ungeſtuͤmen und ges 
fraͤßigen Menſchen uͤberſchwemmt, die man Keller⸗ 
ratzen (0) nennt, und die man nur durch Befriedigung 
ihres Geizes oder ihrer Gefraͤßigkeit, hoͤflich und 
E Herrn ungetreu machen kann. 


Die Saat auf den Oeſterreichiſch⸗Niederlaͤndi⸗ 
eher ideen dient nicht, wie in Deutſchland, blos 
den Hirſchen und dem Wildpraͤt zum Futter, und 
der, welcher ein Reh tod ſchlaͤgt, wird nicht wie 
ein Moͤrder eines Buͤrgers beſtraft, beſonders ſeit⸗ 
dem Joſeph der II. befolen hat, alles auf den Fel⸗ 
dern herumſchweifende Gros⸗Wildpraͤt zu erſchießen. 
In Frankreich hudeln die Rittergutsbeſizzer ihre Uns 
terthanen ungeſtraft; und noch uͤberdies ſind der 
Intendant, der Einnehmer, der Amtmann und der 
Prokurator noch eben ſo viel kleine Tirannen, 
die der Bauer beſtechen muß. Ungluͤklich iſt der 

te deſſen Herr ein Verwandter oder Guͤnſtling 
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05 rate de cave, fo nennen die Franzoßen jene 
Unterbedienten, welche die Keller vifitiren, und 
die Faͤſſer zeichnen, um Acciſebetrug zu vermei⸗ 
den. Da dies ihre Hauptbeſchaͤftigung if, und 
fie in Frankreich eben in keinem guten Kredit ftos 
hen; fo hat man fie Spottweiſe rats de cave 
genennt; eigentlich heiſen fie Commis aux Aides, 
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des Miniſters, ein Freund des Intendanten, ein 
Bekannter des Gouvernoͤrs von der Provinz, oder 
ein Geſellſchafter des Herrn Prafibenten, Obervor⸗ 
ſtehers oder Amtmanns if! In den Oeſterreichi⸗ 
ſchen Niederlanden haben die Bauern, ſo wie die 
Staͤdter, ſie moͤgen reich oder arm, buͤrgerlich oder 
adelich ſein, den Fuͤrſten, die Geſezze und Sich 
Handhaber, zu ihren Beſchuͤzzern. 
| At 
Meine Reife von Paris hieher ging durch die 
Pikordie, Boulogne, und das Calaiſiſche Gebiet. 


In den Staͤdten fand ich Ueberfluß, und auf dem 


Lande Elend. Die Aekker ſind ſchlecht bebaut, und 
wie koͤnnte es anders ſein? Die Bauern ſind herum⸗ 
wandelnde Geſpenſter, gekleidet in elende Lumpen, 
und ihre Nahrung beſteht aus einigen Huͤlſenfruͤch⸗ 

ten, etwas Milch und ſchwarzem Brode, das eben 
ſo unſchmakhaft iſt, als der Weſtphaͤliſche Pomper⸗ 
nickel. Ihre Felder geben dem Reiſenden einen 
ſchauderhaften Anblik der Natur und leidenden 
Menſchheit. Ihre Pfarren haben nicht mehr als 
3 — 400 Pf. (75 — 100 Rthlr. ſaͤchſ.) Einkommen, 
und eine elende Strohhuͤtte zur Wohnung. Nicht 
ſo in den Oeſterreichiſchen Niederlanden; da haben 
die Pfarrer groſe Einkünfte, und eine gute Woh⸗ 
nung. Man ſpricht izt hier ſehr viel von Abſchaf⸗ 
fung des geiſtlichen Zehntens, und von Einfuͤhrung 
einer Verhaͤltnißmaͤßigen Abgabe der Guts beſizzer an 
den Zehentherrn. Dieſe Anſtalt wird allgemeinen 


Beifall finden, die Advokaten ausgenommen, die 


von der Menge der aus dem Zehentrechte entſpringen⸗ 
den Prozeſſe, wo nicht reich werden, doch wenig⸗ 
| ſtens 
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leben können. Der Zehentherr fodert, dieſe Ge⸗ 
lle größtentheils mit einer unglaublichen Strenge 
ein. Die Geiſtlichen, und beſonders die Moͤnche, 
die bier den meiſten Zehnten haben, moͤgten den 
Leuten gern aufheften, daß der Zehnten von Gott 
befolen ſei; und fie behandelten einen Advokaten, 

der den Muth hatte, das Gegentheil zu behaupten, 
und feine Meinung ſogar drukken ließ, als einen 

gottloſen Mann, ja haͤtten ihn bald gar verkezzert. 
Sous Klofter „jede Abtei hat ihren Advokaten, 
und dieſe ift für ihn eine herrliche Goldgrube, aus 
der. er ſo viel, als zu einem anſtaͤndigen Leben gehört, 
nehmen kann. Hat ein Advokat zwei bis drei Ab⸗ 
teien, ſo iſt ſein Gluͤk gemacht, und man kan ſich 
wohl vorſtellen, daß wenig Prozeſſe von ihm fuͤr un⸗ 

gerecht angeſehen werden, wenn ſie die Erhebung 
= „Zehnten betreffen. Was die Abſchaffung des 
Zebnten hier beſchleunigen muß, iſt, daß er die 


Arbarmachung der noch öde liegenden Aekker hindert, 


deren Zahl, wie man mich verſichert, ſehr anſehn⸗ 


1 fein ſoll. 


Zweiter Brief. 


Bruͤſſel, im Junius 1782. 


Ver Franzoſen haben das Vorurtheil, daß die 


Oeſterreichiſchen Niederlande nie eine ausge⸗ 


breitete Handlung werden haben koͤnnen, und ich 
ſelbſt war der Meinung. Seitdem ich aber hier bin, 
u mir eine ausfuͤrliche Kenntnis von dieſen Pro⸗ 
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vinzen verſchaft habe „iſt meine Mei inung verandert 
Ich habe die Sitten und den Karakter der Einwoh⸗ 
ner ſtudirt; habe ihre Natur⸗ und Kunſtprodukte bes 
rechnet; habe mich bemuͤht, zu erforſchen, ob die 
Induſtrie ſich vervollkommnen, oder auf neue Gegen⸗ 
fände hingeklenkt werden koͤnne; habe die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit mit der verfloſſenen verglichen, die wah⸗ 
ren Grundſaͤzze der Handlung mir deutlich gemacht, 
ſie auf die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde angewandt, und 
daraus Folgerungen für die Zukunft gezogen. Ueber⸗ 
dies habe ich auch aus dem Klima, den Lokalum⸗ 
ſtaͤnden, der Politik, und vorzuͤglich aus ihrer ge⸗ 
genwaͤrtigen Lage Folgerungen hergeleitet, und bin 
in das eine ſo tief eingedrungen, als in das andere. 
Frei von allen Vorurtheilen legte ich das Intereſſe 
der benachbarten Voͤlker in die Wage, damit ich ſe⸗ 
hen koͤnnte, auf was Art dieſes Intereſſe das Wachs⸗ 
thum der Defterreichifeh - Niederländifchen Handlung 
entweder beſchleunigen, oder verhindern duͤrfte, und 
durch dieſe Bemuͤhung habe ich mich von der Moͤg⸗ 
lichkeit überzeugt, daß die Oeſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande nicht blos eine handelnde Nazion dereinſt wer⸗ 
den, ſondern auch eine Kauffarthei-Flotte haben koͤnn⸗ 
ten. Man ſezt der Wirklichkeit einer Oeſterreichiſch⸗ 


| Niederlaͤndiſchen Marine entgegen, daß die Kuͤſten 


nicht ausgedehnt genug ſeien, und die Matroſen ſich 
nur auf diefen vermehren. Allein die Matroſen find 
eigentlich allenthalben zu Hauſe, und haben, ſo zu 
ſagen, gar kein Vaterland. Sie verlaſſen ihre na⸗ 
türliche Heimat, um fie mit jener zu vertauſchen, 
wohin ſie Gewinn ruft. Wenn die Schiffsherrn in 
Oſtende, Bruͤgge und Antwerpen ihren Matroſen 

einen 


r 
— * N 


FRE 


a einen etwas erhöhteren Sold geben, als die Engel⸗ 
länder und Holländer, fo wird es der Oeſterreichiſch⸗ 
Miederlaͤndiſchen Marine niemals an Matroſen feh⸗ 


len. Die nothwendige Anzal derſelben wird immer 


mit dem vergroͤſerten Handel im Verhaͤltniß ſtehen, 


und da dieſe Vergroͤſerung nur auf Koſten Hollands 


und Engellands geſchehen kann, und dieſe Nazionen 


bey Verminderung ihres Handels auch weniger Mar 


troſen anſtellen koͤnnen; ſo werden dieſe dienſtloſen 
Matroſen ſich draͤngen, auf Oſtendſche, Bruͤggſche 
oder Antwerpſche Schiffe zu kommen. Dann wird 
gerade das naͤmliche wieder Statt finden, was waͤh⸗ 
rend des Kriegs der Hollaͤnder mit Engelland ge⸗ 
ſchehen iſt. Eine betraͤchtliche Anzahl von ihren Fi⸗ 


ſchern kam in die Niederlande, um daſelbſt ſicherer 


ihr Handwerk treiben zu koͤnnen. Allein, warum 
ziehen denn die Matroſen die Wohnungen an den 


Seekuͤſten vor? Weil ihre Weiber und Kinder, ja 
| fie ſelbſt, wenn fie auf den Schiffen nicht angeſtellt 
ſind, ſich von der Fiſcherei naͤhren. Dieſer Beweg⸗ 


grund wird aber wegfallen, wenn die Schiffsherrn 
in den Oeſterreichiſchen Niederlanden den Wittwen 


und Waiſen der Matroſen einen anſtaͤndigen Unters 
halt verſchaffen, wenn fie jährlich einige Matroſen⸗— 
toͤchter verheurathen, wenn endlich die Regierung 


die Fiſcherei mehr, als bisher geſchehen, beguͤnſtigt, 


à und z. B. Hoſpitäͤler fuͤr kranke und alte Fiſcher ein⸗ 


richtet, und die Staͤdte jenen Fiſchern, welche ihnen 
die größte Anzal Fiſche liefern, einige Beguͤnſti⸗ 
gungen zugeſtehen. Die Fiſcherei muß ſo frei, als das 


Element ſein, auf welchem ſie getrieben wird, und es 


darf daher kein Hafen vor dem andern Vorzuͤge haben. 
A 5 Ich 
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Ich habe oft fagen gehört, daß der Karakter 
und die Sitten der Oeſterreichiſchen Niederlaͤnder 


den Handel im Groſen hindern werden; allein da 


ſie ihn ſonſt getrieben, wie ſollte es heutiges Tages 
nicht moͤglich ſein? Haben etwa ihre Sitten und ihr 


Karakter eine groͤſere ‚Veränderung. erlitten, als 


jene von andern Europaͤern? 


Die Hollaͤnder koͤnnen ſich nicht vorſtellen, daß 
ſich die Sitten des Kaufmanns mit jenen der Ge⸗ 


ſellſchaft vertragen. Nach ihrer Meinung darf der 


Kaufmann mit ſeiner Frau, ſeinen Kindern und 
Handlungsbedienten blos für die Handlung leben; ; 
er muß ſeine ganze Lebenszeit hindurch traurig, muͤr⸗ 
riſch, hauptſaͤchlich aber haushaͤlteriſch bis zur Spar⸗ 
ſamkeit ſein. Eine Pfeife Tobak und eine Taſſe 
Thee ſind die einzigen Vergnuͤgungen, die ein Hol⸗ 
laͤndiſcher Kaufmann ſich erlauben darf, wenn er 
nicht unter der Kaufmannſchaft fuͤr einen Verſchwen⸗ 
der gelten will. Und da man die Hollaͤnder als die 
groͤſten Kaufleute von allen Nazionen betrachtete, 


ſo glaubte man, derjenige ſei kein wahrer Kaufmann, | 


der nicht ihre Sitten beobachte. Ich kenne mehrere 
Hollaͤndiſche Kaufleute, und habe noch keinen lächeln 
geſehen. Spricht man mit einem Holländer von 
etwas anderes, als von Handlungsſachen; fo ant⸗ 
wortet er blos mit einſilbigen Worten; er iſt kalt 
fuͤr alles, was auf ihn keine Beziehung hat, und 
voll Feuer, wenn ihm eine Hofnung ſchimmert, ei⸗ 
nige Dreier zu gewinnen. Sagt man zu einem Hol⸗ 
laͤnder, die Oeſterreichiſchen Niederlaͤnder werden 
eurer Handlung Abbruch thun; fo antwortet er ente 

| | weder 
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weder durch ein hoͤhniſches Lachen, oder mit den 
Worten: „ihre Sitten ſind nicht fuͤr die Hand⸗ 
lung. „ Gott bewahre fie vor den Sitten der Hol⸗ 
länder! Die Sitten der Bewohner der Defterreichie 
ſchen Niederlande und vorzuͤglich der Bruͤßler, das 
Klima, die Regierungsform, kurz alles ladet den 
Fremden ein, ſich hier niederzulaſſen; alles hinge⸗ 
gen verſcheucht ihn von Hollands Kuͤſten; und die Ur⸗ 
ſachen muͤſſen ſehr gegruͤndet ſein, da ſchon eine be⸗ 
traͤchtliche Anzal Hollaͤnder ihr Vaterland mit Bruͤg⸗ 
ge, Oſtende, Antwerpen und Bruͤſſel vertauſcht ha⸗ 
ben. Amſterdam iſt der Aufenthalt der Traurigkeit, 
man athmet daſelbſt cine anſtekkende, mit toͤdenden 
Duͤnſten geſchwaͤngerte Luft ein. Fieber und Skor⸗ 
but find die gewöhnlichen Krankheiten des Amſter⸗ 
dammers, ſo wie Milch, Butter und Kaͤſe ſeine taͤg⸗ 
liche Nahrung. Nie dringen die Stralen der Son⸗ 
ne bis zum Bewohner Amſterdams; er erblikt ſie 
nur durch einen dikken Nebel, der zwiſchen beiden 
ein ewiger Vorhang iſt. In Bruͤſſel und in den 
mehreſten andern Staͤdten in den Oeſterreichiſchen 
Niederlanden athmet man eine reine, geſunde Luft; 
man wird alt, und iſt nicht, wie in den Hollaͤndiſchen 
Staͤdten, einer Menge kroniſcher Krankheiten ausge⸗ 
ſezt. Die Luft in Bruͤſſel iſt gemaͤßigt und ange⸗ 
nehm, in Amſterdam hingegen veraͤnderlich, feucht, 
und ſelbſt für den geſundeſten und harteſten Koͤrper, 
beſchwerlich. Man findet in Bruͤſſel die vortreflich⸗ 
ſten Speiſen von aller Art; fie find zwar hier etwas 
theuer, aber ſehr wohlfeil in andern Städten, 
Deſſen ohngeachtet lebt man in Bruͤſſel um ein Drit⸗ 
tel wohlfeiler als in Paris, und um die Haͤlfte wohl⸗ 
39119] feiler 


feiler, als in Amſterdam und London. So wenig 
geſellig die Hollaͤnder ſind, um ſo geſelliger ſind die 
Bewohner der Oeſterreichiſchen Niederlande, vor⸗ 
zuͤglich die Bruͤgger und Bruͤßler. Ein Fremder iſt 
in Bruͤſſel fo frei, als es nur immer ein Engellaͤn⸗ 
der in London, oder ein vernuͤnftiger Franzos in 
Paris ſein kann. Er darf daſelbſt ohne Zwang ſpre⸗ 
chen, ja ſeine Meinungen ſogar drukken laſſen, wenn 
er nur nichts wider Religion, Sitten und Staats⸗ 
verfaſſung ſagt. Eine groͤſere Freiheit würde in 
Misbrauch ausarten, der Geſellſchaft nachtheilig, 
und den Fortſchritten der Kuͤnſte und eee : 
von keinem Nuzzen fein: 


Der Hollander traut keinem gende, der ſich 
bei ihnen niederlaͤßt: und ſie ſind im Handel eben 
ſo mistrauiſch, als im Privatleben. Die Bruͤß ler 
und andre Oeſterreichiſche Niederlaͤnder geben leich⸗ 
ter Kredit; ſie duͤrfen nur jemand hochachten, ſo 
ſezzen ſie auch das groͤßte Zutrauen in ihn. Die 
Flandrer ſind ſo wie die Brabanter aufrichtig; wenn 
fie ſich jemands Freund nennen, fo find fie es auch 
gewiß, und ſie ſind hierin vollkommen den Engellaͤn⸗ 
dern gleich. Wenn ſie aͤuſerlich ihre Freundſchaft 
weniger bezeigen, als die Franzoſen, ſo dienen ſie 
doch nichts deſtoweniger ihren Freunden mit Feuer. 
Hat man mit einem Hollaͤnder einen Handel geſchloſ⸗ 
ſen, der ihm nicht ſo vortheilhaft war, als er er⸗ 
wartete, fo wird er uns unaufhoͤrlich mit feinem | 
Wehklagen beſchwerlich fallen, und dem Verkaͤufer 
oder Kaͤufer keine Ruhe laſſen, bis ſie ihn ſchadlos 
gehalten haben. Sehr wahr iſt es, was der . 

f faſſer 
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faſſer der Nouvelles lettres hollandaiſes einen Sols 
laͤnder ſagen laͤßt: () „Ich kenne, ſpricht er, den 
„Karakter der Oeſterreichiſchen Niederlaͤnder; fie find 
„zwar nicht ſo lebhaft wie der Franzoſe, nicht ſo 
„ehätig wie der Engellaͤnder; aber fie find fo unter⸗ 
nehmend, wie der erſte, und fo ſtandhaft in der 
„Aus fuͤhrung ihrer Entwuͤrfe, wie der leztere. Sie 
„befissen den Geiſt der Handlung , ſpekuliren mit 
„eben fo viel Klugheit, unternehmen mit eben ſo viel 
„Vorſicht, als wir, haben aber nicht jene Furcht⸗ 
„ſamkeit, die man uns oft mit Recht vorwirft., 


—— — 


Ich ph her cine Schmaͤhſchrift auf die 
Hollaͤnder, noch eine Lobſchrift auf die Bewohner 
der Oeſterreichiſchen Niederlande ſchreiben wollen. 
Ich habe aus keiner andern Abſicht beider Sitten 
gen einander geſtellt, als damit man erkennen moͤ 
te, daß die Sitten der Oeſterreichiſchen Niederländer 
noch weit mehr die glüftichen Fortſchritte der Haud⸗ 
lung beguͤnſtigen, als jene der Hollaͤnder. Haus⸗ 
haͤltigkeit iſt ſehr weit von Geiz, ja ſogar von Spaͤr⸗ 
lichkeit entfernt, denn dieſe iſt dem geſelligen Weſen 
ganz entgegen, und macht, daß dergleichen Men⸗ 
ſchen iſolirt leben. Geſellſchaftliche, unſchuldige 
Vergnuͤgungen bringen die Menſchen einander naͤhet, 
und von dieſer Annaͤherung haͤngen oft die groͤßten 
Handlungs⸗ Unternehmungen ab. Wie oft habe 
ich nicht zu Bourdeaur, Marſeille und London bei 
geſelligen Abendeſſen die gewagteſten Unternehmun⸗ 
er ſchlieſen geſehen, wodurch dieſe Städte manchmal 

neue 
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neue Zweige der Handlung erhalten haben? Ich bin 
ſehr weit davon entfernt, hieraus zu folgern, daß 
der Kaufmann zerſtreut, wenig aufmerkſam auf ſeine 
Geſchaͤfte, und verſchwenderiſch ſein muͤſſe. Nein! 
ein rechtſchaffner Kaufmann iſt thaͤtig, und zieht 
ſeine Geſchaͤfte ſeinen Vergnuͤgungen vor. Allein 
er kann in denjenigen Augenblikken, die nicht weſent⸗ 
lich zu feinen Geſchaͤften gehören, ausruhen; und 
wenn er reich iſt / fo kann er einen Theil ſeines Ueber⸗ 
frames zu leinen, Walnügungen ru Ber Pi 
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a u den gluͤklichen Fortſchritten der Handlung if 
es nicht hinreichend, daß der Unterthan ſie 
wuͤnſche, der Landesherr ſie beguͤnſtige. Allerdings 
trägt dies zwar etwas dazu bei, aber es entſtehen 
dennoch manchmal Hinderniſſe, die der Eifer des 
Unterthans und das Anſehen des Landes herrn n 
durch die Laͤnge der Zeit überwinden À koͤnnen. Diete 
Hinderniſſe entstehen aus a und Fier 
theilen. 6 
Die Handlung, wͤchſt in einem Staate n nüt, 
wenn der Stand des Kaufmanns geachtet iſt; 5 welches 
aber in den Oeſterreichiſchen Niederlanden, der 
nicht iſt. Ein Edelmann haͤlt ſich fuͤr ein Na 
deres Weſen, als der Bürgerliche; und Handli 
treiben iſt in ſeinen Augen ein bürgerlicher Rahrung®> 
zweig, deſſen er ſich ſchaͤmt. Er will lieber arm 
bleiben, als durch die Handlung reich weh Au 
gibt 


gibt es niemals; zu, daß ſein von der Natur vielleicht 
zum groͤſten Kaufmann beſtimmter Sohn, die pesé 
lung erlerne. 
Es gibt hier gewiſſe Aemter, wozu nur Edel⸗ 
leute genommen werden, und noch andere, welche 
nen, der fie bekleidet, fuͤr ſeine Perſon adeln. 
eide tragen ſehr wenig ein; allein man bemuͤht 
ſich darum, weil ſie Achtung und Anſehen verſchaf⸗ 
fen, und dies ſogar zum Nachtheil der Handlung, 
enn ſobald einer aus einer Familie zu einem ſolchen 
ne gelangt iſt; ſo unterſteht ſich niemand mehr 
aus der Familie, die Handelſthaft zu treiben. 


In ganz Europa gibt es keinen ſo alten und 
Wanne Adel, als in den Oeſterreichiſchen Niederlan⸗ 
den. () Die Haͤuſer Ligne und Aremberg, und vie 
le andere koͤnnen ſich regierenden Haͤuſern gleich 
ſchaͤzzen, und vor manchen von dieſen wuͤrden ſte 
noch den Vorzug des Alters haben. Auch in der 
niedrigern Klaſſe gibt es viele alte Haͤuſer, zu B. 
Vandernoot, Vandermeeren, Locquenghien. Da 
ſie ihre Erlauchtheit den Dienſten zu verdanken ha⸗ 
ben, welche ſie dem Vaterlande als Soldaten, als 
Miniſters, oder als Geiſtliche geleiſtet haben, fo. 
bleibt ihnen heutiges Tags nichts übrig, als der 
Degen oder Juſtizwuͤrden; ja es iſt ſogar natürlich, 
daß ſie dieſe der Handlung vorziehen. Der Staat 
muß Dertheibiger, die e Geſellſchaft Handhabee der 
Ge⸗ 


0 In Deutſchland, und vorzüglich am Rheinſtro⸗ 
me gaͤbe es, daͤcht ich, wo nicht aͤltern, doch 
gewiß eben fo alten Adel. d. Ueb. > 
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Gerechtigkeit; und die Wittwen, Waiſen und Uns 
terdruͤkten muͤſſen Beſchuͤzzer haben; und dieſe muß 
man aus dem Adel nehmen koͤnnen. Auch bringt 
dieſer Adel der Handlung keine Nachtheile, ſondern 
nur der gekaufte. Der Monarch, welcher ſeine 
Unterthanen zur handelnden Nation machen will, 
ſollte durchaus das nicht fuͤr Geld preiß geben, was 
blos Vergeltung der Tugend, des Verdienſtes, und 
der dem Vaterlande geleiſteten Dienſte fei ſollte. 


| Der niedrige Bürger kann, wenn er Geld 
hat, hier, wie in Deutſchland, Edelmann, Ritter, 
Baron und ſelbſt Graf werden. Bei der Gelegen⸗ 
heit faͤllt mir ein, daß der Marſchall von Richelieu, 
als er Geſandter in Wien war, fuͤr ſeine beiden 
Seſſeltraͤger ein Freiherrn⸗Diplom kaufte, und 
einigen Hofleuten, die ihm ſagten, daß ſie in ihrer 
Kuͤche verſchiedene franzoͤſiſche Marquis haben, zur 
Antwort ertheilte: das gebe ich zu, aber ich habe 
auch zwei Freiherrn zu meinen Seſſeltraͤgern. 

Die Kaufleute in dieſem Lande, die noch von 
der Sucht, Edelleute zu werden, befallen ſind, war⸗ 
ten mit Niederlegung ihrer Handlung nicht ſo lange, 
bis fie ein groſes Vermoͤgen ſich erworben; beſizzen 
fie nur zwei bis dreimahl hundert raufend Gulden, 
ſo iſt ihnen dies genug. In der Handlung brachte 
ihnen dieſes Geld zehn pro Cent, jezt legen ſie es 
in Haͤuſern oder Landguͤtern an, und haben hoͤch⸗ 
ſtens 2 bis 25 pro Cent, und 3., wenn fie auf Hy⸗ 
pothek leihen. Als Kaufleute lebten fie, im Ueber⸗ 
fluß, als Edelleute haben ſie nur ihr Auskommen. 


Wenn der Kaiſer in den Niederlanden die Handlung 
| empor 
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einge tigen will, ſo muß er dem kleinen Zweig 
er Einkünfte gänzlich entſagen, die er aus den 
elelbeeen zieht, er muß fich der Gewalt, die er 
bat, Edelleute zu machen, nur dazu bedienen, um 
die Kaufleute immer feſter an ihren Stand zu bin⸗ 
den. Er muß von Zeit zu Zeit einen Kaufmann in 
den Adelſtand erheben, und zwar denjenigen, der 
einen neuen Handlungszweig dem Vaterlande ver- 
ſchaft / oder ſonſt eine neue groſe Handlung ange 
fangen hat, wie z. B. den Regern⸗Handel, welchen 
der Niederlaͤndiſche Seehandel dem Herrn Chapelle 
verdanken muß, der den Plan entworfen und aus⸗ 
geführt bar, Diefer Adel muß aber mit der Ber 
dingung ertheilt werden, daß die Kinder des geadel- 
ten Kaufmanns das Gewerbe ihres Vaters fortſez— 
zen, und daß er, oder ſeine Kinder, auch ihren 
Adel verlieren, wenn ſie zu handeln aufhoͤren. Das 
Vorurtheil iſt hier zu Lande noch fo groß, daß es 
Kaufleute und Banquiers gibt, die, weil ſtie ſich 
das Recht erkauft haben, ein von ihrem Namen 
vorſezzen zu duͤrfen, ſich für beleidigt halten, wenn 
N man fe Kaufleute oder Banquters nennt. 


um dieſes laͤcherliche Vorurtheil auszurotten, 
duͤrfte nur der Regent hier einige Zeit reſidiren. 
Die Achtung, die er den vornehmſten Kaufleuten 
erwies, eine beſondere Aufmerkſamkeit, womit er 
ſie begnadigte, wuͤrden diejenigen uͤberzeugen, die 
izt noch anders denken, daß der Kaufmannsſtand, 
nicht nur nicht erniedriget, ſondern vielmehr demje⸗ 
nigen, der ein Mitglied davon iſt, Ehre bringt 
und ihn in die Klaſſe der nuͤzlichſten Buͤrger ſezt. 
Briefe über d. Niederl. Th. I. B Die 


Die Handlung macht einen Staat volkreich, berei⸗ 
chert ihn, und macht die Unterthanen gluͤcklich. 
Sie bevoͤlkert ihn, indem ſie Fremde herbeylokt, 
viele Haͤnde beſchaͤftigt, und Ehen da, wo Thaͤtig⸗ 
keit bezalt wird, und Brod zu verdienen iſt, ſehr 
leicht geſchloſſen werden. Sie bereichert den Staat, 
weil ſie den Naturprodukten einen wahren Werth 
gibt, die Kunſtprodukte vermehrt, dem Gelde ei⸗ 
nen raſchen Umlauf verſchaft, es verdoppelt, ja 
dreifach vermehrt. Sie macht die Einwohner gluͤk⸗ 
lich, weil fie fie thaͤtig und fleifig macht, ihnen ei 
nen reichlichen Unterhalt verſchaft, ihre Beduͤrfniſ⸗ 
ſe vermehrt, ihnen aber auch zu gleicher Zeit Mittel 
gibt, ſolche zu befriedigen. Aber, ſagen die Tadler 
unſerer izzigen Sitten, ſind wir denn nun gluͤkli⸗ 
cher, als unſere Bäter, die keinen Handel trieben? 
Ich glaube, wir ſind es, weil wir ohnſtreitig vieles 
genieſen, welches unſere Vorfahren nicht genoſſen. 
Dieſen Genuß haben wir dem Handel zu verdanken. 
Der Handel hat die Menſchen mit einander verbun⸗ 
den, hat, ſo zu ſagen, die Laͤnder ſich wieder naͤher 
geruͤkt, ſo, daß izt die vier Welttheile nur einen 
ausmachen. Die Kenntniſſe des Menſchen waren 
eingeſchraͤnkt, der Handel gab ihnen Ausdehnung, 
er hat die Fakkel der Philoſophie angezuͤndet, und 
die Finſterniß verſcheucht, die den Erdball umgab. 
Je groͤſer der Handel bei einer Nazion ſein wird, 
deſto gluͤklicher wird ſie ſein. Der Menſch wird 
ſtets der gluͤklichſte ſein, der die mehreſten Begier⸗ 
den, und die mehreſten Mittel hat, ſie zu befriedigen. 
Iſt der Menſch beſchaͤftigt; ſo werden ſeine Begier⸗ 
den gemaͤßigt ſein, oder vielmehr, ſie werden nur 
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das Verlangen der Natur, nicht der Einbildungs⸗ 
kraft ſein, und nur dieſe Begierden der Einbildungs⸗ 
kraft allein fuͤhren zum Misbrauch. Der wahre 
Kaufmann kennt fie nicht, nur der Muͤßigganger 


eee ihnen © PAT 
was Wierter Brief. 
Là AE € À DT 


Bruͤſſel, im Junius 1782. 


Wo eine Nazton in die Klaſſe der handeltrei⸗ 
benden Nazionen kommen will, ſo iſt es, 
um dies Ziel zu erreichen, nicht genug, daß ſie ei⸗ 
ne große Menge Natur- und Kunſt⸗Produkte habe, 
ſie muß auch noch eine Menge gepraͤgter Muͤnze be⸗ 
ſizzen, die in ſtetem Umlaufe iſt, und unaufhoͤrlich 
von EHRT Hand in die andere gehet. Je raſcher 
eu fs" 4 B 2 die⸗ 


600 Dieſe Lobſchrift auf den Handel iſt von unſerm 
Franzoſen ſehr ſeichte niedergeſchrieben. Aller— 
dings hat der Handel viel zum beſſern Sein der 
Menſchheit beigetragen; aber auf der andern 
Seite muͤſſen wir doch auch die uͤbeln Folgen 
nicht verkennen, die er für Sitten und ſelbſt für 
Philoſophie gehabt. Beide haben bei dem Han⸗ 
del, ſo wie bei jeder andern Sache, gewonnen 
und verloren. Die Materie iſt zu weitlaͤuftig, 
als daß ſie in einer Anmerkung ausgeführt wers 
Hi ben koͤnnte; allein ich darf nur die eine Folge 
des Handels — den Luxus — nennen, um 
das Geſagte zu beweiſen. A. d. Ueb. 
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dieſer Umlauf iſt, um ſo ſchneller werden ſich die 
Handlungsgeſchaͤfte vermehren. Nicht das baare Geld 
eines Landes macht ſeinen Reichthum aus; ſondern 
der groͤſere Umlauf deſſelben. Ein Louisd'or, welcher 
in den Haͤnden desjenigen bleibt, der ihn empfaͤngt, 
hat nur den Werth eines Louisd'ors, er iſt aber 
hundert werth, wenn er durch hundert verſchiedene 
Haͤnde geht. Hundertmal war er alsdenn das Zei⸗ 
chen des Werths, hundertmal hat er dem, der ihn 
empfing, und der ihn auszalte, einen Vortheil ver⸗ 
ſchaft. Waͤre der Reichthum eines Landes hundert 
Millionen baares Geld, von diefen hundert Millio⸗ 
nen waͤren aber nur fuͤnf und zwanzig im Umlaufe, 
ſo waͤren dieſe fuͤnf und zwanzig nur der eigentliche 
Reichthum des Landes; die uͤbrigen fuͤnf und ſieb⸗ 
sig für ſolches aber eigentlich tar 1938 Haste ir 


Es gibt vielleicht in Europa keln Land, 14 
nach dem Verhaͤltniſſe ſeiner Groͤſſe mehr baares 
Geld iſt, als in den oͤſterreichiſchen Niederlanden, aber 
dieſet Ueberfluß an baarem Gelde bringt hier die 
Wirkung nicht hervor, die er hervorbringen wuͤrde, 
wenn es im Umlaufe wäre. Es gibt hier zwei Klaſ⸗ 
fen von Kapitaliſten; die eine hat Einkuͤnfte, die ih⸗ 
re Ausgaben weit uͤberſteigen; zu der andern Klaſſe 
gehoͤren die Abteien und die reichen Kloͤſter, welche, 
da fie liegende Gründe nicht mehr ankaufen dürfen, 
jährlich einen anſehnlichen Theil ihrer Einkünfte in 
ihre Archive begraben. Die erſte Klaſſe der Kapi⸗ 
taliſten verſchließt ihren Ueberſchuß ſo lange, bis 
fie Gelegenheit findet, denſelben zur Ankaufung 
neuer Haͤuſer und Güter, wobei ſie zwei, oder zwei 

k und 


und ein halb pro Cent genieſt, anzulegen, oder 
leiht auch zu vier und drei pro Cent auf Hipothe ⸗ 
len. 1 | 


Dieſe Kapitalisten, die vom Handel wenig 
Kenntniß haben, koͤnnen es ſich nicht vorſtellen, daß 
der Handel reich macht. Alle Handlungsunterneh⸗ 
mungen ſcheinen ihnen Hirngeſpinſte, ſie koͤnnen 
nicht begreifen, daß ein Kaufmann zwanzig und drei⸗ 
ſig an hundert verdienen koͤnne. Wollen Sie von 
dem Kapitaliſten für einen Kaufmann Geld aufnch- 
men, und Sie bieten ihm fes pro Cent, als einen 
im Handel ſehr rechtmäßigen Zins an, fo wird er 
Ihnen antworten: ich kenne den Kaufmann, er iſt 
ein vollkommen ehrlicher Mann, er iſt klug und auch 
ein guter Wirth; aber das Schiff, welches er be⸗ 
frachten will, kann ja untergehen; jene, an welche 
er ſeine Ladung verkauft, koͤnnen banquerot werden, 
und ein unverfehener Zufall kann die beſte Spekula⸗ 
zion ſcheitern machen, und ich verloͤre alsdenn, 
nicht nur die Zinſen, ſondern auch mein Kapital. 
Wollten ſie auch dieſen Kapitaliſten einen Wechſel 
der Herrn Tortont und Baure zu Paris, des Herrn 
Simon zu London, und des Herrn Hope in Amſter⸗ 
dam cediren; ſo wuͤrden ſie in ihrer Unterhandlung 
nicht gluͤklicher ſein. Man braucht nur Kaufmann 
oder Banquier zu fein, um von dem Kapitaliſten in 
Brüffel und Gent für einen Mann gehalten zu wer⸗ 
den, deſſen Umſtaͤnde immer ſehr zweideutig ſind. 
Will man Geld von ihm haben, ſo muß man ihm 
eine ſichere Hipotheke auf ein Gut oder ein Haus 
er oder ihm dies Haus oder Landgut verkaufen. 
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Es iſt ein Gluͤk für die Kaufleute der oͤſterreichiſchen 
Niederlande, daß die Kapitaliſten in Antwerpen und 
Bruͤgge minder unguͤnſtige Begriffe von der Hand⸗ 
lung und dem Kaufmanne haben. Dies ruͤhrt da⸗ 
her; weil dieſe Kapitaliſten ihren izzigen Reich⸗ 
thum dem Handel zu verdanken munen den ie 1 806 
webe treiben. 


Die Kloͤſter und vorzuͤglich die iin) en 

ren Anzal in den oͤſterreichiſchen Niederlanden ſehr 
groß iſt, ſind ſehr reich. Man hat mich verſichert, 
daß ſie ſehr anſehnliche Geldſummen in ihren Archi⸗ 
ven liegen haben. Dieſe vermehren ſich nun mit 
jedem Jahre, und vermindern alſo auch mit jedem 
Jahre die Summe des umlaufenden baaren Geldes. 
Der Kaiſer muß entweder die Hofnung aufgeben, 
die Niederlaͤnder zu einem handelnden Volke zu ma⸗ 
chen, oder muß den Kloͤſtern und Abteien verbieten, 
noch mehrere Schaͤzze aufzuhaͤufen. Wenn alles in 
der vormaligen Lage geblieben waͤre, ſo wuͤrde mit 
der Zeit dem niederlaͤndiſchen Handel gaͤnzlich der 
groͤſte Theil des baaren Geldes abgegangen ſein, 
welches izt noch darin im Umlaufe iſt. Das Geld 
iſt für den Handel ein wohlthuendes Oel, ohne wel⸗ 
ches alle Federn ihre Triebkraft verlieren. Den 
Entſchluß, welchen der Kaiſer faßte, einen Theil der 
Kloͤſter in ſeinen Staaten einzuziehen, war der ein⸗ 
zige, den er faſſen konnte, um dem Handel ſeiner Un⸗ 
terthanen das baare Geld zu verſchaffen, welches 
dieſe Häufer in Verwahrung hatten. Dieſer erſten 
Aufhebung werden ohne Zweifel noch mehrere fol⸗ 
gen, die eben. die BR auf den Handel haben 
wer⸗ 
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werden. Durch den Verkauf der aufgehobenen Klo⸗ 
ſtergůter wird aus den Kiſten der Kapitaliſten, wo 
nicht alles Geld, doch wenigſtens ein groſer Theil 
davon erlögt werden. Dieſes Geld geht nicht au⸗ 
fer Landes; ſondern wird in eine Religionskaſſe zus 
ſammen geworfen. Die aufgehobenen Mönche er- 
halten daraus ihre Penſionen, und das übrige wird 
zu Hoſpitaͤlern, Findelhaͤuſern, Waiſen- und Ar⸗ 
menanſtalten verwendet. Die Welt- und Ordens⸗ 
Geiſtlichen zuſammen beſizzen mehr Guͤter, als die 
übrigen ſaͤmtlichen Bewohner der oͤſterreichiſchen Nies 
derlaͤnder. Wie ſehr wuͤrde alſo der Umlauf des 
baaren Geldes, durch die Verkaufung dieſer Guͤter 
an Privatleute, wo fehr oft das Eigenthum veraͤn⸗ 
dert wird, da vorher ein geiſtliches Haus der ſtaͤte 
Beſizzer blieb, bewirkt werden! 


, Sünfter Brief. 
Bruͤſſel, im Junius 1782. 
No Frankreich iſt's, wie man zu glauben ſcheint, 
dem es am mehrſten daran gelegen ſein muͤſte, 
daß die e de Niederlande keinen ausgebrei⸗ 
teten Handel erhalten, ſondern nur Holland und Eng⸗ 
land allein koͤnnen daruͤber unruhig werden. Je 
reicher die oͤſterreichiſchen Niederlande ſind, deſto mehr 
franzoͤſiſche Produkte werden ſie verbrauchen. Die 
franzoͤſiſchen Weine, Brandeweine, Oele und Fruͤch⸗ 
te werden von reichen Nazionen immer denen vorge⸗ 
zogen werden, welche Spanien, Portugall und Ita⸗ 
lien erzeugen. Es iſt noch nicht zwanzig Jahr, 
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daß die Handlungs: Bilance zwiſchen den gseh. 
ſchen Niederlanden und Frankreich drei Millionen 
betrug, izt beträgt fie faſt dreizehen, aber dieſe 
Vergroͤſerung, die Frankreich bereichert, hat die 

diederlande nicht aͤrmer gemacht, weil fie. auf Ko⸗ 
ſten Englands und Hollands geſchehen. So er⸗ 
hielten die Niederländer z. B. den Gruͤnſpan, den 
ſie brauchten, von den Englaͤndern, und dieſe von 
den Franzoſen; dies erfuhr man in den o ſterreichiſchen 
Niederlanden, und izt nehmen ſie denſelben von den 
Franzoſen. Mit den Weinen war es eben fo; izt 
aber find Handlungsvertraͤge zwiſchen, franzoͤſiſchen 
Kaufleuten in den Haͤfen Cette, Nantes, Bourdeaux 
und zwiſchen niederlaͤndiſchen Handelsleuten geſchloſ⸗ 
ſen; dieſe erhalten nun ihre Weine, Brandeweine, 
Oele, und trokne Fruͤchte geradeswegs aus diefen, 
Häfen, da ihnen ſolche vormals durch hollaͤndiſche 
Schiffe gebracht wurden, ja die Holländer verkauf⸗ 
ten fie ihnen oft ſelbſt. It gehen oͤſterreichiſche Schif⸗ 
fe dahin, und laden dort ſelbſt, was ſie zu ihrem 
Unterhalte von daher brauchen. Frankreich verliert 
den Vortheil der Fracht, wird aber dafuͤr durch den 
groͤſern Abſaz ſchadlos gehalten. Je reicher die 
Niederlaͤnder ſind, deſto mehr Produkte wird Frank⸗ 
reich an fie verkaufen, und nicht blos natuͤrliche, (ee 
dern auch kuͤnſtliche. 


Der Luxus entſpringt aus Reichthum, und halt 

mit dem Vermoͤgen der Einwohner eines Landes im⸗ 
mer gleiche Fortſchritte. Auch der Bruͤßler kennt 
den Luxus, zwar noch nicht im Uebermaaße, wird ſich 
ihm aber wahrſcheinlich ergeben, wenn der Handel 
e ihm 
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ihm mehrere Mittel gezeigt haben wird, ihn zu be⸗ 
icbigen, ohne nachtheilige Folgen davon befuͤrch⸗ 
ten zu durfen. Dann wird der vortreflichſte franzö⸗ 
ſiſche Wein auch auf ſeinem Tiſche ſein, ſeine Klei⸗ 
der werden v n franzöſiſchem Zeuge ſein, auf die 
anzöͤſtſchen delſteine wird er einen groͤſern Werth. 
zzen, und ſeine Weiber werden ſich nur in franzoͤſi⸗ 
ſchen Moden gepuzt glauben. Dieſe Thorheit iſt 
dem Londenſchen Frauenzimmer eigen, warum ſoll⸗ 
ten die Bruͤßler fie nicht eben fo gut begehen? Ich 
babe immer geglaubt, und glaube es auch noch, daß 
es ein Vortheil für Frankreich ſei; wenn die daft 
5 Länder reich ſind. N 5 


Frankreich zieht jahrlich Langewand und Spiz⸗ 
zen aus den öſterreichiſchen Niederlanden. Ich weiß 
nicht, fuͤr wie viele Millionen von dem erſtern Pro⸗ 
dukt . von dem zwoten aber, wie man mich verſiche rt. 

ür vier bis fünf Millionen. Die Einfuhr wird 

ich noch vermehren, und zwar nach Maasgabe, als. 
die Einwohner Flanderus und Brabants, mehr von 
frauzöͤſiſchen Produkten werden verfahren konnen; 
denn es iſt ein allgemeiner Grundſatz, daß eine Na⸗ 
zion, welche aus einem Lande viel holt, aueh dieje⸗ 
nige iſt, von der eben dieſes Land auch wieder am 
meiſten nimmt. Gereicht aber der Reichthum der 
oͤſterreichiſchen Niederländer dem franzoͤſiſchen Han⸗ 
del zum Vortheil, ſo darf auch die frauzoͤſiſche Indu⸗ 
ſtrie uͤber die zunehmende Induſtrie dieſes Landes 
nicht unruhig werden. Antwerpen hat Seiden⸗ 
Manufakturen, die verbeſſert werden koͤnnen, es 
u ohnſtreitig einſt werden, nie aber werden ſie 
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den Vorzug vor den Manufakturen von Tours und 
Lion erhalten. Ich will auch noch zugeben, daß 
ſie es mit den einfachen Zeugen ſo weit bringen, aber 
von den gebluͤmten glaube ich es nicht. Alle Muͤ⸗ 
he, welche ſich die Englaͤnder ſchon ſeit hundert Jah⸗ 
ren gegeben, um es dahin zu bringen, iſt vergeblich 
geweſen. Daß die Wollenmanufakturen in den 
oͤſterreichiſchen Niederlanden ſtaͤrker werden, dies ſcha⸗ 
det Frankreich nichts, nur England und Holland 
koͤnnen daruͤber unruhig ſein, denn dieſe haben bis 
izt die groͤſte Anzal dieſer Zeuge, und vorzüglich 
die geringern Wollenwaaren geliefert, die in den fai 
ſerlichen Niederlanden verbraucht worden. Izt 
macht man hier ſchon ſolche Zeuge in Menge; und 
ſind ſie gleich noch nicht ſo vollkommen, als die hollaͤn⸗ 
diſchen und englaͤndiſchen, ſo koͤnnen ſie es doch 
werden, und werden es ſicher in der Maaße werden, 
als der auslaͤndiſche Handel der oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
derlaͤnder waͤchſt, vornemlich aber, wenn ſie erſt mit 
Amerika in groͤſere Handlungsverbindungen gekom⸗ 
men ſein werden, wo eine Menge von ſolchen ge⸗ 
ringern Zeugen verbraucht wird. Es gibt in den 
oͤſterreichiſchen Niederlanden Manufakturen, welche 
den beruͤhmteſten Manufakturen in Frankreich, Eng⸗ 
land und Holland gleich kommen. Ja es gibt eini⸗ 
ge, die vor jenen den Vorzug haben. So zum 
Beiſpiel die ſchoͤnen Bruͤßler Kamelotte; man macht 
ſie in Amiens nach, ſie ſind aber ſo ſchlecht, daß 
ſie nicht einmal mit jenen verglichen werden koͤnnen. 
Die Tuchmanufakturen erfordern noch Verbeſſerun⸗ 
gen in Vergleich der Tücher von Vanrobais, fie koͤn⸗ 
nen aber die Konkurrenz mit jenen von Louvier, Se⸗ 
dan, 


! 
dan, und Elbeuf aushalten. Eben fo ift es mit 
den feinſten englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Tuͤchern, 
un die niederlaͤndiſchen noch weit uͤbertreffen. 


Die öſterreichiſchen Niederlaͤnder haben ſchon 
‚feit langer Zeit mit den portugieſiſchen und ſpani⸗ 
Go Kolonien Verkehr. Der Handel geht uͤber 

adir. Von dar aus bringen die Antwerpner, Bruͤg⸗ 
ger und Genter Kaufleute anſehnliche Waarenver⸗ 
ſendungen in die ſpaniſchen Kolonien, wo ſie unter 
dem Namen der Kadixer Kaufleute bekannt ſind. Die 
Waaren beſtehen in Leinwand, Kamelotten, Spiz⸗ 
zen und Garn. Die Vortheile dieſes Handels ſind 
ſehr beträchtlich, ſie werden ſich aber mit dem Wachs⸗ 
thum der ſpaniſchen Induſtrie vermindern. Portu⸗ 
gall zieht aus Flandern und Brabant die naͤmlichen 
Waaren als RAR, und erhält fie über Liſ⸗ 
fabon. 


Es gibt auch hier zu Lande verſchiedene Baum 
woll⸗ Manufakturen, fie bedürfen aber noch Aufs 
munterung und Verbeſſerung; erlangen ſie dieſe, ſo 
koͤnnen ſie mit den englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen 
wetteifern, vornemlich mit jenen von Rouen, fo- 
wol in den nachgemachten indianiſchen Zeugen und 
Tuͤchern, als in den weißen zum Färben beſtimm⸗ 
ten Zeugen. Es gibt in den oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen und vorzuͤglich in Antwerpen verſchiedene 
Manufakturen von gefaͤrbten baumwollenen Zeugen, 
aber von allen niederländifchen Manufakturen find 
dieſe, verglichen mit den franzoͤſiſchen und vornemlich 
den hollaͤndiſchen und englaͤndiſchen, ſowol im Ge⸗ 
am der Muſter, als in der Dauer der Farben‘ 


und 
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und der Guͤte des Zeuges am unvollkommenſten. Es 
iſt um deſto ſonderbarer, daß man die Vervollkom⸗ 
mung dieſer Manufakturen bis izt vernachlaͤßigt 


hat, da doch in allen Provinzen der oͤſterreichiſchen 
Niederlande, in dem Luͤtticher Lande und in allen au⸗ 


graͤnzenden Ländern auſerordentlich viele ſolcher ge⸗ 
färbten Zeuge verbraucht werden. Die Staͤdter 


und Landleute kleiden ſich davon. 


Den erſten Stof dieſer weißen bite 
Zeuge erhaͤlt man hauptſaͤchlich aus Amerika. Eng⸗ 
land und Holland liefert denſelben izt in die nieder⸗ 


laͤndiſche Manufakturen. Wie weit nuͤzlicher wird es 


nicht für fie und für den ganzen Handel fein, wenn 
die, zu dieſen Manufakturen noͤthige, Baumwolle, 


durch inlaͤndiſche Schiffer geholt wuͤrde, die in 


Amerika damit einen Thetl ihrer Ruͤkfracht machten! 


Dieſer einzige Gegenſtand duͤnkt mich ſchon wichtig 


genug zu ſein, die Aufmerkſamkeit derjenigen zu ver⸗ 
dienen, deren ganz eigentliches Geſchaͤfte iſt, das 
Beſte der Handlung zu beſorgen. Viele Leute koͤn⸗ 
nen hier noch nicht begreifen, wie der Regern⸗Handel, 
den die Herren Chapelle und Romberg angefangen 
haben, die Handlung vergroͤſern koͤnne. Man hat 
mich verſichert, dieſe Herren haben viele Widerſpre⸗ 
cher gehabt, und ſie haben allen ihren Muth und 
Patriotiſmus zuſammen raffen muͤſſen, um die 
Schwierigkeiten, die man ihnen machte, zu uͤberwin⸗ 


den. Der Negernhandel kann mit weit wenigeren 
Koſten gefuͤhrt werden, als die mehrſten andern 


Handlungsunternehmungen. Dieſer Handel ſezt 


zwar die Unternehmer groſen Gefahren aus, weil 


Las 
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bey der Ueberfahrt von Afrika nach Amerika ern 
Drittel, auch wohl bisweilen die Haͤlfte der Regern 
ſterben kann; allein fie haben dagegen auch einen 
betraͤchtlichen Gewinn bei dem Verkauf der Uebrig⸗ 
gebliebenen. Ein Neger gilt heut zu Tage in allen 
amerikaniſchen Kolonien wenigſtens 1500 Livres. 
Man wendet zwar den Herrn Chapelle und Romberg 
ein: ihr hoft vergebens, eure Negern den Kolonien 
zu verkaufen, weil allen Koloniſten ohne Unterſchied 
dieſer Schleichhandel verboten iſt; allein ſie koͤnnen 
antworten: dies Geſez hat von jeher beſtanden, hat 
aber nie den Verkauf der Regern gehindert, welche 
durch Schleichhaͤndler den Kolontſten zugeführt 
worden ſind. Betrachtet man die Unternehmung 
der Herrn Chapelle und Romberg in Ruͤkſicht auf 
die oͤſterreichiſchen Niederlande; fo muß man geſtehen, 
daß ſie denſelben ſehr nuͤzlich ſei: denn die Ruͤkfracht, 
welche ihre Schiffe nach Verkauf der Negern nehmen 
werden, wird aus ſolchen Waaren beſtehen, welche 
die Einwohner der Niederlande von denen Nazionen 
zu nehmen gezwungen ſind, die Kolonien in Ameri⸗ 
ka haben, vornemlich von ihren Nachbarn den Frans 
zoſen, Hollaͤndern und Englaͤndern, als Zukker, Kaf⸗ 
fee, Indigo, Baumwolle u. ſ. w. Dieſe Waaren 
werden in dem Hafen von Oſtende verkauft wer⸗ 
den, man wird ſie dort um einen weit billigern Preiß 
haben koͤnnen, als wenn ar von Ausländern das 
” zn 3 | 
Ich lande 605 bin bessere } 16 die dſtetrel⸗ 
chiſchen Niederlande keinen bluͤhenden Handel haben 


koͤnnen, wenn ſie nicht einen ausgebreiteten Handel 
955 | mit 
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mit Amerika führen: Sie koͤnnen den Amerikanern al: 
les liefern, was die Englaͤnder und Hollaͤnder ih⸗ 
nen izt bringen, naͤmlich: Leinewand, wollene, und 
baumwollene Zeuge, Handwerkszeug von allen Ar⸗ 
ten, Eßwaaren, franzoͤſiſche Weine, Brandweine ꝛc. 
Sie werden von: Frankreich, ſo wie die Engländer 
und Hollaͤnder, alle Gegenſtaͤnde des Luxus, des 
Eigenſinns, der Phantaſie, die Erzeugniſſe der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte nehmen, und werden ihnen auch Bucher, 
Papiere, Waffen und Kriegsmunizion, die ihr Land 
erzeugt, bringen, ſo wie die indianiſche Kompagnie 
zu Trieſt ihnen die orientaliſchen Produkte geben 
wird. Der amerikaniſche Handel wird dem nieder⸗ 
laͤndiſchen Bauer neue Quellen oͤfnen; dieſe werden 
ihn bewegen, den Akkerbau zu vergroͤſſern und die 
Kapitaliſten dahin vermoͤgen, ihr Geld auf die Ur⸗ 
barmachung oͤde liegender Laͤndereien zu verwenden. 
Man rechnet, daß es in den oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen mehr als 45000 Maas Ausſaat unangebau⸗ 
tes Land gibt, den tiefen Sumpf im Herzogthum 
Luxemburg nicht mit gerechnet. Die oͤſterreichiſchen 
Niederlande erzeugen den beſten Waizen, der in 
Europa gebaut wird. Dieſer Waizen wird nicht 
in Koͤrnern, ſondern gemahlen aus Europa nach den 
amerikaniſchen Kolonien verfuͤhrt. Um aber einen 
dauerhaften Handel zwiſchen den niederlaͤndiſchen 
und amerikaniſchen Kaufleuten zu errichten, muß 
der Kaiſer von den andern Maͤchten eine Beſizzung 
erlangen, welche die gen. des cage feiner 
Anterthanen ſein koͤnne. | | 
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| Bruͤſſel/ im Junius 1782. 
de. würde für die ſaͤmmtlichen öͤſterreichiſchen Laͤn⸗ 
der ſehr vortheilhaft fein, in Bruͤſſel eine 
Caiffe d' eſcompte auf den Fuß der Parifer zu etz 
richten. Der Fond derſelben iſt 12 Millionen; fuͤr 
die Bruͤßler wären 4 Millionen hinreichend. Mit 
dieſen koͤnnten ſi fi e, wie ich glaube, alle Wechfel 
auszalen, die nur zwei bis drei Monat zu laufen 
haben, und in den oͤſterreichiſchen Provinzen ja ſelbſt 
pr 88 und Lüttich im Umlaufe ſind. 


Dieſe Wechſelbriefe geben it monatlich ein 
halbes pro Cent, die Caiſſe d' eſcompte koͤnnte 
mit à zufrieden ſein. Um das Geld, welches die 
Kapitaliſten in ihren Koffern verſchloſſen halten, zu 
erſezzen, koͤnnte man die Noten dieſer Bank in Um⸗ 
lauf bringen; dieſe eingebildete Muͤnze wuͤrde das 
in den oͤſterreichiſchen Niederlanden umlaufende Geld 
vermehren, und die Unternehmungen der Kanfleute 
erleichtern, die izt oft gezwungen ſind, wegen ih⸗ 
rer benoͤthigten Gelder, zu den Auslaͤndern ihre 
Zuflucht zu nehmen, da die Kapitaliſten in ihrem 
Lande ihnen das ihrige nicht anvertrauen. Dieſe 
Bank duͤrfte nicht von der Regierung abhaͤngen. 
Die Regierung muß ſich in keinem Lande in Hand- 
lungsgeſchaͤfte einmiſchen. Sie muß den Handel 
beſchuͤzzen, aber nie feine Unternehmungen regieren; 
ſie muß ihm beiſtehen und aufhelfen, ihm aber nie 
einen Zwang oder eine Laſt auflegen. Der Kaiſer 

kennt 
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kent dieſe Grundſäzze, allein feine Minifter find | 
vielleicht noch nicht ganz davon überzeugt. In ei- 
nem handelnden Staate ift alles verloren, wenn 
diejenigen, denen der Prinz ſein Anſehen uͤbertra⸗ 
gen hat, nur ausrechnen, wie viel der Handel de 

Fuͤrſten einbringen werde, ohne dabei den Vor 

zu berechnen, den der Kaufmann davon hat. Das 
Intereſſe des Fuͤrſten erfordert, daß der Kaufmann 
von ſeinen Unternehmungen große Vortheile ziehe; 
ſind dieſe Vortheile nur maͤßig, ſo wird er muth⸗ 
los, und dieſe Muthloſigkeit zieht natuͤrlich den 
Verfall des Handels nach ſich. Je ergiebiger ein 
Soeig einer Handlung iſt, deſto mehr muß man ihn 
mit Auflagen verſchonen; wollte man dieſe nach 
Maasgabe, was dieſer Zweig der Handlung dem 
Kaufmann einbringt, auch erhohen; ſo wuͤrde er 
vertroknen, und endlich gar abſterben. Eine maͤſ⸗ 
ſige Auflage, die der Regent auf die Einfuhre ei⸗ 
nes gewiſſen Artekels legt, bringt ihm doppelt ſo 
viel ein, als eine unmaͤßige Auflage. Als das 
Brief⸗Porto in Frankreich vor einigen Jahren ver⸗ 
doppelt wurde, ſo fanden die Paͤchter der Poſten 
ihre Einnahme jaͤhrlich um zwei Millionen vermin⸗ 
dert. Man machte in Paris eine groͤßere Auflage 
auf den Wein, und es ward ein enen weniger 
ve e N 


Went ein geſchikter Kann oder Fahri⸗ 
kant ſich in den preufifchen Staaten niederlaſſen 
will; fo fragt der Konig ihn nicht, wie viel durch 
dieſe neue Handlung oder Fabrik wohl in ſeinen 
Schaz kommen werde. Braucht ihr Geld? fragt 
Mü 8 er 
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er ihn, und braucht er es, fo gibt er es ihm ohne 
Zinſen, wenn ſein Unternehmen ſcheitert. Der 
Kalſer handelt eben fo, er hat der Indiſchen Roms 
pagnie zu Trieſt drei Millionen Kaiſer-Gulden vor⸗ 
geſchoſſen, und einem Kaufmanne zu Wien, der ein 
Handelshaus in Konſtantinopel errichten will, eine 
er Summe geliehen. 
33 
Der Regent, der in ſeinen Staaten die Hand⸗ 
lung in Aufnahme bringen will, muß im Hand⸗ 
lungsweſen ſeine Macht nur Leuten anvertrauen, 
die Kenntniſſe davon haben, und nur Kaufleute um 
Rach fragen. Niemals ließ Kolbert Ludwig den 
vierzehnten in Handlungsſachen einen Befehl geben, 
bevor er nicht die Meinung der vornehmſten Raufz 
leute, nicht blos in Paris, ſondern auch in allen 
andern handeltreibenden Staͤdten des Koͤnigreichs, 
eingezogen hatte. Dies that auch der Kaiſer, als 
er hier war; er beſprach ſich nicht nur mit denje⸗ 
nigen, denen er die Handlungsgeſchaͤfte in ſeinen 
niederlaͤndiſchen Staaten anvertraut, ſondern er 
hielt auch noch eine lange Unterredung mit dem Herrn 
Romberg und verſchiedenen andern Kaufleuten in 
Antwerpen, Bruͤgge und Oſtende. In Frankreich 
gehören alle Handlungs ſachen vor den General- Con⸗ 
trolleur. Dies iſt ein Misbrauch, der indeß keine 
groſe Unbequemlichkeiten hat, weil alle Urtheilsſpruͤ⸗ 
che, welche dieſer Miniſter in Handlungsſachen 
faͤlt, immer vorher von einem Handlungskollegio 
unterſucht und geprüft werden, in welchem Depu⸗ 
tirte von den verſchtedenen Gilden der Kaufmann⸗ 
ſchaft ſind. Hier hat das Finanzkollegium die 
Brieſe über d. Niederl. Th. I. C Auf⸗ 
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Aufſicht über alle Geſchaͤfte, welche die Handlung 
betreffen. Es giebt in dieſem Kollegio ſehr aufge⸗ 
Härte Männer, die vollkommene Keuntniß vom 
Handlungsweſen haben. Jeder hat ſein eignes 
Fach, und da alle nur das gemeine Beſte zum End⸗ 
zwekke haben, ſo glaube ich, daß ſie in Handlungs⸗ 
ſachen nichts entſcheiden, ohne dabey die geſchikte⸗ 
ſten Kaufleute um Rath zu fragen. Was mich aber 
wundert, iſt, daß in dieſem Lande noch keiner dar⸗ 
auf gedacht hat, Handlungsgeſezze zu entwerfen. 
Man hat Wechſelgerichte errichtet, aber war dieſe 
Stiftung, ſo vernuͤnftig ſte auch iſt, dem Handel 
nuͤzlicher, als die Einrichtung eines Handlungs⸗ 
Tribunals und Handlungs- Gefesbuches? Unter 
allen Geſezzen ſind Handlungsgeſezze am leichteſten 
zu entwerfen. Unſer Geſez von 1673. iſt ſehr ver⸗ 
nuͤnftig, es koͤnnte indeſſen doch beſſer ſein, wenn 
man es mit den Hollaͤndiſchen und Engliſchen ver⸗ 
glich, und ſo daraus ein vortrefliches machte. Ich 
weis nicht, ob es wahr iſt, aber man hat mich 
heilig verſichert, daß man hier noch vor einigen Jah⸗ 
ren das Urtheil faͤllte, daß derjenige, der einen Wech⸗ 
ſel endoßirt, nicht angegriffen werde koͤnne, wenn 
der Ausſteller des Wechſels nicht bezale, als bis die⸗ 
ſer ausgeklaget worden, und dies darum; weil der, 
welcher einen Wechſel endoßirt, nur als Buͤrge 
anzuſehen fei, und nach den Grundſaͤzzen der Buͤrg⸗ 
ſchaft der Buͤrge nicht bezalen duͤrfe, bevor der 
Hauptſchuldner ausgeklagt worden. Nach dem 
Handlungsgeſezze aller Nazionen kann derjenige, 
der einen Wechſel endoßirt, ſo gleich angegriffen 
werden, wenn der Ausſteller nicht bezalt. Dies 
8 YU 
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iſt zwar wider das römifche Recht, aber foll man 
die Geſezze eines Volkes, welches die Handlung 
nicht kennte, dem Geſezze Handlung» führender Nas 
zionen, und ſolcher Nazionen, die dieſer Hands 
lung ihre ganze Macht zu ch haben, vor: 
ee g Veen 


Die Gerechtigkeit wird hier mit vieler Billige 
keit gehandhabet. Ich kenne wenig Länder, wo 
die Richter ſo gerecht ſind, ich kenne aber auch we⸗ 
nige, wo es ſo viele und ſo lange Formalitaͤten 
gibt. Alle Handlungsgeſchaͤfte ſind dieſen, wie 
jeder andre Zivil⸗Prozes unterworfen, ſo daß ein 
Streit, den zwei Kaufleute der Handlung wegen 
unter ſich haben, Jahre lang dauert. In Grant: 
reich werden alle Handels⸗Streitigkeiten ſummariſch 
entſchieden, und nach dem Geſezze ſollen fogar 
die mehrſten durch Schiedsrichter geſchlichtet wer— 
den, dergeſtalt, daß, wenn die Parteien hierzu ſelbſt 
keine ernennen, ſie der Richter von Amtswegen ſez⸗ 
zen muß. Selbſt die Parlamenter weichen von dies 
fen Geſezzen nicht ab. Hier aber wird eine Hands 
lungsſache eben fo eingeleitet, wie jede andre Six 
vil⸗Klage, die naͤmlichen Formalitaͤten, das naͤm⸗ 
liche Verfahren, die naͤmlichen Friſten, ſo daß die 
Handlungsſache, die in Frankreich in weniger als 
acht Tagen, und ohne Unkoſten geſchlichtet waͤre, 
in Bruͤſſel es oft nicht in einen Jahre iſt, und bei⸗ 
den Theilen viele tauſend Livres Koſten macht. 
Seit ohngefaͤhr zwei oder drei Jahren ward his 
eine Geſellſchaft errichtet; es entſtanden Mishellig⸗ 
keiten unter den Verbundenen, die das Geld dazu 
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hergegeben hatten; ſie verlangten von ihrem Ver⸗ 
bundenen, der die Geſchaͤfte zu beſorgen hatte, die 
Aufhebung dieſer Geſellſchaft, und dieſer weigerte 
ſich. Schon ſeit einem Jahre iſt dieſe Sache an⸗ 
haͤngig gemacht, und noch iſt darinnen nicht geſpro⸗ 
chen; und wenn auch der Spruch herauskommt, 
ſo wird der Prozes doch von neuem angehen, weil 
das Urtheil, es falle aus wie es wolle, von ſelbſt 
Gelegenheit zu neuen Einwendungen geben wird. 
Bei dem Gerichtshofe zu Mecheln iſt izt ein Hand⸗ 
lungs⸗Prozes anhaͤngig, wo gegen fuͤnf Urtheile, 
die die Richter zu Dornyck vor ohngefaͤhr drei oder 
vier Jahren darin geſprochen, nun dahin appel⸗ 
lirt worden. Alle dieſe Weitlaͤuftigkeiten haͤngen 
nicht von den Richtern ab; die Geſezze haben dieſe 
Formalitaͤten vorgeſchrieben, und nur Mane tons 
man fie aufbuͤrden. | 


Die Handlungsgeſchaͤfte find ſehr einfach, man 
darf nur geſunde Vernunft haben, um dieſelben zu 
beurtheilen. In Frankreich und England ſind die 
Richter in Handlungsſachen weder Studierte noch 
Rechtsgelehrte, und dennoch begehen ſie keine Un⸗ 
gerechtigkeiten. In Frankreich kann ihr Spruch ab⸗ 
geändert werden, aber dies geſchicht ſelten; und wenn 
es geſchicht, ſo iſt es, wenn ſie uͤber Faͤlle geſpro⸗ 
chen, uͤber die das Geſez nichts beſtimmt hat. Die 
Zivil⸗ und Kriminalgeſezbuͤcher aller Voͤlker enthal⸗ 
ten eine Menge Geſezze, die von tauſend Auslegern 
und Kommentatoren erklaͤrt worden ſind; nur das 
Handlungsgeſezbuch iſt kurz, denn die Handlung 
beruht auf Treu und n die Handlungsge⸗ 
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ſezze find deutlich, und bedürfen daher keiner Ausle⸗ 
ger und Kommentatoren. Nie wird in einem Lan⸗ 
de Handlung blühen, wo die Kaufleute noch den 
rechtlichen Formalitaͤten unterworfen find, Bei der 
lezten Reiſe, die der Kaiſer nach Paris that, hat er 
verſchiedene Unterredungen mit den Handlungs⸗Rich⸗ 
tern gehabt. Er kennt gewis unſer Handlungsge⸗ 
ſez von 1673., und ich kann nicht begreifen, warum 
er in ſeinen Provinzen noch kein Geſez uͤber die Schif⸗ 
farth und den Handel feiner niederlaͤndiſchen Unter⸗ 
thanen bekannt gemacht hat: denn auch über die 
Schiffarth gibt es hier noch kein Geſez, man ent⸗ 

ſcheidet noch immer nach dem Geſezze, welches Karl 
der Fünfte gegeben. Und doch waͤre ein ſolches 
Geſez izt weſentlich nothwendig, da ein groſſer Theil 
der niederlaͤndiſchen Kaufleute fi auf den Seehan⸗ 
del zu legen anfaͤngt. Unſere Geſezze der Schiffarth 
beduͤrfen einer Umaͤnderung, und um ein dem Zeiten 
und dem Lande angemeſſenes zu entwerfen, muß 
man die franzoͤſiſchen Seehandlungsgeſezze mit je⸗ 
nen der Hollaͤnder und zen ae und 
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Siebenter Brief. 
a Bruͤſſel, im Junius 1782. 
ie ſind etwas unruhig, mein Herr, daß die 
oͤſterreichiſchen Niederlaͤnder an den Vortheilen 
des Negernhandels, fo wie die Franzoſen, Englaͤn⸗ 
der und Hollaͤnder, Antheil nehmen wollen. Wenn 


ee ſelbſt geſtehen, der franzoͤſiſche pére”! 
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del nicht mehr, als 25000., der Engliſche fünfzig 
tauſend und der Hollaͤndiſche zwoͤlftauſend betraͤgt; 
ſo werden die brabantiſchen und flanderſchen Kauf⸗ 
leute den franzoͤſiſchen Negernhaͤndlern nur wenig 
Schaden zufügen. Darf ich aus dem Vorhergehen⸗ 
den Schlußfolgen herleiten; ſo muß die Aus ruͤſtung 
der acht Schiffe, welche die Herrn Chapelle, Gama⸗ 
rache, Peſter und Romberg izt unternommen, die Mar⸗ 
ſeiller Kaufleute nur wenig beunruhigen. Dieſe haben 
den Handel nach der Levante und den barbariſchen Kuͤ⸗ 
ſten jenem nach den Kuͤſten von Guinea ſtaͤts vorgezo⸗ 
gen. Wenn die Englaͤnder auf dieſen Kuͤſten jaͤrlich 
funfzigtauſend Negern kaufen, und einen Theil davon 
an die franzoͤſiſch⸗ amerikaniſchen Kolonien verkaufen, 
ſo iſt dies ein Beweis, daß die franzoͤſiſchen Kauf⸗ 
leute fich nicht ſehr drängen, Schiffe nach der Kuͤſte 
von Guinea zu ſchikken, Der franzoͤſiſche Kauf⸗ 
mann hat ſo viele ae des Handels, worin er 
fein Geld vortheilhaft anlegen kann, daß man ſich 
nicht wundern darf, wenn er dem Streben anderer 
Voͤlker nach dem Negernhandel mit gleichguͤltigen 
Augen zuſieht. Die Englaͤnder, die in der Hand⸗ 
lung gar feinen Nebenbuhler dulden wollen, werden 
es freylich ungern ſehen, wenn Brabanter und Flan⸗ 
drer auf der Kuͤſte von Angola landen. Aber es iſt 
eine freie Kuͤſte, jede Nazion ohne Unterſchied kann 
hier Regern aufkaufen, und die Ladung ihrer Schif⸗ 
fe verkaufen, und die Engländer. können den bra⸗ 
bantſchen und flandriſchen Schiffern die Landung 

nicht verbieten. 
Nur wenige Perſonen PA bier den orties: 
Vortheil, welchen die adam Provinzen 
aus 


aus dem Negernhandel ziehen können‘, ja einige 
glauben ſogar, daß die kaiſerlichen Unterthanen ihre 
Schiffe, bei den gegenwaͤrtigen Kriegs-Umſtaͤnden, 
nach den Kuͤſten von Guinea nicht würden ſegeln lafa 
ſen koͤnnen. Ein Theil ihrer Ladung, ſagen fie, 
beſteht aus Gewehren, Saͤbeln, und Pulver; dies 
ſind Kriegs⸗Munizionen, und wenn ein engliſches 
oder franzoͤſiſches Schiff viſitirt, fo koͤnnen fie ein 
ſolches Schiff wegnehmen, wenn es gleich einer neu⸗ 
tralen Macht gehoͤrt. Dies wuͤrde wahr ſein, wenn 
ſie dieſe Sachen einer im Kriege begriffenen Macht 
zufuͤhrten; allein die kriegfuͤhrende Maͤchte haben 
gar kein Recht, ſich daruͤber zu beſchweren, wenn 
dieſe Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſe fuͤr ein neutrales 
Land beſtimmet ſind. Und iſt irgend ein Land neu⸗ 
tvats fo ift es gewis Angola. 

Bei einem neuen Handelszweige muß man 
| nicht auf den gegenwärtigen Vortheil ſehen, ſondern 
auf den, welchen dieſes Land in der Folge daraus 
ziehen wird. Die Unternehmung der Herren Ga⸗ 
marache, Peſter, Chapelle und Romberg wird hier 
nur als das Unternehmen einiger Privatperſonen be⸗ 
trachtet, welches ihnen einigen Vortheil bringen koͤnn⸗ 
te; allein man betrachtet es nicht in Ruͤkſicht auf 
die Vortheile, die das ganze Land davon haben wird. 
Viele izt ſehr blühende Zweige ihrer Handlung wer⸗ 
den nach dem Frieden fallen, werden vielleicht ganz 
abſterben; aber der Negernhandel wird nicht nur 
keine Verminderung leiden, ſondern ſogar ſtaͤrker 
werden, und je ausgebreiteter er wird, deſto mehr 
wird der Handel der niederlaͤndiſchen „ene im 
Allgemeinen gewinnen. a 
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Es werden jaͤrlich mehr als hundert tauſend 
Stuͤk Leinewand, und blau und weißgeſtreifte baum⸗ 
wollne Zeuge, welche in Holland und Rouen ge⸗ 
macht werden, auf der Kuͤſte von Guinea verkauft. 
Ein Schiff, welches vierhundert Negern einnehmen 
ſoll (), nimmt wenigſtens funfzehn hundert Stük 
Leinewand, oder Zeuge mit. Die Artikel werden 
nun zwar weder in Brabant, noch in Flandern, 


noch in irgend einer andern oͤſterreichiſch⸗niederlaͤndi⸗ 


ſchen Provinz verfertigt; iſt man aber nur erſt der 
Abnahme durch den Negernhandel verſichert, ſo wer⸗ 


den eine Menge ſolcher Fabriken entſtehen, und um 


deſto beſſer gedeihen, da die franzoͤſiſchen und vor⸗ 
nemlich die Marſeiller Kaufleute, welche izt die Zeuge 
für Guinea von den Hollaͤndern ziehen, alsdann 


das Benoͤthigte aus den brabantſchen und nieder⸗ 


laͤndiſchen Manufakturen nehmen werden, weil dieſe 
in Betracht des woblfeilern Lohns der Handarbei⸗ 


ter ihnen beſſere Preiſe, als die Handen ame | 


machen koͤnnen. 


Zur Beladung eines Negernſchiffes abe | 


auch noch fuͤnfhundert Gewehre und zwei bis drei» 
hundert Saͤbel. Dies find aber weder Jagdflinten 
. eg à 


Die Marſeiller ziehen ein Schiff, das mit en 


hundert Negern belaſtet iſt, jenem vor, daß mit 


acht hundert beladen wird. Die Erfahrung har 
ſie nemlich gelehrt, daß, je mehrere Negers auf 


einen Schiffe ſind, deſto mehrere Verhaͤltniß⸗ x 
mäßig auch bey der Ueberfahrt pas Amerika | 


davon ſterben. 
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noch Soldatengewehre, die den Negern nicht gefal⸗ 
len wuͤrden, fondern es muͤſſen ſchwere Flinten fein, 
die ſechs Zoll laͤnger find, als die gewoͤhnlichen Ge⸗ 
wehre. Izt zieht man fie von Lüttich, und die Luͤt⸗ 
ticher Buͤchſenſchmiede erhalten faſt alle Schloͤſſer 
zu den Gewehren, die ſie arbeiten, aus Namur und 
aus der Provinz Limburg (). Die Gewisheit, durch 
den Negernhandel dieſe Gattungen von Gewehren 
unterzubringen, wird die Luͤtticher Künſtler anlokken, 
ſich in den brabantſchen, oder flanderſchen Staͤdten 
niederzulaſſen, und daſelbſt ſolche Fabriken anzule⸗ 
gen. Iſt der Kuͤnſtler der Abnahme ſeiner Erzeug⸗ 
niſſe verſichert, fo wird es der Induſtrie niemals am 
Leben fehlen. Eben ſo verhält es ſich mit den Saͤ⸗ 
beln. Der hohe Preiß der Steinkohlen und des 
Holzes in Brabant und Flandern koͤnnte freilich der 
Anlegung dieſer Fabriken, in beiden Provinzen Hin⸗ 
derniſſe entgegen ſezzen; deſto beſſer würden ſie aber 
im Namurſchen und Limburgſchen gedeihen, wo izt 
Steinkohlen im Ueberfluſſe find. Man wird auch 
in den oͤſterreichiſchen Niederlanden kleine irdene und 
zinnerne Toͤpfe verfertigen, die man Cannettes nennt, 
und von welchen ein Negerſchiff jedesmal drei bis 
vierhundert Stuͤk mitnimmt. Die Marſeiller Kauf⸗ 
leute erhalten ſie izt aus England; ſie wuͤrden 
dann aber gewiß die Flanderſchen, Brabantfchen und 
„ ee die Bruͤßler — denn in Bruͤſſel ſind 
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we Es giebt im emömgſchen ride Dörfer 
laͤngſt der Maas, die ſich blos mit Bearbei⸗ 
tung der Gewehrſchloͤſſer beſchaͤftigen. 
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vorzüglich gute Zinngießer — vorziehen. Enge 
land würde den Urſtoff liefern, der Bruͤßler Zinn⸗ 
gießer aber das Arbeitslohn verdienen. So koͤnn⸗ 
te man auch in den oͤſterreichiſchen Niederlanden ku⸗ 
pferne Schuͤſſeln ohne Henkel, von einem Pfunde 
oder etwas druͤber, verfertigen, die man mit groſem 
Vortheil bei den Negern abſezt. Ein jedes Schiff 
nimmt gewoͤnlich fuͤnfhundert ſolcher Schuͤſſeln mit, 
wie auch Schloͤſſer, Handleuchter und verſchiedene 
Kupferwaaren, welche Arrikel insgeſamt in den 
Niederlanden wohl verfertigt werden koͤnnten. Na⸗ 
mur liefert izt ſchon an Frankreich eine große Men⸗ 
ge kupferner Schuͤſſeln ohne Henkel, die in der Fa⸗ 
brik der Herren Remont und Rifort verfertiget wer⸗ 
den, welche jaͤrlich fuͤr mehr, als eine Million Gal⸗ 
mey aus den kaiſerlichen Minen erhalten. Das 
Rothkupfer zu ihren Meßingfabriken ziehen ſie aus 
Ungarn und Schweden; ſie beſchaͤftigen ſtaͤts zwoͤlf 
Mühlen, und ſenden für mehr als zwei Millionen 
Meſſing in das Ausland. Wuͤrde wohl der bra⸗ 
bantſche und niederlaͤndiſche Negernhaͤndler, der in 
ſeinem Lande Tuch- und Wollenmanufakturen von 
allen Arten hat, die zu dieſem Handel beſtimmten 
Tuͤcher und Zeuge von den Auslaͤndern kaufen? Ich 
weis zuverlaͤßig, daß aus den Fabriken von Nean 
und Hodemont jaͤrlich mehr als tauſend Stuͤk Tuͤ⸗ 
cher nach der Levante gehen. Die Regern haben 
vorzuͤglich die blauen, rothen und ſcharlachnen Tuͤ⸗ 
cher gern; ſchaͤzzen aber uͤberhaupt alle europaͤiſche 
wollene Zeuge. Doch ziehen ſie allen dieſen Arti⸗ 
keln die Brandeweine vor. Man kann ſich von dem 
ſtarken Abſazze einen Begrif machen, wenn Ar 
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bedenkt, wie viel davon auf dem Tiſche eines ihrer 
kleinſten Koͤnige verbraucht wird; man ſchaͤzt die 
Summe auf den Werth von mehr als zweitauſend 
Sklaven. Die Negern haben vorzüglich die fran⸗ 
zoͤſiſchen Brandeweine gerne, verachten aber deshalb 
weder den Rum, noch den Kornbrandewein, wenn 
man ſie ihnen anbietet. Die brabantiſchen und nie⸗ 
derländifchen Brennereien werden alſo gar ſehr ge 
winnen, wenn das brabantſche Regernſchiff mit in⸗ 
laͤndiſchem Brandewein beladen wird. Beladet der 
niederlaͤndiſche Negernhaͤndler fein nach Guinea bes 
ſtimmtes Schiff mit ſeidenen und gefaͤrbten baum⸗ 
wollenen Zeugen von Antwerpen; ſo werden dieſe 
Manufakturen daſelbſt weit beſſer fortkommen. 
Der Negernhaͤndler kann an den Kuͤſten von Guinea 
alle kurze, zum Schmuk gehörige und kleine Eiſen⸗ 
Waaren brauchen, die man in den oͤſterreichiſchen Nies 
derlanden insgeſamt haben koͤnnte. Hauptſachlich 
muͤſte man ſich mit Meſſern, vorzuͤglich mit den ſo⸗ 
genannten Flanderſchen, verſehen. In Namur if, 
eine berühmte Meſſerfabrik, die alle für Guinea be⸗ 
ſtimmte Meſſer liefern koͤnnte. Ich weiß gewiß, daß 
Marſeiller Kaufleute in einem Schiffe, welches 
vierhundert Regern holen ſoll, tauſend Duzzend Meſ⸗ 
fer, fieben = bis achthundert Glokken, tauſend vier- 
hundert Duzzend kupferne Schellen und zwei tauſend 
kleine Spiegel mitſenden: ſie nehmen noch uͤber⸗ 
dies vierhundert Stuͤk Schleier mit; fie find aus 
einer feinen und gebleichten, aber doch ſehr weißen 
Leinwand, die man aus Schleſien zieht. Die Schoͤn⸗ 
heit der niederlaͤndiſchen Leinwand uͤberzeugt mich, 
daß man auch hier ſolche Schleier machen koͤnnte, 
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die eben fo gefaltet, wie die Schleſiſchen, ſtatt der⸗ 
felben verkauft werden koͤnnten. Zu Dornhut, ober⸗ 
halb Antwerpen, macht man die ſchleſiſche Leinwand, 
ſowol in der Guͤte, als auch in der Weiße, ſehr 
gut nach. Es wird auch hier Schießpulver verfer⸗ 
tiget. Zur Beladung eines Negernſchiffs gehören 
auch zehntauſend Pfund Pulver in tauſend kleinen 
Faͤſſern und zwanzig Zentner Blei und Kugeln (90, 
wie auch einige Faͤſſer Zukker, den Hut zu drei Pfund 
gerechnet. Aus den verſchiedenen guten Zukkerſte⸗ 
dereien in den oͤſterreichiſchen Niederlanden könnte: 
dieſer insgeſamt geliefert werden. a 


Aus dieſer Schilderung koͤnnen Sie ſich ohn⸗ 
gefaͤhr einen Begrif von dem Vortheile machen, den 
die Oeſterreichiſchen Niederlande aus dem Regern⸗ 
handel ziehen koͤnnten. Er wuͤrde den Niederlaͤn⸗ 
dern eine neue Quelle des Abſazzes ihrer Erzeugniſ⸗ 
ſe eroͤfnen. Raſche, Gewuͤrzwaaren, Korallen und 
kleine Muſcheln (die in mancher Gegend das baare 
Geld repraͤſentiren) wuͤrden die einzigen Artikel fein, 
welche die Oeſterreichiſchen Niederländer zur Bela⸗ 
dung eines Negernſchiffes von Ausländern wuͤrden 


nehmen muͤſſen. BE 
‚Ale 


© Aus 920 Minen von Vedria, eine Meile von 
Namur, die halb dem Kaiſer, halb dem Herzos 
ge von Aremberg gehören, koͤnnen jaͤhrlich hun⸗ 
dert tauſend Zentner Blei geliefert werden, und 
es wird nach dem engliſchen für das er in 
ganz Europa gehalten. & | 
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8 gibt hier eben ſolche muͤrriſche Tadler, als in 
— Paris; fie find ſich vollkommen einander aͤhn⸗ 
lich und einerlei Gattung von Menſchen. Es ſind 


Muͤſſiggaͤnger, welche die Langeweile milzſuͤchtig 


gemacht; Menſchen, die, berauſcht von dem Weih⸗ 


rauch, den ſie ſich ſelbſt ſtets anzuͤnden, ſich aͤrgern, 


daß ſie von niemand bewundert werden. Alles, was 
ſie thun, iſt gros und erhaben; alles, was andre 
unternehmen, iſt, ihrer Meinung nach, ohne Ueber— 
legung unternommen. Alle, die um den Fuͤrſten 
herum find; alle die fein Zutrauen beſizzen; alle 
endlich, denen er ſeine Macht uͤbertragen, ſind, 
nach der Meinung eines ſolchen Mannes, nur 
Schmeichler; und wenn ein ſolcher Tadler nur Zu⸗ 
tritt zu dem Fuͤrſten haͤtte, ſo wuͤrde er gewiß der 
kriechendſte und niedertraͤchtigſte Schmeichler ſein. 


Ich erinnere mich, daß ich waͤrend des ſtebenjaͤhri⸗ 


gen Krieges mit einem auſerordentlich Verwegenen 
von dieſen Kriklern in Paris zu Nacht ſpeiſte. Ich 


fragte ihn, als er gegen die Unterſchleife bei den Feld⸗ 


lazarethen eiferte, was für Mittel er, wenn er Kriegs⸗ 


miniſter waͤre, vorkehren wuͤrde, um dieſelben zu 


verhindern. Ich wuͤrde, erwiederte er, die Verwal⸗ 
tung dieſer Lazarethe nur ſolchen Leuten anvertrauen, 
deren Rechtſchaffenheit mir bekannt wäre; niemals 
aber die Aufſicht davon an habſuͤchtige Finanziers 
meer die 14 auf Koſten des Giants und 
£ des 


des Lebens der armen Soldaten, welche ſie zor hr 
mer und Elend umkommen laſſen, nee 


Einige Monate nachher wurden alle Feldla⸗ 
zarethe auf Rechnung des Koͤnigs verwaltet, und 
Herrn von Chamouſſet, dem rechtfchaffenften Manz 
ne und zugleich dem waͤrmſten Patrioten, den Frank⸗ 
reich aufzuweiſen hatte, ward die Aufſicht daruͤber 
aufgetragen. Kaum erfuhr dieſes mein Tadler, als 
er ſowol wider die Wahl des Miniſters, als auch 
gegen den gefaßten Entſchluß, die Lazarether auf 
Rechnung des Koͤnigs verwalten zu laſſen, Feuer 
und Flammen ſpruͤhte. Und ſo iſt es mit allem Ta⸗ 
del uͤber die Regierung beſchaffen; nichts iſt gut, 
als was nicht iſt. Seitdem der Kaiſer ſeinen End⸗ 
ſchluß bekannt gemacht hat, in ſeinen Staaten die 
Anzal der Moͤnche und Nonnen zu vermindern, ſo 
hat der groͤſte Theil von jenen, welche am ſtaͤrkſten 
gegen das Moͤnchsweſen eiferten, ſeine Meinung 
verändert. Sie machen nun zwiſchen dem Beſtehen 
des Staats und dem Daſein der Moͤnche keinen Un⸗ 
terſchied; einige behaupten ſogar, der Staat koͤn⸗ 
ne ohne Moͤnche nicht beſtehen, und die Sache der 
Mönche ſei zugleich die Sache der Religion, ja, nach 
einiger Meinung, ſogar Sache Gottes. Man ſpricht 
hier von nichts, als von Moͤnchen und von Hand⸗ 
lung, dies ſind die beiden Gegenſtaͤnde, um die ſich 
izt alle Buͤrger bekuͤmmern. Diejenigen, denen die 
Fortſchritte der Handlung am Herzen liegen, ſind ſehr 
gleichguͤltig, ob die Kloͤſter aufgehoben werden, oder 
nicht; und im Gegentheil bekuͤmmern ſich diejenigen, 
welche fuͤr die Erhaltung der Kloͤſter beten, ſehr we⸗ 
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nig um die neuen Unternehmungen der Kaufleute. 
Betrachtet man den Moͤnchsſtand in den oͤſterreichi⸗ 
ſchen Niederlanden nur in Hinſicht auf die Anzal der 
Moͤnche, ſo erfodert die Bevoͤlkerung, daß ein Theil 
der Kloͤſter aufgehoben werde. Und in dieſem Fal⸗ 
le muͤſten die Bettelmoͤnche eher, als die uͤbrigen 
aufgehoben werden. Betrachtet man aber den 
Moͤnchsſtand in Hinſicht auf das Vermögen, wel⸗ 
ches die Kloͤſter beſizzen, ſo muͤſte freilich das Schik⸗ 
ſal die ſogenannten reichen Kloͤſter treffen. Die nie⸗ 
derlaͤndiſche Geiſtlichkeit beſizt drei Viertel von den 
liegenden Gründen, und wenigſtens zwei Drittel dar. 
von gehoͤren den Ordensgeiſtlichen. Indeſſen muß 
man geſtehen, daß diejenigen Kloͤſter, die die meiz 
ſten liegenden Gruͤnde beſizzen, dem Staate nicht, 
wie in andern Laͤndern, zur Laſt fallen, denn ſie muͤſ⸗ 
ſen hier, wie andere Bürger, ihre Abgaben entrichs 
ten. Ihre Aekker find beſſer bebaut, als die Fel— 
der der Privatperſonen, weil jene fie um ein Drittel 
wohlfeiler verpachten, als dieſe die ihrigen. Je 
reicher eine brabantſche Abtei iſt, deſto reicher ſind 
auch ihre Vaſallen. Selten wird man einen Un⸗ 
terthan von einer Abtei aͤuſerſt arm finden, noch ſelt⸗ 
ner aber iſt der Fall, daß ein folcher Unterthan, 
wenn er durch Zufall in Duͤrftigkeit gerathen, lange 
in dieſem Zuſtande ſchmachten muß. Die reichen, 
unbarmherzigen Abteien in Frankreich werden durch 
dieſes ſo lobenswuͤrdige Betragen der brabantſchen 
Abteien gar ſehr beſchaͤmt. Auch die vielen Haͤnde, 
denen die reichen Abteien hier zu Lande Beſchaͤfti⸗ 
gung geben, ſprechen zu ihrem Vortheil. Ich 
sers 28 fo eben von einem Mauermeiſter, fagte mic 
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geſtern einer von meinen Freunden, und dieſer hat 
mich verſichert, daß ihn ſeit acht Tagen mehr als 
viertauſend Geſellen um Arbeit angeſprochen. Sie 
waren bisher in verſchiedenen Abteien angeſtellt ge⸗ 
weſen; die nun aber, aus Furcht der Aufhebung, 
mit allen angefangenen Arbeiten inne hielten. Die⸗ 
jenigen, welche mit ſo viel Waͤrme zum Vortheile 
der Klöfter ſprechen, denken dabei nicht auf den Vor⸗ 
theil, den Religion und Staat von der fernern Exi⸗ 
ſtenz der Mönche haben, ja fie denken nicht einmal 
an das Beſte der Moͤnche ſelbſt, ſondern ſie ſehen 
nur dabei auf ſich ſelbſt, ſprechen nur fuͤr ihre eigne 
Sache. Der Advokat, der jaͤrlich zwei bis dreitau⸗ 
ſend Thaler von einer Abtei erhält, muß freilich wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieſe Abtei nicht aufgehoben werde. Der 
Kaufmann, der Weine und andre Waaren liefert; 
der Handwerksmann, der ſeine taͤgliche Nahrung 
im Kloſter hat; ſelbſt der Kuͤnſtler, vorzuͤglich der 
Maler und Bildhauer, ſind bei der Aufhebung der 
reichen Kloͤſter intereſſirt. Vielleicht beſchaͤftigen die 
Aebte die leztern nicht aus Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten, ſondern es geſchieht blos, um ihre Eitelkeit zu 
befriedigen. Der Abt von dieſer Kirche will ſich 
in Aus ſchmuͤkkung und Verſchoͤnerung derſelben nicht 
von einem andern Abte uͤbertreffen laſſen. Indeſſen 
büben wir dieſer Eitelkeit einige Meiſterſtuͤkke der 
groͤſten Maler aus der niederlaͤndiſchen Schule zu 
verdanken. Man trift ſie faſt nirgendswo in den 
Niederlanden, als in den Kloͤſtern an, und was am 
meiſten zu bewundern iſt, man findet verſchiedene 
davon ſelbſt in den Kirchen der Bettelmoͤnche. Ich 
. vor einigen Tagen uͤber dem Hauptaltare der 
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barfuͤſſigen Karmeliter in diefer Stadt eine Mariaͤ 
Himmelfahrt, die Rubens gemalt hatte, und ein 
Meiſterſtuͤk dieſes groſen Mannes iſt. Einige Tage 
vorher hatte ich in dem Hochaltar in der Kapuziner— 
Kirche ein Altarblatt geſehen, worauf Jeſus Kri⸗ 
ſtus gemalt iſt, wie man ihn ins Grab legt. Al⸗ 
les iſt in dieſem Meiſterſtuͤkke zu bewundern; Kolo⸗ 
rit, Zeichnung und Miſchung der Farbe, alles zeugt 
von dem feinſten Genie; einige ſagen, es ſei von 
Rubens, andre ſchreiben es dem Van⸗Dyk zu. Seit 
meinem Hierſein hat ein Abt einem der geſchikteſten 
Bildhauer dieſer Stadt den Auftrag gegeben, fuͤnf 
koloſſaliſche Saͤulen fuͤr ſeine Kirche zu fertigen. 
Sie haben dieſen Bildhauer vielleicht in Verſailles 
oder in Paris bei dem Herrn Grafen de Mercy d' Ar⸗ 
genteau geſehen; die Kaiſerinn Koͤniginn hatte ihm 
den Auftrag gegeben, fuͤr ſie die Bute von anſter 
en zu verfertigen. | 
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A lles Widerredens der Moͤnchsfreunde ohngeach⸗ 
tet, ſind doch in den oͤſterreichiſchen Niederlan⸗ 
den ſchon mehr als ſechzig Moͤnchs⸗ und Nonnen⸗ 
Kloͤſter aufgehoben. Dieſe Aufhebung bereichert 
den Schaz des Fuͤrſten ganz und gar nicht, im Ge⸗ 
gentheil koſtet ſie ihn jaͤrlich noch achtzigtauſend 
Gulden, weil der Ertrag von dem Verkauf der auf⸗ 
gehobenen Kloſterguͤter nicht hinreicht, den ſekulari⸗ 
ſirten Mönchen und Nonnen die Penfipnen zu beza⸗ 
Briefe über d. Niederl. Th. I. D len. 
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len. Der Kaiſer hat alſo feinen Vortheil nicht zu 
Rathe gezogen, als er die Sekulariſirung befahl, er 
ſahe nur auf den Vortheil ſeiner Unterthanen. Der 
Regent kennt keinen andern Bewegungsgrund, als 
dieſen; er iſt das Haupt einer groſen Familie, und 
nur fuͤr ſie muß er ſorgen. Wenn indeſſen das 
Reformazionsweſen nicht einſchlaͤft; ſo duͤrfte der 
Regent am Ende nichts verlieren. Die Aufhebung 
hat zuerſt die aͤrmern Kloͤſter getroffen, die reichern 
werden ihnen folgen; und es iſt nun (1784.) zum 
Theil ſchon geſchehen. Der Kaiſer verfaͤhrt hier 
gerade, wie in den übrigen ö ſterreichiſchen Landen; 
und die niederlaͤndiſchen Moͤnche erhalten die naͤm⸗ 
liche Penſion, als die oͤſterreichiſchen. (Ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Verzeichnis aller bisher aufgehobenen Kloͤ⸗ 
fer, faint ihrem Vermögen, hat man von den Nies 
derlanden noch nirgends gelefen. Der Herr Pro⸗ 
feſſor de Lucca lieferte ein ſolches Verzeichnis in 
den erblaͤndiſchen Staatsanzeigen von den Wiener 
Kloͤſtern, verſprach die Fortſezzung von der ge⸗ 
ſamten oͤſterreichiſchen Monarchie, hat aber bis zum 
fuͤnften Hefte Fr Verſprechen noch nicht ge⸗ 
halten.) 

Uueebrigens iſt für und wider die Mönche au⸗ 
ſerhalb Wien ſo viel geſagt worden, daß es ganz 
uͤberfluͤſſig fein würde, hier nur noch ein Wort da⸗ 
von zu erwaͤhnen. So viel iſt hier noch anzumer⸗ 
ken, daß die Aufhebung in den oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
derlanden ohne viel Aufſehen vor ſich ging, und 
die Moͤnche damit, wie an den e W Were 
eas aber À 
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er ef rit, 1782. | 
Gus. ich onen, heil Verlangen gemäß, eine 
genaue Beſchreibung von Brüffel mache, halte 
ich es für dienlich, Ihnen vorher etwas von Bras 
bant zu ſagen, worin fie die vornehmſte, wenn 
nicht gar die Hauptſtadt if. Ich werde meine 
Briefe nicht mit jener prachtvollen Gelehrfamkeit 
aus ſchmuͤkken, die oft nicht belehrt, ſondern Lange⸗ 
weile macht, und noch oͤfterer mehr den Fleiß des 
Gelehrten, als feinen Geſchmak zeigt. Seine Wiſ⸗ 
ſenſchaft beſteht nur in Worten, und in Jahrzalen. 
Es iſt ihnen wenig daran gelegen „zu wiſſen, woher 
Brabant den Namen erhalten; ob von einem Roͤ⸗ 
ner, Salvius Brabon, oder von einem gewiſſen 
Brennus, dem Sohne eines alten Koͤnigs von Eng⸗ 
land, oder endlich von Gottfried Barbados, Graf 
von Loͤwen. Es iſt Ihnen auch ziemlich gleichguͤl⸗ 
tig, den alten Zuſtand dieſer Provinzen zu kennen 
Sie verlangen nur, daß ich Ihnen von dem isjigen 
re ertheile. 

Seit 1496. da Philipp von Oeſterreich, Johan⸗ 
nen, die einzige Tochter Ferdinands des V. Könige 
von Yeragonien heurathete, gehört Brabant dem 
Hauſe Oeſterreich. Es blieb nachher, ſo wie die 
übrigen Niederlande, bei dem ſpaniſch⸗ öfters 
reichiſchen Hauſe und kam endlich durch den 
Utrechter Frieden, nach verſchiedenen Schikſalen, 
an das izt regierende oͤſterreichiſche Haus. Bra⸗ 
m 1 den Titel eines Herzogthums, vormals 
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war es nur eine Grafſchaft. Es iſt zwanzig Mel⸗ 
len breit, zwei und zwanzig Meilen lang, und hat 
ungefaͤhr achtzig Meilen im Umkreiſe. Es iſt 
faſt gaͤnzlich von Fluͤſſen umgeben, von Morgen 
und Mitternacht von der Maas, von der Mittags⸗ 
ſeite von der Demer, und vom Abend von der Schel⸗ 
de. Das Marggrafthum des heiligen roͤmiſchen 
Reichs, oder die Stadt Antwerpen, nebſt ſeinem 
Gebiete, und das Herzogthum Limburg werden mit 
zu Brabant gerechnet. Die vornehmſten Staͤdte ſind 
Bruͤſſel, Löwen und Antwerpen, man nennt "M 
deswegen auch Hauptſtaͤdte. 


Brabant iſt eines der ſchoͤnſten Länder in ei 
ropa, der Boden iſt fruchtbar, und das Klima ges 
maͤßigt. Man athmet daſelbſt eine geſunde reine 
Luft, das Land iſt ſehr bevoͤlkert, und die Felder ge⸗ 
ben reiche Ernden. Die Bauern ſind fleißig und 
gluͤklich. Zum Handel iſt es ſehr vortheilhaft ges 
legen, und iſt fein izziger Handel gleich nicht fo an⸗ 
ſehnlich, als er ſonſt war, ſo kann er doch in der 
| Folge ſehr gros werden. 0 


Die Regierung in Brabant iſt, wie in allen 
andern Provinzen der oͤſterreichiſchen Niederlande, ei⸗ 
ne mit Ariſtokratie und Demokratie vermiſchte Mo⸗ 
narchiſche Regierung. Der Regent hat die geſezge⸗ 
bende und ausuͤbende Macht, aber die Geſezze, die 
er gibt, koͤnnen nicht eher bekannt gemacht werden, 
bis fie nicht vor dem hoͤchſten Gericht in Brabant 
gepruͤft worden, und von dem Kanzler, der Chef 
dieſes Tribunals iſt, unterſchrieben ſind. Der 
e geht bei t been mit den 
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Unterthanen einen Vertrag ein, und beſchwoͤrt bei 
ſeiner Gelangung zum Throne feierlich die Beobach⸗ 
tung dieſes Vertrags, und dies iſt die eigentliche 
Zeremonie ſeiner Kroͤnung. Man nennt dieſen 
Vertrag joyeuſe entrẽe, weil die Verbindlichkeit, die 
der Regent gegen ſeine Unterthanen verſpricht, dar⸗ 
innen beſteht, ſie im Genuſſe aller bis dahin gehab⸗ 
vor un und Freiheiten zu laſſen. 


Der Regent hat izt allein das Recht, diejenigen 
zu bebte ) welche die Geſezze zum Tode, oder 
zu einer andern Strafe verdammt haben. Vormals 
konnte auch das Konfeil von Brabant in gewiſſen 
Fällen einen Verurtheilten begnadigen, ja ſelbſt uns 
eheliche Kinder legitimiren, aber izt ertheilt nur der 
Fuͤrſt allein dieſe Legitimazion; indeſſen muß das 
Volk, oder die Stände, die ſolches vorſtellen, vor 
her ihre Einwilligung geben, wenn eine 4655 Legt: 
timazion ausgefertiget werden ſoll. 


In Brabant legt der Regent die Steuern side 
auf, ſondern das Volk, welches durch die Stände 
vorgeſtellt wird, legt ſie ſich ſelbſt auf. Die Sub⸗ 
ſidien, welche der Fuͤrſt braucht, werden im Namen 
des Fuͤrſten durch den Kanzler von den Staͤnden 
gefodert. Wenn die Staͤnde ſolche bewilligen, fo 
reguliren ſie ſelbſt die Art, wie ſolche gehoben wer» 
den ſollen, und bei der Hebung der Steuern hat der 
Fuͤrſt nichts zu ſagen. In dieſem Punkte uͤben die 
Staͤnde alſo auch die geſezgebende Macht aus. Der 
Fuͤrſt ſowol als die Stände koͤnnen izt über die 
Ein- und Ausfuhre- Zölle Geſezze geben. Vormals 
aten die Staͤnde allein dieſes Recht, izt wird zur 
1299 D 3 Auf⸗ 
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Aufhebung, Erhöhung, oder Verminderung dieſet 
Zoͤlle auch die Einwilligung des Fuͤrſten erfodert. 
Eben die Beſchaffenheit hat es auch mit den Abga⸗ 
ben, die man bei der Ein- und Aus fuhre aus ei⸗ 
ner Stadt in die andre bezalt, und die einen Theil der 
rathhaͤuslichen Einkuͤnfte ausmachen. Dieſe Gefaͤl⸗ 
le ſowol, als die uͤbrigen, welche den Staͤnden ge⸗ 
hoͤren, werden durch ihre eigene Verordnete geho⸗ 
ben, nicht durch die Diener des Fuͤrſten, und der Er⸗ 
trag koͤmmt in die Kaſſe der Staͤnde und Rathhaͤuſer, 
und es muß dem Fuͤrſten oder Kommiſſarien von der 
Verwendung dieſer Gelder e abgelegt RH 
den. 


| Der ariſtokratiſche und demoktatiſche Theil d der 
brabantſchen Regierung beſteht aus den Staͤnden, 
naͤmlich der Geiſtlichkeit, dem Adel, und dem ſoge⸗ 
nannten dritten Stande, oder den Stadtdeputirten. 
Dieſe drei Staͤnde ſtellen vereinigt die Nazion vor. 
Sie uͤben zwar in Feſtſezzung der Steuern die ge⸗ 
ſezgebende Gewalt aus, haben aber gar keinen An⸗ 
theil an der ausuͤbenden Macht. In unſern fran⸗ 
zoͤſiſchen Provinzen ſtellen die Biſchoͤfe und Aebte 
den geiſtlichen Stand vor, aber in Brabant nur die 
Aebte allein, fo daß der Erzbiſchof von Mecheln und 
der Biſchof von Antwerpen nur als Aebte von St. 
Bernard und Afflighem darzu gehoͤren. Daß die Bi⸗ 
ſchoͤfe davon ausgeſchloſſen ſind, koͤmmt daher, weil 
vor 1559. keine Biſchoͤfe in Brabant waren. Philipp 
der II. der damals regierte, gab dem erzbiſchoͤflichen 
Stuhle in Mecheln die Haͤlfte der Einkünfte von der 
Abtei Affiobem, und die Haͤlfte der Einkuͤnfte von 
der 
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der Abtei St. Bernard dem Biſchofe von Antwer⸗ 
rech | 
In Frankreich gibt es Provinzfalſtäde, wo⸗ 
15 der Edelmann ohne Unterſchied aufgenommen 
wird, z. B. in Bretagne; wir haben andere z. B. 
in Artois, wo man, um ein Stand in der Provinz 
zu werden, zwei Guͤter mit Kirchen beſizzen muß. 
Allein zur Aufnahme unter die Staͤnde von Bra⸗ 
bant iſt es nicht genug, wenn jemand von altem Adel 
und reich iſt, und viele liegende Gruͤnde beſizt; ſon⸗ 
dern blos der hoͤhere Adel kann hierauf Anſpruch 
machen, und es muß jemand wenigſtens Baron 
fein, und nebſt dieſem Titel auch in Brabant Güter 
haben, die ihm jaͤrlich 4000 Fl. einbringen; auch 
muͤſſen diefe Güter von vaͤterlicher Seite herkom⸗ 
men. Vor dem Jahre 1778. war es genug, wenn 
man eine Baronie auch nur mit der Frau erhalten 
hatte. Vormals war es weit ſchwuͤriger, als izt, 
in die Verſammlung der Staͤnde zu kommen; man 
mußte ſechzehn Ahnen aufweiſen koͤnnen, da im 
a elle feit 1778. zwei vaͤterliche und zwei muͤt⸗ 
IN D 4 5 ter» 


© Die übeigen Praͤlaten find : Der Abt von Vlier⸗ 

ö beck, von Villers, von St. Bernard, St. 
Michel und Gruͤnberghen, von Parc, von Keys 

liſſen, von Eberboden, von Tongerloo, von 
Diligem, von St. Gertrud und Caudenberg. 
Es iſt hiebei noch anzumerken, daß, der Biſchof 
von Antwerpen, als Abt von St. Bernard ein 
Stand, hingegen der eigentliche Abt von St. 
Bernard ebenfalls ein Stand iſt. 
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terliche, den, der zuerſt den Adel erhielt, nicht mit 
gerechnet, hinreichen. Ueberdies muß er auch ſechs 
adliche Voraͤltern von vaͤterlicher Seite, oder ſie⸗ 
ben Generazionen, wenn er ſich mit rechnet, be⸗ 
weiſen. Iſt der Aufzunehmende ein Prinz, ſo muß 
er beweiſen, daß er in Brabant liegende Gründe 
babe, die ihm 20000 Fl. eintragen, und 10000 Fl. 
wenn er Graf oder Marquis ; aber beide ſind 
nicht verbunden, ſich in dem Lande ſelbſt aufzuhal⸗ 
ten, es iſt genug, wenn die Guͤter, woraus ſie 
ihre Einkuͤnfte ziehen, in Brabant liegen. 


Die Deputirten der drei vornehmſten Städte, 
Löwen, Bruͤſſel und Antwerpen, (ſonſt gehoͤrte 
auch Herzogenbuſch dazu; die ſeit 1629. den Hol 

laͤndern gehört) machen in Brabant den dritten 
Stand aus. Dieſe Deputirten find die Burgermel⸗ 
ſter und Penſionairs dieſer Staͤdte, welche mit den 
Geſchwornen der Zünfte und Gewerken in den Städ- 
ten die Buͤrgerſchaft vorſtellen. ö 


Bei der Berathſchlagung der Staͤnde 1 
die Stimmen nicht gezaͤlt; jeder dieſer drei Staͤnde 
hat eine Stimme, und zur Ausfuͤhrung eines Vor⸗ 
ſchlags muͤſſen alle Stände ihre Einwilligung geges 
ben haben, ſonſt geht er nicht durch. Die Einwil⸗ 
ligung aber, welche die Repraͤſentanten des dritten 
Standes geben, iſt immer nur Bedingungsweiſe, 
denn zur Guͤltigkeit wird die Ratifikazion derjenigen 
erfodert, von welchen die Repraͤſentanten ihren 
Auftrag erhielten. In Loͤwen erhalten ſie dieſen 
bon dem gewoͤhnlichen Magiſtrat, den Gliedern des 
Stadtraths, und von den zehn Haͤuptern der Zuͤnf⸗ 

fe 
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te und Gewerken. In Bruͤſſel von dem Stadtra⸗ 
the, welcher aus dem Burgermeiſter und ſieben 
Schoͤppen beſteht, den Stadträthen, welche man 
das groſſe Kollegium nennt, und von den neun und 
vierzig Gewerken, die in neun Klaſſen getheilt ſind, 
deren jede durch ihren Aelteſten, in der Landes⸗ 
ſprache Myndeckens, repraͤſentirt wird; in Ant⸗ 
werpen endlich von dem regierenden Burgermeiſter 
und Schoͤppen, von den alten Schoͤppen, dem 
Viertelsmeiſter, und den Aelteſten der drei Haupt⸗ 
zuͤnfte der Schiffer, Kramer und Tichmacher, wel⸗ 
che alle andere Gewerken mit einfchlieffen. - 


An der Spitze der Aebte, welche die Geiſtlich⸗ 
keit vorſtellen, iſt der Abt von Afflighem, naͤmlich 
der Etzbiſchof von Mecheln. Ein anderer. Abt iſt 
auch das Haupt der Repräfentanten des Adels; 
dies iſt der Abt von Gemblours, nicht als Abt, 
ſondern als Graf und erſter Edelmann. An der 
Spizze der Burgermeiſter und Penſi, jonairs der drei 
Hauptſtaͤdte „ die den dritten Stand repraͤſentiren, 
iſt der Burgermeiſter von Loͤv en. 


Dies iſt die Baſis der brabantſchen Naztonal⸗ 
einrichtung. Sie hat mit der engliſchen viel aͤhn⸗ 
liches, aber bei dieſer iſt die Macht des Fuͤrſten 
noch eingeſchraͤnkter, als bei jener; beide aber ſind 
fuͤr das Volk ſehr vortheilhaft. Sie ſind aber auch 
groſen Unbequemlichkeiten ausgeſezt, welchen man 
abhelfen koͤnnte, wenn man die Fundamental⸗Kon⸗ 
ſtituzion da abaͤnderte, wo die Umſtaͤnde eine Ab⸗ 
änderung erfodern. Eines unſrer Grundgefegze 

vs daß man nur von feines Gleichen gerichtet 
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werden konnte. Mir iſt kein Geſez bekannt, wodurch 
dieſe Gewohnheit aufgehoben worden, aber der Ge⸗ 
brauch hat an ſeiner Stelle dies Recht der Mehr⸗ 
heit uͤbertragen. Die Brabanter glauben ſelbſt, 
daß es dem Lande vortheilhaft ſein duͤrfte, wenn 
alle Religions verwandte hier freies Exerzizium haͤt⸗ 
ten; allein die Staͤnde wollen denn doch den entge⸗ 
gen geſezten Artikel in dem Fundamentalgeſezze nicht 
aͤndern. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Naturali⸗ 
ſazion der ſich hier RE à 
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ET Seife, 1782. 
ee macht der + Stadt Loͤwen den Titel der 
Hauptſtadt nicht ſtreitig, es ſcheint auch 
nicht einmal, als wenn dies jemals irgend einigen 
Zwiſt verurſacht haͤtte, weil in der Verſammlunt 
der Stände die Burgermeiſter von Brüffel den Loͤ⸗ 
wenſchen immer den Rang gegeben. Wenn aber 
auch Bruͤſſel den Namen der Hauptſtadt nicht fuͤhrt, 
ſo hat ſie doch in ihren Mauren alles, was die 
Hauptſtadt eines Landes bezeichnet. Sie iſt eine Reſi⸗ 
denzſtadt; denn nach der Konſtituzion von Brabant 
und der andern Provinzen, muß der Statthalter 
immer ein Prinz oder eine Prinzeſſin von Gebluͤt 
ſein. Haͤlt ſich der Regent ſelbſt in den Niederlan⸗ 
den auf, ſo muß er ſeine Reſidenz in Bruͤſſel neh⸗ 
men. Der Pabſt hat daſelbſt einen Nunzius, der 
Koͤnig von Frankreich und die Generalſtaaten einen 


bevollmaͤchtigten Miniſter, der Koͤnig von England 
einen 
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einen Reſidenten, und der Fuͤrſt Biſchof von Luͤt⸗ 
en einen Pen Alkainon ahn n sd 

Alle zur — — Br. zſterreichiſch⸗ — 
dalämiſchen Provinzen gehoͤrigen Perſonen halten 
ſich auch in Bruͤſſel auf, wie der Statthalter, der 
Generalkapitain, der bevollmaͤchtigte Miniſter des 
Regenten und der Staatsſekretair. In Bruͤſſel ſind 
auch alle eme, vor welche alle Rebierungsſar 


und Balaueirk, Dun, Magen if ‚Chef des © taats⸗ 
raths, und in ſeiner Abweſenheit der Statthalter, 

er ſolchen beruft und darin den Vorſiz hat. Der 
acuh an Miniſter des Regenten iſt kein Mit⸗ 

glied des Staatsraths, kann aber den Sizzungen 
Neben beiwohnen. Dieſes Kollegium hat keine 
beſtimmte Sizzungen, und die Glieder deſſelben, die 
ſich nicht alle in Bruͤſſel aufhalten, und deren Zahl 
nicht beſtimmt iſt, kommen nur zuſammen, wenn 
der Regent oder Statthalter ſie beruft. Der 
Praͤſident des Geheimen Raths hat das Direktori⸗ 
um in allen Sachen, die bei dem Staatsrath abge⸗ 
handelt werden, und hieher gehoͤren die Sachen, 
welche den Staat, die Rechte des Regenten, die 
Regierung und das gemeine Beſte betreffen. Der 
Geheime Rath iſt der eigentliche Rath des Regen— 
ten, auch gehören die Begnadigungen fuͤr dieſes 
Kollegium: man muß ſich daher an daſſelbe wen» 
den, wenn man von dem Regenten Erlaſſungen, 
Wiedereinfefingen , Aufhebungen, Legitimazionen, 
Naturaliſazionen, Freiheiten und Verguͤnſtigungen 
erlangen will, kurz in allen Sachen, welche nur 
HR der 
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der Regent bewilligen kann. Doch ſind die Adels⸗ 
briefe hiervon ausgenommen, um welche man bri 
den Regenten ummittelbar anhalten muß. Der 
Erſte in dieſem Kollegio heißt Chef⸗Praͤſident. 
Der Grosſchazmeiſter, oder manchmal der Surin⸗ 
tendant der Finanzen, hat hier das Direktorium 
über die fuͤrſtlichen Finanzen, er iſt hier das, was 
der Generalkontrolleur in Frankreich iſt. Alle Sa⸗ 
chen ſeines Departements werden im ſogenannten 
Domainen- und Finanzkollegio abgehandelt. Al⸗ 
le Sachen der Handlung und Schiffen ine 
auch vor dieſes Kollegium. 


Die Kroͤnung () des Regenten geſchieht auch 6 
Bruͤſſel, hier iſt die Verſammlung der Provinzial⸗ 
ſtaͤnde, 


© Die geremohle gefchicht bei Senn; des Re⸗ 
genten zur Regierung auf einer grofen Bühne, die 
blos zu dieſer Abſicht auf einem der vornehmſten 
Plaͤzze in Bruͤſſel errichtet wird, entweder durch 
den Regenten in Perſon, oder durch den Statt; 
halter. Dieſer, oder der Regent ſchwoͤren in 
Beiſein der Deputirten der Staͤnde auf das 
Evangelium, alles zu halten, was in dem Vers 
trage, oder der joyeuſe entree, feſtgeſezt iſt. 
Das Original dieſes Vertrags findet man in dem 
Teſtamente Heinrichs des III. Herzogs von 
Brabant, welcher den lezten Februar 1260. 
ſtarb. Es mußte, wie ich glaube, ſchon vor⸗ 
her ein andrer Vertrag da geweſen fein, und es 
} iſt unbegreiflich, daß ſich noch keiner Wwe 
phat, dieſen aufzuſuchen. 
Die 
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fände, und hier würde auch die Verſammlung al 
ler andern mit Brabant vereinigten Provinzen ge⸗ 
halten werden, wenn der Regent ſie zuſammen be⸗ 
rief. Der vornehmſte Adel aus allen Provinzen 
hält ſich gewoͤhnlich hier auf, auch iſt in dieſer Stadt 
der erſte brabantiſche Juſtizhof, welchen man das 
oberſte Kollegium nennt. Die Gerichtsbarkeit 
deſſelben erſtrekt ſich weit, und der Kanzler iſt Chef 
deſſelben. Ich werde Sie mit der Gerichtsbarkeit 
dieſes Gerichtshofs bekannt machen, wenn ich Ih⸗ 
nen von der Rechtspflege dieſes Landes Nachricht er⸗ 
1 sant BER die e ee Bruͤf⸗ 

Kan 

Die Prwileglen, ei die Brabanter zu 

Folge dieſes Vertrags genieſſen, ſind ihnen von 

dem Herzoge Johann dem I. dem zweiten Sohne 

des Herzogs Heinrichs des III. dem er in der 
Regierung folgte, da fein älterer Bruder Hein— 
tich der IV. ſich in die Abtei St. Etienne de Dis 
on begab und Moͤnch ward, zugeſtanden wor⸗ 
den. Johann I. bewilligte fie feinen brabant⸗ 
ſchen Unterthanen aus Erkenntlichkeit, gegen 
die ihm, in den mit dem Grafen von Geldern ges 
vo» führten Kriegen, geleiſteten wichtigen Dienſte, 
und vorzuͤglich für die Tapferkeit, mit welcher 
ſie in der Schlacht bei Woͤrnighen gefochten, 
wodurch der Herzog von Brabant das Herzog 
thum Limburg bekam, ſo wie auch in Betracht 

der anſehnlichen Geldſummen, welche ihm die 
brabantiſchen Städte zur Bezalung feiner Schul⸗ 
den gaben. Dieſer Fuͤrſt ſtarb 12944. 
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ſel haben, ſind die Rechnungskammer, das geiſtliche 
Gericht, die Lehnkammer, das Hofgericht, die zwei 
Oberkammern, welche fuͤr die Provinzen Luxemburg, 
Geldern, Flandern, Namur, Limburg, Hennegau 
und die Lande ober der Maas, in Domainen Sachen 
und über Ein- und Aus fuhr⸗Zoͤlle, in der lezten In⸗ 
flans ſprechen; die fünf Kammern, wovon die erſte 
für die Münze; die andere fuͤr die Verwaltung der 
Subſidien; die dritte für die Verwaltung der Leih⸗ 
haͤuſer; die vierte über die Schiffarth, und die fuͤnf⸗ 
te fuͤrs Militair beſtimmt ſind, von deren Gerichts⸗ 
barkeit ich Ihnen auch mehrere Nachricht ertheilen 
werde, wenn ich zuvoͤrderſt Sie nâber mit den Sit⸗ 
ten, Kuͤnſten und eee; wee * 
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Zwoölfter Bert, 


1 1783. 
Bar hat viele ne die ale ſehr volkreich 
ſind; aber die Bevoͤlkerung des platten Lan⸗ 
des leidet darunter nicht. Es gibt in Brabant 
Dörfer, die ſtaͤrker bevölkert und beſſer gebauet find, 
als manche Staͤdte in Frankreich. Die Einwohner 
dieſer Dörfer find zugleich Bauern und Handels leu⸗ 
te. Ihr vornehmſter Handel beſtehet in Korn, 
Holz und Vieh. Diejenigen, welche ſich am meh⸗ 
reſten damit beſchaͤftigen, haben eine groſe Anzal 
Federvieh, zalreiche Heerden Schaafe und Hornvieh, 
welche ihnen Milch im Ueberfluſſe liefern und ſie da⸗ 
durch in den Stand ſeizen / auch einen Butterhan⸗ 
f del 


del zu kreiben. Dies iſt in dieſem Lande eine koſt⸗ 
bare, und ſelbſt aͤuſerſt nothwendige Waare, weil die 
Brabanter alles mit Butter eſſen. Die niedrige 
Klaſſe der Einwohner zieht dieſe dem Fleiſche vor. 
Sie eſſen wenig, und leben von Gemuͤſe, worauf 
ſie ſehr viel halten, vorzuͤglich auf die Erdaͤpfel; 
aber zu ihrer Gluͤkſeligkeit gehoͤrt Thee und Koffee, 
den erſten zum Fruͤhſtuͤk, und leztern zu ihrem Abend⸗ 
brode; bei beiden Mahlzeiten aber iſt Butter und 
Brod immer das Hauptgericht. Der gemeine 
ann in Brabant trinkt auch gern Bier und Korn⸗ 
brandewein, ſchweift aber, im Ganzen genommen, 
darin nicht aus, und in den Doͤrfern noch weniger, 
als in den Staͤdten. In den franzoͤſiſchen Staͤd⸗ 
ten ſieht man gewoͤhnlich des Sonn⸗ und Feſttags 
die Straſſen voll Beſoffener; in den brabantſchen 
Staͤdten trift man nur ſelten einige. Selten zankt 
ſich der gemeine Mann, und noch ſeltner begeht er 
Aus ſchweifungen. Wuͤrde der Poͤbel in Paris nicht 
durch die Furcht vor der ſtaͤts aufmerkſamen 
Schaarwache und Polizei zuruͤkgehalten; fo würden 
fie fic alle Augenblikke zanken und fihlagen. Hier, 
wo es keine Schaarwache gibt, wo die Polizei nur 
wenige ſchlecht bewafnete Leute in ihrem Dienſte 
hat, ſieht man weder bei Tage noch bei Nacht Tau⸗ 
genichte auf den Gaſſen herumlaufen, und die Vor⸗ 
beigehenden inſultiren, noch Beſoffene Ausſchwei⸗ 
fungen begehen, oder ſich ohne die geringſte Urſa⸗ 
che herum zanken und ſchlagen. Die Huren, deren 
Anzal verhaͤltnismaͤßig in Bruͤſſel eben ſo gros, als 
in Paris iſt, erregen hier auch weder Streit noch 
Zank, ſelbſt die minder gluͤklichen, welche bel Tage 
ihre 


ihre Gunſtbezeugungen, oder vielmehr ihren Gift 
nicht verkaufen koͤnnen, gehen, wenn es dunkel wird, 
auf die Straſſen, und legen der unbedachtſamen Ju⸗ 
gend Fallſtrikke, ohne wanne oder Sauk zu verur⸗ 


ſachen. | Kar 482) 


In Bruͤſſel gibt es nicht, wie in Paris oder 
andern groſen Staͤdten, oͤffentliche privilegirte Hu⸗ 
renhaͤuſer; die Polizei hat hier aber auf jedes, das 
das Gewerbe einer Hure treibt, ein wachſames Au⸗ 
ge. Unter den Huren verſtehe ich jedoch nicht die 
Maͤdchen, die von einem Herrn gehalten werden, und 
deren Anzal hier ziemlich gros iſt. Faſt alle leben 
ſehr eingezogen, und nur ſehr wenige machen Auf⸗ 
wand. Sie leben, wie eine verheurathete Frau, 
beſorgen ihre Wirthſchaft, und erlauben keiner 
Mannsperſon den Zutritt, als nur dem, der ihnen 
ſtatt Mannes iſt, oder denen, deren Beſuch dieſer 
ihnen erlaubt hat. Es gibt buhleriſche Weiber, 19 
durch ihre Aufführung mehr Aergernis geben, als 
dieſe. Viele von ihnen genieſſen eine gewiſſe Art von 
Achtung, vorzuͤglich wenn ſie in das Alter kommen, 
wo fie auf Liebe keinen Anſprüch mehr machen koͤn⸗ 
nen, dieſer alsdenn gern entſagen, und ſich durch die 
Gefuͤhle der Freundſchaft entſchaͤdigt glauben. | 


Der Duͤnger iſt auch noch einer von den bra⸗ 
bantſchen Reichthuͤmern. Der brabantſche Land⸗ 
bauer kennt feinen Werth, und da er ſich gut ſteht, 
ſo ſpart er nichts, ihn zu erhalten. Dieſer Duͤn⸗ 
ger beſteht aus Miſt, Gaſſenkoth und andern Un⸗ 
reinigkeiten, und aus Aſche. Da die Torfaſche beſſer 


er als die Holzaſche, fo zieht der brabantſche 
5 Bauer 


Bauer davon järlich ſehr viel aus Holland. Man 
hat mich verſichert, daß in Brabant und in den an⸗ 
dern Provinzen jaͤrlich faſt vor ſechzigtauſend bra⸗ 

bantiſche Gulden verbraucht werde. Geſtern ſagte 
man mir: ein Fremder, der ſich in Bruͤſſel aufhal⸗ 
te, und ſich von Brügge ausgebe, habe eine Mate- 
rie entdekt, die zum Duͤngen eben ſo gut ſei, als 
die Torfaſche. Ich weiß auch, daß der Baron von 
Beleen, der einen anſehnlichen Diſtrikt Haide in 
der Gegend von Antwerpen urbar gemacht, ſich ei⸗ 
nes Duͤngers bedient, der dem Akker eben ſo zutraͤg⸗ 
lich iſt, als die Torfaſche. Wuͤrde dieſe Entdek⸗ 
kung bekannt gemacht, und mich wundert, daß es 
noch nicht geſchehen, ſo wuͤrden ſechzigtauſend Gul⸗ 
den im Lande bleiben. Der Duͤnger muß im Bra⸗ 
bantſchen im Ueberfluß ſein, weil viele hollaͤndi⸗ 
ſche Schiffe in Bruͤſſel ankommen, die Miſt geladen, 
welcher, wie ich glaube, ein Gemiſche von Gaſſen⸗ 
koth und andern Unreinigkeiten iſt. Das brüffel- 
ſche Rathhaus verpachtet den Gaſſenkoth, und die⸗ 
fer Pacht bringt jaͤrlich vierzehntauſend Gulden 
ein. 


In Brabant bleiben die Aekker nicht braache 
liegen; zwar ſind nicht alle Felder gleich fett, aber 
doch alle fruchtbar, weil ſie gut bearbeitet und ſtark 
geduͤngt werden. Sie tragen Waizen, Gerſte, Rok⸗ 
ken, Hafer, Kohl und ſehr viele Erdaͤpfel, oder ſo⸗ 
genannten Kartoffeln. Die Gemuͤſe, die man im 
Brabantſchen zieht, ſind vortreflich, ſie ſind ſafti⸗ 
ger und wohlſchmekkender, als in der Gegend von 
Paris; dieſe wachſen im Miſt, und jene in einer gu⸗ 
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ten Erde, die einen erzeugt die Natur und die an⸗ 
dern die Kunſt. Der Preis dieſer Gemuͤſe iſt in 
Bruͤſſel weit geringer, als in Paris, und deswegen 
auch die vorzuͤglichſte Nahrung des gemeinen Man⸗ 
nes. Mit dem Obſte hat es aber nicht gleiche Be⸗ 
wandniß; im Ganzen genommen, iſt es eben fo 
theuer, wie in Paris, und nicht ſo gut, ausgenom⸗ 
mu eine Art Aepfel, die man Capendu (Borſtorfer) 
nennt, und die ſehr haͤufig und vortreflich ſind. Man 
kennt ſie auch in Frankreich; man zieht ihnen aber 
die Rainette vor, die, meiner Meinung nach, nicht 
ſo gut iſt, wie der Borſtorfer. Noch hat man ei⸗ 
ne ſehr gute Art Birnen im Brabantſchen. Dieſe 
Birne heiſt Grande⸗Bretagne, und hat viel Aehn⸗ 
lichkeit mit unſrer Bonchretien; aber ihr Fleiſch 
iſt nicht ſo hart und ſteinigt, wie jenes der Bon⸗ 
ehretien und ihr Geſchmak iſt feiner. ö 


Dreizehnter Brief. 5 
| Bruͤſſel, 1782. | 
De drei vornehmſten Staͤdte Brabants ſind 


Bruͤſſel, Antwerpen und Löwen; Bruͤſſel () 


aber iſt die anſehnlichſte. Sie hat ungefähr ſechs 
Mari und 


. 1 Bruͤſſel ligt unterm jé 53%, 33“, der Länge, 
und im 50°, 50‘, 50“, der Breite, und hat 
gegen Norden Mecheln, gegen Morgen Loͤwen, 
gegen Mittag Hennegau, und gegen Abend 
„ 


und zwanzig tauſend ſechshundert geometriſche Schrit⸗ 
te im Umkreis, und rund umher einen mit Baͤumen 
beſezten Wall, der einen ſehr angenehmen Spazier⸗ 
gang macht. Dieſer mit einer Mauer umfaßte Wall 

wird von einem Graben vertheidigt, wovon ein Theil 
mit Waſſer angefuͤllt iſt, und durch Feſtungswerke, 
die aber der Kaiſer zu ſchleifen befolen. Bruͤſſel 
hat acht hore, die nichts merkwuͤrdiges haben, als 
die beiden Kuͤchenjungen, die mit ihrem Bratfpiefen 
uͤber dem flanderſchen Thore ſtehen, zum Andenken 
der Tapferkeit, mit welcher die bruͤſſelſchen Kuͤchen⸗ 
jungen 1356. die Genter ſchlugen, die ſich der 
Stadt Bruͤſſel bemaͤchtigt hatten. Dieſe Stadt 
kann unter die ſchoͤnſten Staͤdte von Europa ge⸗ 
technet werden; das Klima iſt ſanft und gemaͤßigt; 
die Luft geſund, und man wird daſelbſt alt. Sel⸗ 
ten herrſchen dort epidemiſche Krankheiten, und wenn 
dies einmal geſchieht, ſo iſt es immer nur in dem 
Theile der Stadt, wo die aͤrmſten Leute wohnen, 
weil man dort eine unreine Luft einathmet, die von 
der Nachbarſchaft der Kirchhoͤfe und der Ableitung 
der Unreinigkeiten herkoͤmmt. Alle Unreinigkeiten 
der Stadt gehen durch dieſe Ableitungen; ſollten fie 
keine ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen geben, ſo muͤßten ſie 
mehreren Abfall haben, damit das dafelbft flieſen⸗ 
de Waſſer dadurch einen ſtaͤrkern Schuß erhielt, und 
ſo die erwartete Wirkung hervorbraͤchte. Vielleicht 
wird auch dazu mehr Waſſer erfodert, als wirklich 
da iſt. In Ruͤkſicht der Kirchhoͤfe geſtehe ich gantz 
offenherzig, daß ich nicht begreifen kann, wie man 
im 18. Jahrhundert noch zugeben kann, daß ſie in 
irgend einer Stadt innerhalb den Ringmauern ſeien. 
1 E. 2 In 
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In Wien hat es der Kaiſer verboten, und wahr⸗ 
ſcheinlich wird Bruͤſſel ſowol, als die uͤbrigen 
Städte des oͤſterreichiſchen Niederlandes, bald von 
dieſer Niederlage der todten Koͤrper befreiet wer⸗ 
den. Zwar hat die Religion dieſe Oerter geheiligt; 5 
aber ſelbſt dieſer Heiligkeit ohnbeſchadet könnten fi ſie 
auſerhalb der Ringmauer ſein. Bruͤſſel hat gut 
durchſchnittene, lange, breite und groͤſtentheils gerade 
Straſen. Faſt ein Drittel der Stadt iſt ſeit zwan⸗ 
zig Jahren neu gebauet worden, aber man hat die 
gerade Richtung der Haͤuſer und die Gleichheit der 
aͤͤuſern Seiten vernachlaͤßigt. Dieſe Gleichheit, nach 
dem Plane eines geſchikten und geſchmakvollen Bau⸗ 
meiſters, traͤgt viel zur Zierde einer Stadt bei. Ein 
Fehler wuͤrde es freilich ſein, keine Abaͤnderung in 
dieſer Gleichheit zu machen; nichts ſieht trauriger 
aus, als eine Stadt, wo alle Auſenſeiten der Haͤu⸗ 
ſer nach einer Zeichnung gebaut ſind. Die Auſen⸗ 
ſeite der zur Handlung beſtimmten Gebaͤude muß 
anders fein, als bei jenen Haͤuſern, in welchen gar 
kein Gewölbe iſt. Es gibt hier zwei Strafen, die 
erſt vor einigen Jahren ganz neu gebaut ſind, die 
Koͤnigsſtraſe und die Gruͤneſtraſe: ſie dienen einem 
Öffentlichen Spaziergange, welchen man den Park 
nennt, zur Zierde. Die Haͤuſer in dieſer Straſe 
ſind aber nicht nach einem Modell gebaut; einige 
ſind hoͤher, als die andern, bei einem ſind die Fen⸗ 
ſter und die Thuͤren ſehr ſchmal; bei dem andern 
ſehr breit. Dieſes erzeugt eine uͤble Wirkung. Die⸗ 
fer Mangel der Gleichheit fälle bei den oͤffentlichen 
Plaͤzzen noch ſtaͤrker auf, weil eben die Gleichheit der 
nr ude, die ſolche au Lt Li ihre Schoͤnheit macht. 
Vier⸗ 


— me 


er ee oe: De AE 
‚Rletashnten Brief. | 


LRU Bruͤſſel, 1782. 
te Rn von Bruͤſſel iſt ſchwer zu bes 
ſtimmen; allgemein rechnet man hundert und 
fois tauſend Seelen, ſie vermehren ſich aber mit 
jedem Tage, und muͤſſen ſich auch mit jedem Tas 
ge vermehren, und ich glaube, daß nach dem 
Frieden ihre Anzal noch weit gröfer fein werde. 
Vor einigen Tagen haben fich hier fünf Eng⸗ 
laͤnder niedergelaſſen, welche eine Handlung anfan⸗ 
gen wollen. Es iſt nicht möglich, ſollen fie ge 
fagt haben, in London, oder in irgend einer 
Stadt von England eine Handlungs⸗Speku⸗ 
lazion zu machen. Die Engländer werden nicht 
die einzigen ſein, die ihr Vaterland verlaſſen, und 
ſich in den oͤſterreichiſchen Niederlanden niederlaſſen. 
Die mehrſten von ihnen werden nicht Bruͤſſel, ſon⸗ 
dern lieber Bruͤgge, Gent oder Antwerpen zu ihrem 
Aufenthalte waͤlen, wo Haͤuſer und Lebensmittel 
wohlfeiler find, als in Bruͤſſel. Hauptſaͤchlich wer⸗ 
den ſich von England ſolche Kaufleute, die Wech⸗ 
ſelgeſchaͤfte hatten, oder deren Geld auf Privat⸗ 
grundſtuͤkken, oder in oͤffentlichen Banken war, 
hieher wenden. Diejenigen, deren Vermoͤgen in 
liegenden Gruͤnden beſteht, werden dieſelben verkau⸗ 
fen, und ſich von ihrem Gelde andere Güter in den 
oͤſterreichiſchen Niederlanden ankaufen, die mit ge⸗ 
ringeren Abgaben beſchwert ſind, als in England. 
Liegende Gruͤnde werden zwar in den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden ſelten feil geboten, wenn aber die 
E 3 Auf⸗ 
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Aufhebung der Klöfter erſt zu Stande gekommen 
ſein wird, ſo wird der Verkauf der Guͤter den Aus⸗ 
laͤndern Gelegenheit geben, ihre Kapttalten vortheil⸗ 
haft unterzubringen. Durch die von dem Kaiſer in 
feinen Staaten eingeführte Toleranz,, hat er 
groͤſte Hinderniß der Bevoͤlkerung gehoben. . 

der ganz reiche oder der ganz arme Englaͤnder wird 
in feinem Vaterlande bleiben. (“) Der arbeitſame 
Mann wird es verlaſſen, und entweder nach Ame⸗ 
rika oder nach den oͤſterreichiſchen Niederlanden ge⸗ 
hen; er wird dieſe ſo gar Frankreich vorziehen, weil 
dieſes entfernter iſt, und es auch da, für den fran⸗ 
zoͤſiſchen Handel, der induſtrioͤſen Leute genug gibt. 
Auch die vereinigten Niederlande werden zur Ve⸗ 
voͤlkerung der oͤſterreichiſchen Provinzen das ihrige 
beitragen. Verſchtedene hollaͤndiſche Familien ha⸗ 
ben ſich ſchon darin niedergelaſſen. Man findet 
bereits vier in Brügge und ſechs in Oſtende; und 
wenn ich mich nicht irre, ſo hat auch ein Manu 
fakturiſt von Harlem feine Tuchmanufaktur nach 
Gent verlegt. Vor einigen Monaten ließen ſich 
zwoͤlf hollaͤndiſche Fiſcherfamilien, das Buͤrgerrecht 
in Vilvorden, einer kleinen Stadt zwiſchen Bruͤſ⸗ 
ſel und Antwerpen, geben. Vor ungefaͤhr zwei 
Monaten kam hier ein reicher Amſterdamer an, wel⸗ 
cher ſeinen aͤlteſten Sohn zum Buͤrger in Antwerpen 
aufnehmen ließ. Er hat ſich vorgenommen, nach 
ſeiner Zuruͤkkunft von Surinam ſeinen zweiten Sohn 
in Bruͤſſel zum Buͤrger aufnehmen iu laſſen, und 


ſich 


(% Zum Gluͤk für England if bisher dieſe Weifs 
fagung unſers Franzoſen noch nicht eingetroffen. 
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ſich mit ſeiner ganzen Familie daſelbſt niederzulaſ⸗ 
ſen. Glauben Sie ja nicht, mein Herr, daß alle 
dieſe hollaͤndiſche und engliſche Emigranten nach dem 
Frieden ihr neues Vaterland wieder verlaſſen wer | 
den. Die Bewegungsgruͤnde, aus welchen fie daſ⸗ 
ſelbe verließen, werden nach dem Frieden die naͤm⸗ 
lichen bleiben, und die oͤſterreichiſchen Niederlande 
werden noch mehrere Reize fuͤr ſie haben, wenn erſt 

der Handel net eine äh Cora ger 
cine Gr): 14 


Das Wiel, Ihre Neugierde und zugleie 
bier meinige zu befriedigen „hat mich endlich beſtimmt, 
geſtern mit Beſehung der Merkwürdigkeiten von 
Bruͤſſel d den Anfang z zu machen. Mein Wegweiſer 
war ein Grundriß dieſer Stadt, welchen der Buch⸗ 
haͤndlet Boubers hat aufnehmen laſſen, um ihn ei⸗ 
ner neuen Beſchrelbung vorzuſezzen, die er von 
der E 4 Bruͤſ⸗ 


. "©, Die Enildrasion der Engländer und Holländer 
woa nicht ſo ſtark, als unſer Franzoſe fl fie ſich eins 
bildete. Einige hollaͤndiſche und engländifche 
2 Piteitaufgäufe haben fic während des ameris 
kaniſchen Krieges wirklich in Antwerpen, Brügs 
ge und Oſtende niedergelaſſen, und für nd auch 
15 nach dem Frieden geblieben. Dies war aber 
a ER ganz natürlich, und mehr der politifchen Lage, 
als den Vorzuͤgen der O. N. zuzuſchreiben. Der 
en Handel ſtokte in England, und der Handel war 
wenigſtens ſehr gefaͤhrlich; der ſpekulirende Mits 
telkaufmann, der nicht ſo lang ausdauren, nicht 

ſo viel wagen konnte als der Groshaͤroler, wen⸗ 

dete 


e! 


Bruͤſſel drukken läßt. So bald fie zu haben fein 
wird, werd ich ſie Ihnen ſchikken; ſie kann das er⸗ 
gaͤnzen, was ich uͤber die merkwuͤrdigſten Sachen 
dieſer Stadt Ihnen vielleicht zu ſagen vergeſſen ha⸗ 
ben koͤnnte. () Es gibt hier viel oͤffentliche Plaͤz⸗ 

ze z aber nur vier verdienen beſehen zu werden. Der 
zerſte iſt der groſe Markt, der andere der Koͤnigs⸗ 
plaz, der dritte der St. Michelsplaz, und der vier⸗ 
te der groſe Sandplaz. Dieſer leztere iſt der Exer⸗ 
zierplaz; er iſt gros, und würde ſchoͤn fein, wenn 
er mit regelmäßigen, groſen und nach gutem Ge⸗ 
ſchmakke erbauten Häufern umgeben waͤre. Eine 
Da des Kaiſers zu Pferde in der Mitte wuͤrde | 
eine eſſere Wirkung hervorbringen, als der Spring⸗ 

prunnen, der izt in der Mitte ſteht. Dieſer Spring⸗ 
brunnen if indeſſen von den 25 offentlichen Brun⸗ 
nen —, ſo viel fi ind bier in Brüſſel —, der ein? 
Aan zige, 


dete ſich Ger an einen Ort, wo er weniger Rs 
+7 RER hatte, und wo damals der Handel wirklich 
blühte, Nach dem Frieden verfiel, wie ganz 
ER natürlich, der öfterreichifch, niederlaͤndiſche Han⸗ 
del wieder, und die Niederlaſſung der Engläns 
‚der und ‚Holländer fiel von ſelbſt weg. Von den 
Wirkungen und dem Einfluffe, den die izzigen 
Streitigkeiten des Kaiſers mit Holland auf den 
Handel und die Bevoͤlkerung der öfterreichifchen 
Niederlande haben werden, will ich weiter un⸗ 
ten ausführlicher reden. 


00 Dieſe Beſchreibung 12 meines ins noch 
nicht erſchienen. N | ot 0 


ne, welcher Aufmerkſamkeit verdient. Er ward 
aus dem Nachlaſſe des Lords Brouce, Grafen von 
Ailsburg, einem Englaͤnder, erbaut, welcher 1740. 
in Bruͤſſel ſtarb, nachdem er daſelbſt 40 Jahre 
lang gewohnt, und in ſeinem Teſtamente ſeinen Er⸗ 
ben anbefolen, dieſen Springbrunnen errichten zu laf⸗ 
ſen. Er iſt von weißem genueſiſchen Marmor. Auf 
einem dreizehn Schuh hohen Fusgeſtelle fist eine Mi 
nerva, welche die Bildniſſe der hochſeligen Kaiſe⸗ 
tinn, Marie Thereſie, und des Kaifers Franz des 
erſten en medaillon hält. Zur Rechten der Miner⸗ 
va iſt ein Genius, der die Trompete des Ruhms 
anſtoͤßt, und zu ihrer Linken die Schelde und ein 
andrer Genius, der den Adler und die Lanze der 
Goͤttin hält. An den beiden Seiten des Fusge⸗ 
ſtelles iſt das Wappen des Grafen von Ailsburg, 
mit der Inſchrift: Fuimus. Dieſe Wappen ſind 
an zwei Waſſerſpeiende Köpfe gelehnt. Die andern 
beiden Inſchriften, die ſich an der Seite des Fus⸗ 
geſtelles befinden ; zeigen die Zeit an, zu welcher 
dieſes Denkmal errichtet unde und wem 0 
1 es 100 een habe. 


„Des chönſte pla! in Brüſſt if der PEN 

2 Sg er iſt nach der Zeichnung eines ge 
ſchikten franzoͤſiſchen Baumeiſters, Namens Gui⸗ 
mard, gebaut. Sie ſind zu Rheims geweſen, 
denken Sie ſich den dortigen Markt, und Sie 
werden beinahe eine richtige Idee von dieſem bruͤf⸗ 
ſelſchen Plazze haben, der ein laͤnglichtes Vierek 
iſt. Dieſer Plaz iſt von hundert Gebaͤuden, und von 
dem Portal der Kirche der Abtei von Kaudenberg 
E 5 um⸗ 
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umgeben. An allen vier Ekken iſt er durch Schwib⸗ 
bogen eingeſchloſſen, und in der Mitte ſteht die Sta⸗ 


tue des hochſeligen Prinzen Karls von Lothringen. 


Dieſe Statue iſt von Bronze, und zu Mannheim 
nach dem Modell Peters Verſchaffeld, eines gebohr⸗ 
nen Genters, gegoffen worden; aber es iſt in die 
ſer Statue weder Ausdruk noch Würde. Der Kuͤnſt⸗ 

ler hat ſeinem Helden eine ſo linkiſche Stellung ge⸗ 
geben, daß man immer befuͤrchtet, er moͤchte auf 
die Erde fallen. Seine Abſicht war unſtreitig, ihm 
die Attituͤde eines Generals zu geben, der ſeiner 
Armee Befele ertheilt. Die Statue würde eine beſſe⸗ 
re Wirkung hervorbringen, wenn das Fusgeſtelle hoͤ⸗ 
her wäre; das izzige iſt ein ganz winziges Ding. Das 
Portal der Kirche vom Kaudenberg, welches hinter der 
Statue iſt, iſt nach der Zeichnung des Herrn Gui⸗ 
mard: es macht eine ſehr gute Wirkung, wenn man 
durch die groſe Straſe, die der Statue gerade gegen 
uͤber iſt, nach dem Plazze geht. Dieſes Portal be⸗ 
ſteht aus ſechs Saͤulen, die einen Bogengang ma⸗ 
chen, der verſchiedene Stufen uͤber der Erde iſt. Um 
dieſen Saͤulen mehr Angenehmes zu geben, hat der 
Kuͤnſtler die gewoͤhnliche Ordnung uͤberſchritten; ſie 
ſind ſehr klein. Die halberhabene Arbeit des Gie⸗ 
bels iſt auch von einem franzoͤſiſchen Bildhauer, der 
ſich hier aufhält, er heiſt Olivier. Man hat ihm oh⸗ 
ne Zweifel den Gegenſtand vorgeſchrieben, den er 
behandeln ſollte. Es iſt ein Prieſter, der Mef 
ſe lieſt; kein Gegenſtand, wo der Kuͤnſtler in 
Feuer gerathen, oder ſein dichteriſches Genie 
hervorblikken laſſen kann. Es iſt wahr, man koͤnn⸗ 


te . W BR beſſer anzeigen, daß hier 
* ein 
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ein Tempel unſrer allerheiligſten Religion ſei, des⸗ 
wegen haben auch einige Spoͤtter geſagt, daß dieſer 
Giebel das beſte Wahrzeichen von ganz Brüffel fei, 


Ueber der Kirchthuͤre iſt noch eine halberhabene Ar⸗ à 


beit, welche die Marter zweier Heiligen vorſtellt, 
aber ſie ſchien mir ſo mittelmaͤßig, daß ich mich nicht 
nach dem Kuͤnſtler erkundigt habe. Zu beiden Sei⸗ 
ten der Kirchthuͤr ſtehen zwei Bildſaͤulen, zur rech; 
ten Moſes, zur linken David; die eine iſt von Oli⸗ 
vier, und die andre von Janſſen. Keiner hat mir 
ſagen koͤnnen, warum Moſes weit kleiner ausgefal⸗ 
len, als David, und warum man eben David 
zum Gegenftüt von Moſes gewaͤlt hat. David 
tanzte mit vieler Anmuth vor der Bundslade, ſpiel⸗ 
te- vortreflich die Harfe und machte ſehr gute Pſal⸗ 
men; ich dachte aber doch, der Geſezgeber der kriſt⸗ 
lichen Religion hatte billiger das Gegenſtük von dem 
Geſezgeber der juͤdiſchen ſein ſollen. Beide Stuͤkke 
find ohne Leben, und haben Fehler in der Zeichnung; 
David iſt zu geſucht, und feine Sens nicht das 
pee dés SAN re DU S DORA San 
strié Der St. Michelsplaz it vor obngefähr ſechs 
Jahren fertig geworden; er iſt nach dem Riſſe ei⸗ 
nes Baumeiſters, Namens Fisko, gebaut, iſt regel⸗ 
maͤßig und gleichfoͤrmig. Er hat indeſſen doch den 
Fehler, daß man ihn nicht mit vier ſolchen Vorder⸗ 
‚gebäude geſchloſſen hat, als vor den Gebäuden find, 
die in der Mitte dieſes Plazzes ſtehen. Haͤtte man 
in der Art von Cul⸗de⸗Sac, welcher ſich gerade 
uber der Hauptſtraſe befindet, die nach dieſem Plaz⸗ 
ze fuͤhrt, einen hübſchen Springbrunnen geſezt; ſo 
wuͤr⸗ 


* 
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wuͤrde dies eine ſehr gute Wirkung berdorglbrachk bu 
ben. Der Plaz iſt nicht ſo gros, wuͤrde indeſſen 
ganz artig fein, wenn er mit eben fo ſchoͤnen Kauf⸗ 
mannsgewoͤlben umgeben waͤre, als man in der 
Straſe St. Honore zu Paris findet. Hätte man 

einen Handelsplaz daraus gemacht; ſo haͤtte man 
die beiden Pavillons, die an den beiden aͤuſerſten 
Ekken deſſelben ſtehen, den einen zu einem Hand⸗ 
lungstribunal, und den andern zu einer er fee 
gut 4 koͤnnen. 


ne — * 
res 494 
In 44 


sieurs Bu. 
rät, 1783. a 


ie Fer, die, wie man ſagt, in der 
Regierung der oͤſterreichiſchen Niederlande 
vorgenommen werden ſollen, ſind izt der Gegen⸗ 
ſtand aller Geſpraͤche. Man denkt ſie ſich vielleicht 
groͤſer, als ſie ſein werden. Aber bei der Ungewis⸗ 
heit fürchten viele Perſonen den Augenblik, wo fie 
vorgenommen werden koͤnnten. Nach aͤhnlichen Re⸗ 
formen zu urtheilen, die der Kaiſer ſchon in feinen 
italiaͤniſchen und oͤſterreichiſchen Staaten gemacht, 
kann man muthmaſen, daß ſeine Abſicht dahin gehe, 
die Anzal der Perſonen, welche bei den verſchiedenen 
Faͤchern der Regierung angeſtellt ſind, zu vermin⸗ 
dern. Sollte dieſe Redukzion auch in dieſem Lande 
ſtatt finden; fo wird der Kaiſer hoffentlich auf ge⸗ 
leiſtete Dienſte und auf die gegenwartige Lage der⸗ 
jenigen, welche er in Ruhe ſezzen will, Ruͤkſicht neh⸗ 


men, denn es wuͤrde nicht gerecht fein „wenn derſe⸗ 
nige, 
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aise: be fo viele Jahre gedient, den groͤſten 
Theil feines Gehalts verloͤre, vorzuͤglich, wenn er 


alt und kraͤnklich iſt, ſelbſt wenige Mittel und eine 


zalreiche Familie hat. Viele von denen, welche ei⸗ 


ne Reform befürchten, befinden ſich in dieſer Lage, 


und nach der allgemeinen Verſicherung ſollen gerade 
dieſe mit dem groͤſten Eifer gedient haben. Viele 
Perſonen, die es verſtehen, haben mich verſichert, 
daß bei jedem Departement nur ſo viel Glieder an⸗ 


geſtellt ſeien, als erfodert werden, und daß nach einer 


Verminderung derſelben die Geſchaͤfte nicht mit det 
Geſchwindigkeit wuͤrden betrieben werden koͤnnen, 
mit welcher ſie izt betrieben werden, vorzuͤglich da 
der Kaiſer zu verlangen ſchien, daß man an den 
Formalien eine Abaͤnderung treffe, wodurch denn 
die izzige Arbeit um den dritten Theil vergroͤſert 

werde. | 


Oer Befehl des Bere alle Feſtungswerke 
der oͤſterreichiſch⸗niederlaͤndiſchen Staͤdte zu ſchleifen, 
beſteht noch, und es wird hiervon nur blos Ramur, 
Luxemburg und das Schloß von Antwerpen ausge⸗ 
nommen werden. Dieſe Schleifung wird weit mehr 
Toften, als aus dem Verkauf des durch dieſe ge⸗ 
ſchleiften Feſtungswerke gewonnenen Bodens wieder 
erhalten werden kann; allein ihre Unterhaltung for 
wol, als der Oberſtaab koſtete ſehr viel. 


Der Kaiſer hat die Idee des Marſchall von 
Sachſen angenommen, ſeine Laͤnder lieber durch Ar⸗ 
meen, als durch Feſtungen zu vertheidigen. So 
ſtark auch die Staͤdte immer befeſtigt ſein moͤgen, 
A wird das Land doch eine Beute der Feinde mers 

den, 


AE 


den, wenn es nicht von einer Armee gedekt wird, 
die dem Feinde das Eindringen verwehrt. Schlägt 
der Feind dieſe Armee, ſo werden Feſtungen 
zwar den Feind aufhalten, aber ſeine ferne⸗ 
ren Eroberungen nicht verhindern. Es gibt heut 
zu Tage keine unüberwindliche Feſtungen. Feſte 
Städte fodern auch eine ſtarke Beſazzung; wird die 
Stadt von dem Feinde eingenommen, ſo werden die 
darin liegenden Soldaten Kriegsgefangene, und 
ſind dadurch waͤhrend des ganzen Kriegs fuͤr ihren 
Herrn verloren, der dennoch immer die Sorge ih⸗ 
rer Unterhaltung auf ſich hat. Hierzu kommt 
noch die traurige Lage der Einwohner einer belager⸗ 
ten Stadt. Mehr als ein Drittheil der Haͤuſer 
wurden in Bruͤſſel bei dem Bombardement im Jah- 
re 1695. zuſammen gefchoffen. À 


Durch die Aufhebung des Oberſtaabs ie den 
geſchleiften Feſtungen, erleiden auch die Offizier dies 
ſes Oberſtaabs eine groſe Veraͤnderung, und viele 
werden ſich bis auf das Nothduͤrftigſte herabgeſezt 
ſehen; am meiſten aber werden dabei die hohen Of⸗ 
fizier verlieren, die fo, wie die andern, auf den 
bloſen Sold, der ihnen von der Kriegskaſſe ausge⸗ 
zalt wurde, berabgeſezt ſind, und dieſer iſt in Ver⸗ 
gleich mit dem Gelde, was ſie von den Staͤdten er⸗ 
hielten, nur ſehr gering. Das Gouvernement von 
Mons, welches der Fuͤrſt von Ligne hatte, trug ihm 
ſechzehn tauſend Gulden ein. Die Kriegs kaſſe gab 
hiezu nur ein tauſend drei hundert, und das Uebrige 
die Stadt Mons. Als die hochſelige Kaiſerinn 
Koͤniginn ihm dieſes Gouvernement gab, legte ſie 

ihm 
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ihm dabei auf, jaͤrlich an die Marquiſe von Oſtrios 
in Wien drei tauſend Gulden zu geben. Das Ver⸗ 
moͤgen dieſer Dame entſpricht ihrem Stande und ih⸗ 
ren guten Eigenſchaften nicht. Da der Fuͤrſt von 
Ligne ſein Gouvernement verlor; ſo hoͤrte zwar auch 
dadurch ſeine Verbindlichkeit, in Betreff der drei 
tauſend Gulden auf; allein er ſchrieb der Marqui⸗ 
ſe, daß ſie jaͤrlich die naͤmliche Summe von ihm 
erhalten folle. Dies iſt eine nicht gewoͤhnliche gros⸗ 
muͤthige Handlung. Die Leutſeligkeit und Herab⸗ 
laſſung dieſes Fuͤrſten haben ihn zum Abgott der 
Bruͤßler gemacht. Er iſt rechtſchaffen aus Gefuͤhl, 
menſchlich aus Grundſaͤzzen, und mildthaͤtig aus 
Neigung. Sein Haus iſt eines der vornehmſten in 
den Niederlanden, und eines der aͤlteſten in Europa; 
es theilt ſich in zwei Linien, in die ſeinige, und in 
die Fuͤrſtlich Arembergiſche. Der Fuͤrſt von Ligne 
iſt einer der beſten Kaiſerlichen Generale. Man 
hat mich verſichert, der Prinz Heinrich von Preuſſen 
habe von ihm oft geſagt, daß dieſer General die 
Kriegskunſt, unter allen ihm bekannten Offizieren, 
am gruͤndlichſten verſtehe. Der Fleis, den er dar⸗ 
auf verwendete, hielt ihn dennoch nicht von dem 
Umgange mit den Muſen zuruͤk. Er macht fo 
gute Verſe, wie unſer Herzog von Nivernois; er 
hat auch mit ihm viel Ähnliches: in feiner Denkungs⸗ 
art, iſt aber nicht ſo puͤnktlich, als jener. Er laͤßt 
ſo eben in feinem Hotel eine Sammlung feiner Ge— 
dichte drukken, die aber, zum Ungluͤk für das Publi⸗ 
kum, nur fuͤr ſeine Freunde beſtimmt ſind. In 
feinem Kabinette hat er auch ein kleines Koffer⸗ 
gen von Lapis Lazuli. Sein Uraͤlter⸗Vater ſchenkte 
| es 
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„zum Genie 8 Erkenntlichkeit, ” Sennpich 
ok Dritten, bei feiner Ruͤktunft aus Polen. Hein⸗ 
rich der Dritte ſchikte ihm einen Schentungsbrief 
von einem betraͤchtlichen Landgute; da derſelbe 
nicht angenommen ward, ſo ward das Koffergen 

ebenfalls zuruͤkgeſchikt. Dieſe Art zu handeln be⸗ 
weiſt, wie gros damals ſchon das Anſehen des Hau⸗ 
ſes Ligne in Europa war. Eben erfahre ich, daß 
die Gouvernements wieder hergeſtellt ſind, und alle 
eingezogene oder zuruͤkgehaltene Jahrgehalte wieder 
ausgezalt werden. 1 9 5 


Sonde Brief 
rit, “ti. 
Me legt ſch hier auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 


ten, aber mehr auf die nuͤzlichen, als auf 
die ſchoͤnen. Die leztern werden in den andern 
Staͤdten des oͤſterreichiſchen Niederlandes noch we⸗ 
niger geſchaͤzt. Das Vaterland der Vandyks, der 
Rubens, und der Crayen kann izt kaum zwei Ge⸗ 
ſchichtsmaler aufzeigen, die ſich Hofnung machen 
konnen, unter die groſen Männer gezaͤlt zu werden, 
welche die niederlaͤndiſche Schule ehemals zu einer 
der beruͤhmteſten in Europa machten. Der eine dies 
fer Maler heiſt Verhaagen und wohnt zu Loͤwen, und 
der andere hält fi zu Mecheln auf () und heiſt 


Herreyns. Von dem erſten habe ich nichts geſehen 
und 


) Sein Geburtsort iſt Antwerpen. 


und von den Werken des zweiten blos das Gemäl- 
de des Kaiſers in Lebensgroͤſe, welches die braban⸗ 
tiſchen Stände in ihrem Verſammlungsſaal aufge- 
ſtellt haben. Man hat es mir ſehr gelobt, und ich 
wunderte mich daher nicht wenig, als ich darin 
weder Geiſt noch Genie fand. Die Zuſammen⸗ 
ſezzung ſchien mir kalt, die Zeichnung unrichtig, 
und ich vermißte Uebereinſtimmung in den Theis 
len. Welcher Unterſchied zwiſchen dieſem und 
dem Gemaͤlde Ludwigs des XIV. von Rigaud? 
Glauben Sie aber deswegen nicht, daß Herr Her⸗ 
reyns nur ein mittelmaͤßiger Maler ſei. Wenn man 
von dem Verdienſte eines Kuͤnſtlers nur nach ei⸗ 
nem feiner Werke urtheilen will, fo ſezt man fic 
oft der Gefahr aus, ungerecht zu werden. Die 
Gemaͤlde des Vandyks ſind auch nicht alle gleich 
vortreflich, und wie weit uͤbertrift nicht das Gemaͤl⸗ 
de von Rubens, welches die Entbindung der Koͤni⸗ 
i ginn vorſtellt, alle übrige Stüffe, die in der ſchoͤnen 
Gallerie von Luxemburg aufgeſtellt ſind. Waͤre 
Herr Herreyns nur ein mittelmaͤßiger Maler, wuͤr⸗ 
de wol da der Koͤnig von Schweden, als er durch 
Mecheln ging, ihm den Titel ſeines erſten Hofma⸗ 
lers gegeben haben? Würde er ihm wol aufgetra⸗ 
gen haben, verſchiedene Gemaͤlde aus der ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchichte fuͤr ihn zu fertigen? Das glaͤnzende 
Gluͤk, das man ihm anbot, um ihn zu bewegen, 
ſich in Schweden niederzulaſſen, zeigt, wie hoch die⸗ 
fer aufgeklärte Fuͤrſt feine Talente ſchäͤzt; waͤren 
dieſe nur mittelmäßig, ſo würde Herr Herreyns 
nicht angeſtanden haben, fein Vaterland zu verlaſ⸗ 
en. Seine Anhaͤnglichkeit an daſſelbe macht ihm 
uz Brieft uber d. Niederl. Th. I. F Ehre; 
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Ehre; unſtreitig wird auch der Stadtrath in Me⸗ 
cheln ihm dafür feine Dankbarkeit bezeigt haben. 
Ommegank, von Cort und Antheuniſſen, drei Land⸗ 
ſchaftsmaler in Antwerpen, ſtehen ſowol hier, als 
in den übrigen oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Pro⸗ 
vinzen in groſem Rufe. Da ich von ihren Werken 
nichts geſehen habe; ſo kann ich nicht ſagen, ob ſie 
dieſen Ruf verdienen oder nicht. In dem Gemaͤlde 
des von Cort, der den Karakter eines Koͤniglich⸗fran⸗ 
zoͤſiſchen und Prinzl. Condeſchen Hofmalers hat, ſoll 
der aͤuſerſte Fleis herrſchen. Von dem Grafen von 

Norden erhielt er auch den Auftrag, eine Aufſicht der 

Schelde bei dem Hafen von Antwerpen zu fertigen. 
Ich brachte geſtern zwei ſehr angenehme Stunden 
bei einem Hollaͤnder zu, Namens Van Dinter, der 
ſich hier niedergelaſſen, und Landſchaftsſtuͤkke maß, 
Er iſt vorzuͤglich gluͤklich in Thierſtuͤkken, und ich kenne 
keinen Maler, der ihn hierin übertroffen hätte, In 
ſeinen Zeichnungen iſt er genau, und ſein Kolorit iſt 
friſch, wie die Natur. Alle Gemaͤlde, die ich von 
ihm geſehen, ſind voll Ausdruk. Malt er einen 
Windſtos, ſo iſt es mit aller Wahrheit der Natur, 
nur in Darſtellung der Baͤume iſt ſein Pinſel min⸗ 
der wahr. Er hat hier gleich Anfangs viel Auf⸗ 
ſchens gemacht, und das Verdienſt ſeines Pinſels 
erwarb ihm ſchnellen Beifall. Neid und Eiferſucht 
erregten ihm viele Feinde, aber feine vorzuͤglichen Ta⸗ 
lente machten, daß er alle Hinderniſſe Ben egte , 958 
man ihm in den Weg legte. 


Die Kupferſtecherkunſt, vieſe angenehme 4010 


weſche die Werke der Malerei enen und 
zu 


zu ihrem Fortgange fo vieles beigetragen, wird 
in dieſen Provinzen nicht geſchaͤzt. Es gibt in Bruͤſt 
* ſel nur einen einzigen Kupferſtecher, der dieſen Na⸗ 


men verdient. Er hat feine Talente dem verſtorbe⸗ 
nen Grafen von Kobenzl zu verdanken. Dieſer Graf, 
der bevollmaͤchtigter Miniſter der verſtorbenen Kai⸗ 
ſerinn Koͤniginn war, verwaltete unter dem Prinzen 


Karl von Lothringen die oͤſterreichiſch⸗ Wniederlaͤn⸗ 


diſchen Provinzen. Er war ein wahrer Staats⸗ 


* 


mann, der Talente ſchaͤzte und ſie aufzumuntern 
ſuchte. () Man ſagte ihm, daß der junge Cardon 
Geſchmak an der Malerei zu haben ſcheine; er lies 
ihn zu ſich kommen, lies ihn in ſeiner Gegenwart 
It a y: F 2 % N n. 


Der Graf von Cobenzl verband mit einer ffats 
ken Seele einen geſezten ‚und: gründlichen Vers 
ſtand, und groſe Talente in der Regierungskunſt. 

Die groͤßten Hinderniſſe vermogten niemals uͤber 
ihn, einen einmal gefaßten Entwurf aufzugeben, 
wenn er von der Nüzlichkeit deſſelben überzeugt 

war. Da er allezeit nur das Gute ſuchte; fo 
verachtete er nie einen gegebenen Rath. Die 

Leidenſchaften anderer waren in feiner Hand 

biegſame Federn, womit er jede ihrer Sands 

N lungen regierte. Er hatte nicht jene zurüffcheus 

chende finſtere Miene, welche die Staatsmaͤn⸗ 

ner in Deutſchland haben ſollen. Nach ſeinem 
freundlichen Betragen, nach ſeiner Leutſeligkeit, 

2 und nach dem leichten Zutritte zu ihm, hätte man 

ihn für einen franzoͤſiſchen Miniſter halten fols 

len. (Der Deutſche Leſer wird doch dieſen 
f wahren 
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arbeiten, und als er groſe Anlagen bei demſelben ent⸗ 
dekte, einſt ein vorzuͤglicher Zeichner zu werden / ſo ſchik⸗ 
te er ihn nach Italien, bezalte ihm nicht nur puͤnktlich 
das Gehalt, welches die Kaiſerinn Koͤniginn ihm 
fuͤr die ganze Zeit, die er in Italien bleiben wuͤrde, 
bewilligt hatte, ſondern ſchikte ihm auch noch jaͤr⸗ 
lich eine gewiſſe Summe aus ſeinen eignen Mitteln. 
Der junge Cardon blieb nicht in der anfaͤnglich fuͤr 
ihn beſtimmten Laufbahn; er vertauſchte den Pin⸗ 
ſel mit dem Grabſtichel, und wohnt izt in Bruͤſſel. 
Ich habe verſchiedene Stuͤkke von ihm geſehen, die 
ihm in Paris, oder in London einen groſen Ruf 
verſchaft haben wuͤrden. Er ſticht izt das Gemaͤlde 
des Kaiſers nach Herreyns. Er eroͤfnete hiezu eine 
Subſkription, von welcher man hätte glauben ſol⸗ 
len, daß ſie mit dem groͤſten Eifer angenommen 
worden waͤre, und doch bewies man dabei eine Kaͤl⸗ 
ee neee n TEE e, 
wahren Galliziſmus, ſo wie den von den 
Deutſchen Staatsmaͤnnern nicht verkennen?) 
Selbſt der niedrigſte Mann konnte zu ihm kom⸗ 
men, er hatte keine beſtimmte Audienz, ſeine 
Thuͤre war zu allen Stunden, bis weilen ſelbſt 
ſchon Morgens um vier Uhr offen. Man hat 
ihm Schuld gegeben, er habe das andere Ges 
ſchlecht geliebt, aber nie hat ein Maͤdchen ihn 
beherrſcht. Er verſchenkte ſein Zutrauen, lies 
ſich aber niemals von denen leiten, welchen er 
es gegeben. Man hat mich verſichert, daß er 
zu gleicher Zeit vier Briefe in vier verſchiedenen 
Sprachen habe diktiren koͤnnen. 
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te, die deſto auffallender iſt, da die Flandrer und 
Brabanter ihrem Regenten aͤuſerſt zugethan ſind. 


Freilich bot Herr Cardon ſein Werk dem Publikum 


4 


zu einer Zeit an, die für fein Unternehmen eben nicht 
die günſtigſte war; es war eben zu der Zeit der 
Reform, wo denn gewoͤhnlich iſt, daß diejenigen, 
die darunter leiden, in etwas gegen den Urheber der⸗ 
ſelben erkalten. Man ſieht nur auf ſeine eignen 
Vortheile, und bedenkt die Gründe nicht, welche Str 
en nme, fo su De: 


$ 1 


— * — * 


Sleeve Brief. 
We Bruͤſſel, 1782. 
955 10 5 wi SARA groſe Markt von den vier 
a Hauptplaͤzzen Bruͤſſels uͤbrig, von dem ich 
Ihnen noch einige Nachrichten ertheilen muß. Es 
iſt ein laͤnglichtes Vierek, deſſen vorzuͤglichſte Zier⸗ 
de das Rathhaus iſt; ein gothiſches Gebäude, wel⸗ 


vent vi 
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ches im Jahr 1400, angefangen, und 1442. been⸗ 


digt wurde. Die Verehrer der alten gothiſchen 


Baukunſt fhäzzen dieſes Rathhaus ſehr hoch. Man 
lobt vorzüglich den Thurm, der in piramidiſcher 


Form dreihundert und vier Fus hoch iſt, worauf ein 
ſchöͤner vergoldeter heiliger Michel ſteht und ein Teufel, 
den er mit Fuͤſſen tritt. Dieſer Heilige iſt ſiebenze⸗ 
hen Fus hoch, dreht ſich nach allen Winden, und 
macht einen ſehr ſchoͤnen Wetterhahn. In dem In⸗ 
nern dieſes Gebaͤudes iſt nichts Merkwuͤrdiges; 
es ſind groſe und hohe Saͤle. Der Saal, in wel⸗ 
. die Verſammlung der Stände’ gehalten wird, 

F 3 iſt 
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iſt ſehr gepuzt und gut meublirt. Unter einem Him⸗ 
mel ſteht das Gemaͤlde des Kaiſers, von Herreyns 
gemalt, wovon ich Ihnen ſchon geſagt habe. Der 
Kaiſer haͤlt in der Hand den Kommandoſtab, und 
ſtuͤzt ihn auf den Tiſch, auf welchem die Kronen von 
Böhmen, Ungarn und die kaiſerliche Krone und Zep⸗ 
ter liegen. Zur rechten Hand des Kaiſers ſizt ein 
Genius auf einer mit Fahnen und Standarten um⸗ 
gebenen Kanone, hat in der rechten Hand einen 
Merkurſtab, das Sinnbild der Handlung, und in 
der linken ein Fuͤllhorn, woraus Fruͤchte und alle 
Arten von Produkten ſich ergieſen. Janſſen, aus 
der niederlaͤndiſchen Schule, hat die Dekke dieſes 
Saals gemalt, ſie ſtellt die Verſammlung der Goͤt⸗ 
ter vor. Die Tapeten darin ſind ſchoͤn, aber ziem⸗ 
lich alt, fie find nach der Zeichnung eben dieſes © anſ⸗ 
ſens gewuͤrkt, und ſtellen die Kroͤnung Philipp des 
Guten und Karl des Sechſten, und die Abdankung Karl 
des Fuͤnften vor. Mit Vergnuͤgen fand ich auf den 
Tapeten, die in dem Zimmer vor dieſem Saale ſind, 
die Geſchichte Clodowigs, nach den Zeichnungen un⸗ 
ſers le Brun vorgeſtellt. Die Tapetenfabrike in 
Bruͤſſel, hat der Fabrike der Gobelins lange den 
Vorzug ſtreitig gemacht; izt hat ſie aber wenig mehr 
zu bedeuten, und beſteht nur noch aus dreierlei Ar⸗ 
ten. Sie wuͤrde ſchon laͤngſt gaͤnzlich eingegangen 
ſein, wenn der verſtorbene Graf von Kobenzl ſie 
nicht mit ſeinem eigenen Gelde noch aufrecht erhal⸗ 
ten haͤtte. Dieſes ſchon beweiſt, wie ſehr dieſer 
Miniſter das allgemeine Beſte liebte. Haͤtten Um⸗ 
ſtaͤnde ihn nicht gehindert; ſo wuͤrde er noch meh⸗ 
rere ſeiner Entwürfe zur eee , 


ben,, wuͤrde durch den Entwurf, den Holländern 
einen Theil des Handels zu entreiſſen und den öfter- 
reichiſchen Niederlanden zu verſchaffen, den Reich⸗ 
thum dieſer Staaten ſehr vergroͤſert haben. 


Man zeigt den Fremden in dem Hofe des 
Rathhauſes zwei Springbrunnen, wovon jeder mit 

einer Statue von weißem Marmor geziert iſt; ſie 
ſtellen einen unterm Schilfe liegenden Flußgott vor, 
der ſich auf eine Urne ſtuͤzt. Eine groſe, auf zwei 
weißen marmornen Meerſchweinen ruhende Muſchel 
| fängt das Waſſer auf, welches aus den Nafenlöchern 
zweier anderer aus Metall gemachter Meerſchweine 
ſpruͤzt, auf deren Ruͤkken zwei Genien ſizzen. Von 
dieſen beiden Springbrunnen iſt der rechter Hand 
weit ſchoͤnec, als der andere; er iſt von Kinder 
und jener von Plumiers. 


Der groſe Markt iſt mit Haͤuſern umgeben, 
die groͤſtentheils ſehr viele Zierrathen haben und an 
deren Auſenſeiten Säulen, Statuen, Buͤſten und 
erhabene Arbeiten angebracht find; ja an einigen 
ſind ſogar die Zierrathen vergoldet. Die mehrſten 
dieſer Häufer dienen den verſchiedenen Zuͤnften der 
Handwerker zu ihren Verſammlungen, und jedes hat 
einem befondern Namen. Das Haus der Schlaͤch⸗ 
ter heiſt der Schwan; das Haus der Kraͤmer der 
Fuchs, der Gewuͤrzhaͤndler die Schubkarre, und der 
Schiffer das Horn. Dieſe Zierrathen find von den 
geſchikteſten Bildhauern ihrer Zeit, z. B. Devos, 
Coſyns und andern. Von dem erſtern iſt die ſchoͤ⸗ 
ne Fama auf der rechten Seite des Plazzes. Son⸗ 


derbar ſieht auch eine Statue zu Pferde oben auf ei⸗ 
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nem Haufe aus. Die Brauer festen im Jahr 1752, 
auf ihr Verſammlungshaus die Statue des Prin⸗ 
zen Karls von Lothringen. Sie iſt von vergolde⸗ 
tem Kupfer, und von einem Goldſchmidte aus Bruͤſ⸗ 
ſel, Namens Simon, verfertigt. 


Es gibt in Bruͤſſel nur einen öffentlichen Spa⸗ 
ziergang, den man den Thiergarten nennt, und vor⸗ 
mals wirklich auch ein ſolcher war. Izt iſt es ein 
ſchoͤner und gut angelegter Garten. Er iſt von dem 
Koͤnigsplazze, von welchem man ihn fehen kann, nur 
durch die Straſe getrennt, die dahin fuͤhrt. Vier 
Straſen, deren jede aus einer Reihe Haͤuſer beſteht, 
umgeben ihn. Wären die Auſenſeiten dieſer Haͤuſer 
gleichfoͤrmiger, und die Häufer von einer Hoͤhe, ſo 
wuͤrde dies einen beſſern Anblik gewaͤhren. Einige 
ſind mit Bildhauerarbeit geziert, andre wieder ganz 
einfach, ein Fehler, der das Auge auſerordent⸗ 
lich beleidigt. Die ſchoͤnſten der hier liegenden 
Haͤuſer gehoͤren den Abteien, welchen man, bei 
Ernennung eines Abts, die Verbindlichkeit, ſie zu 
bauen, aufgelegt hat. Durch dieſes Mittel zog 
man einen Theil des Geldes hervor, welches in den 
Archiven dieſer reichen Abteien vergraben lag. Dies 
Geld, das fuͤr ſie und fuͤr die Handlung tod war, 
nuͤzt izt, da es in Umlauf gebracht iſt, dem Handel, 
und vermehrt die Cinfünfte dieſer Abteien. 


In einer der Straſen, welche zu dem Thier⸗ 
garten fuͤhren, und zwar in derjenigen, die gegen 
Norden liegt, hat man zwei groſe Gebaͤude errich⸗ 
tet; in dem einen iſt das Konſeil; in dem andern 
die Rechnungskammer pm den dazu gehörigen Ar⸗ 


chiven. 
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chiben. Dieſe Gebäude haben eine gute Wirkung. 
Das Gebäude, worin kuͤnftig das brabantſche 
Konſeil ſeine Sizzungen halten wird, ſtoͤßt gerade 
auf die groſe Allee des Thiergartens. Die Gebäus 
de find nach dem Riſſe des Herrn Gutmard ge⸗ 
baut. Dieſer ſonſt verdienſtvolle Baumeiſter, ſag⸗ 
te mir geſtern Herr v. R.—, mit dem ich in dem 
Thiergarten ſpazieren ging, achtet nicht genug auf 
die Regeln feiner Kunſt. Dieſe Regeln find unver⸗ 
aͤnderlich, wie die Regeln der Natur, aus denen ſie 
gezogen. Wir befanden uns eben dem Hotel des 
brabantſchen Conſeils und der Rechnungskammer 
gegen über. Sehen Sie, fügte mir Herr v. R. —, 
diefer Saͤulenſtuhl iſt viel zu hoch im Vergleich ik 
dem Stokwerk, welches er traͤgt, und koͤnnte man 
wol eine elendere Attike anbringen? Wie plump 
und traurig find diefe Konſolen? Wie ſtark und un⸗ 
geſchikt hervorragend dieſes Geſims? Und wie ge⸗ 
denkt und geſchmaklos iſt endlich dieſe Gallerie? 
Wie kann man blinde Thuͤren in einem Vorderge⸗ 
baͤude anbringen? Dies iſt ein um deſts unverzeihli⸗ 
cherer Fehler, da er ſich durch nichts in dieſer ganzen 
Anlage entſchuldigen laͤßt. Können Sie rather, 
warum Herr Guimard keine Gleichheit unter den 
Verzierungen des Hauptgebaͤndes und der Fluͤgel bes 
obachtet hat? Dieſes Gemiſche fo verſchiedener Zier⸗ 
rathen an einem einzigen Gebäude zeigt mehr den 
uͤbeln Geſchmak, als die reiche Erfindungskraft des 
Baumeiſters. Wir waren umgekehrt, und ich ſah 
an beiden Seiten der Thuͤren des Parks zwei unge⸗ 
heure Niſchen, woran eben gearbeitet wurde. Sie 
ſind ſo ſtark, ſagte mir Herr v. R., daß man glau⸗ 
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ben ſollte, ſie ſeien zu Stuͤzzen beſtimmt. Unter⸗ 
ſuchen Sie einmal ihre Vorderſeite und ihre Zierra⸗ 
then, ſie ſind weder neu, noch geſchmakvoll, und doch 
ſind das juſt die Niſchen, die an die Ekken des Gan⸗ 
ges kommen ſollen, welche den Plaz Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten einfaſſen. Herr Guimard glaubt ohne 
Zweifel, daß niemand ſeinen Kuͤnſtler⸗Diebſtahl ent⸗ 
dekken werde. Warum folgt er aber nicht lieber 
ſeinem eignen Genie? Das Genie erſchaft ſelbſt und 
ahmt nicht blos nach. Herr Guimard hat ſeinen 
Niſchen das Anſehen eines Fusgeſtelles geben wol⸗ 
len, dann aber iſt das Fusgeſims mit dem Schaft 
e dieſes Geſtelles in einem laͤcherlichen Misver⸗ 
haͤltniſſe. Sehen Sie doch einmal dies Medaillon 
in der Mitte, wie mager es iſt, und wie plump im 
Gegentheile die beiden Guirlanden, die es umge⸗ 
ben. — Sie ſind etwas fehr ſtrenge, Herr Baron. 
In Sachen der Kunſt kann man es nie zu ſehr 
ſein.— Ich ſchaͤzze die Talente des Herrn Gui⸗ 
mard; ich wuͤnſchte aber, er waͤre etwas eiferſuͤchti⸗ 
ger auf feinen Ruf, und etwas weniger Nachahmer. — 
Was nennen Sie nachahmen? — Run! iſt der Koͤ⸗ 
nigsplaz nicht wie der grofe Plaz in Rheims? — 
Gut; aber das Portal der Kirche von Cauden⸗ 
berg — Die Idee iſt nicht neu; man findet ſie 
ſchon an zwanzig Gebaͤuden. Wir gingen auf den 
Plaz, und nachdem wir uns dem Portal gerade ge⸗ 
gen über geſtellt hatten, ſagte Herr v. R. — muͤſſen 
Sie nicht geſtehen, daß das Auge an dieſem Giebel ei⸗ 
ne gewiſſe Feſtigkeit vermißt? Muͤſſen Sie nicht auch 
geſtehen, daß Herr Guimard haͤtte ſuchen follen ein 
HBintergebaͤude anzubringen, wodurch das e 
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gebaͤude mehr wäre erhoben worden? Es bat auch 
keinen Bezug, nichts Analogiſches auf die umliegen⸗ 
de Gebaͤude, und die halberhabene Arbeit, womit 
der Giebel geziert iſt, und die man das Wahrzeichen 
zu nennen beliebt hat, erinnern Sie ſich nicht, daß 
es eben ſo laͤcherlich auch auf dem Giebel der St. 
Genoveven Kirche zu Paris angebracht iſt? Den⸗ 
noch, fuhr Herr v. R. — fort, hat dieſer Plaz, ob⸗ 
ſchon er nur eine Kopie iſt, Partien, die ſchoͤn ſind 
und die man ſelbſt bewundern muß; ich meine da⸗ 
mit aber nicht dieſe plumpen Bogengaͤnge, die man 
an den Ekken angebracht, noch dieſe ſchwerfaͤlligen 
zu wenig ſagenden Trophaͤen. Dieſe Gaͤnge, laͤngſt 
den Gebaͤuden, ſind ohne Anſtand und Ausdruk, 
man haͤtte fie einige Stufen über die Erde erhöhen 
ſollen, dies wuͤrde den Gebaͤuden zu einem Saͤulen⸗ 
fuße gedient haben, woran es ihnen fehlt. Als wir 
wieder nach dem Thiergarten zuruͤk kamen, fragte 
ich den Herrn v. R. —, was er von dem St. Mi⸗ 
chelsplazze halte. Er if, antwortete er mir, noch 
weniger ein oͤffentlicher Plaz, als der Hof einer rei⸗ 
chen Benediktiner⸗Abtei. Sie werden uͤberdies 
beobachtet haben, wie wenig Verhaͤltnis zwiſchen 
dem Saͤulengeſtelle und dem obern Stokke iſt, des⸗ 
gleichen werden Sie das Gedruͤkte der Attiken und die 
fehlerhafte Eintheilung der Vertiefungen und der 
; enr bemerkt haben. 


Wir ſpeisten zuſammen 5 Shieraarten ‚we 
von den Unternehmern des Vauxhall die befte Ta- 
ble d' hote unterhalten wird. Nachher beſahen 
wir die verſchiedenen Bildſaͤulen im Thiergarten. 
ss Nur 
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Nut zwei, naͤmlich eine Diane, und un Nateß 
von Pello, der ſonſt hier einen groſen Ramen bat: 
te, verdienen beſehen zu werden. Der Narciß iſt 


weit geringer. Auch findet man hier verſchiedene 


Buͤſten und Geſtelle, auf denen Köpfe — — 
N koͤnnen fuͤr antike gelten. | 
1240 9 
Ich wunderte mich nicht wenig, in ndtefem Su 
ziergange auch eine Magdalene zu finden, die in 
einem kleinen Gebuͤſche auf einen Felſen liegt. Viel ⸗ 
leicht dient hier zum erſtenmale die Bildfaͤule en 
Heiligen zur Zierde eines oͤffentlichen Spaziergan 
ges. Dieſe Statue iſt von Duquenoy, hat abe 
in einzelnen Stuͤkken viele Fehler. Der Ausdruk 
des Kopfs iſt geiſtvoll und artig, aber eben dieſer 


Kopf ſtuͤzt ſich ſehr ſchlecht auf die Hand und den 


linken Arm, der das Fleiſch des obern Theils des 


Koͤrpers auf die unangenehmſte Art zuſammen 


quetſcht. Dieſe Zuſammenquetſchung verurſacht ci 
ne Welkheit, welche die bus fertige Magdalene in 
ihrem Alter noch nicht haben konnte; und im Gan⸗ 
zen iſt die Statue herzlich ſchlecht und plump dra⸗ 
pirt. Das Nakte iſt ſchlecht ausgedruͤkt, vor⸗ 
nemlich die rechte Huͤfte. Die Fuͤße und die Len⸗ 


den dieſer Heiligen ſcheinen mehr einer groſen und 


ſtarken Viehmagd, oder einem Herkules, als einer 


jungen weiblichen Perſon zuzugehoͤren; inbeffen muß 


man geſtehen, daß der Kopf, die Arme und die 
Haͤnde viel feines und ſchoͤnes haben. 
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ie e Bebel lieben die Wiſpenſchaften, und ie 
gen ſich auch darauf, ſie vernachlaͤßigen aber 
die Beredſumkeit und die Dichtkunſt, und alles was 
zum Schoͤngeiſt gehört. An Einbildungskraft oder. 
Genie mangelt es ihnen nicht. Sie haben Geſchmak 
und urtheilen richtig von den Werken des Geiſtes. 
Allein es gebricht ihnen an jenem feinen zaͤrtlichen 
Gefuͤhle, das allein den vollkommenen Geſchmak 
erzeugt, und dies ruͤhrt blos daher, weil ſie nicht 
vertraut genug mit einander leben, und ihre Ideen 
dadurch, ſo zu ſagen, keine Glaͤttung erhalten. 
Die Niederlaͤnder haben mehr als einen Dichter auf⸗ 
zuweiſen, und wenn Sie die Bibliothek der Romane 
leſen, fo werden Sie finden, daß ſie ſich auch ruͤh⸗ 
men koͤnnen, Romandichter unter ſich zu haben, 
deren Werke Genie verrathen. Die wenige Gele⸗ 
genheit, welche die oͤſterreichiſche Niederlaͤnder ha⸗ 
ben, oͤffentlich zu reden, und fuͤr das Publikum zu 
ſchreiben, macht, daß ſie die Beredſamkeit vernach⸗ 
laͤßigen. Die Advokaten tragen ihre Sachen nicht 
muͤndlich vor, und die Schriften, die ſie in einer 
Prozeßſache aufſezzen, werden nur von den Richtern 
geleſen. Sehr ſelten erlaubt man einem Advoka⸗ 
ten, die Aufſfaͤzze, die er zur Belehrung der Rich⸗ 
ter geſchrieben, durch den Druk bekannt zu machen. 
Die Advokaten haben hier keinen Bewegungsgrund, 
ſich der Beredſamkeit zu widmen, wozu ſollten ſie 
alſo den Quintilian, den Demoſthenes, deu Cice⸗ 
n! Le ro, 


ro, und die andern grofen Meiſter der Beredſam. 
keit ſtudiren. Von der Privaterziehung weiß 
man hier nichts, und kein Vater gibt fic die Muͤhe, 
ſein Kind ſelbſt zu erziehen. In den jungen Jah⸗ 
ren werden die Kinder in die kleinen Schulen ge⸗ 
ſchikt, und von da kommen ſie in die Gimnaſien, 
wo ſie Humaniora lernen. Es find deren hier zwei; 
das eine heißt das thereſianiſche, an welchem die 
Lehrer Weltgeiſtliche ſind, das andre beſorgen die 
Auguſtiner. In beiden verfaͤhrt man nach dem 
neuen Erziehungsplane, der vor einigen Jahren 
aufgeſezt worden. Ich kenne ihn; allein er mag 
ſein, wie er will; ſo iſt er doch gewis beſſer, als 
der alte. In dieſen beiden Gimnaſien ſind, ſo wie 
in allen andern in den übrigen oͤſterreichiſch⸗nieder⸗ 
ländiſchen Städten, nur die Buͤcher gewoͤhnlich, 
welche von der uͤber die klaſſiſchen Bücher privilegir⸗ 
ten typographiſchen Geſellſchaft gedrukt werden. 
Die klaſſiſchen Werke werden von einer niedergeſez⸗ 
ten Studienkommiſſion beſtimmt, die uͤber die Bes 
treibung der Studien die Aufſicht hat. Man hat mich 
verſichert, dieſe Kommiſſion fei gut beſezt, fügte 
aber hinzu, daß der den Studierenden aufgelegte 
Zwang, alle von dem privilegirten Buchdrukker ver⸗ 
legten Buͤcher nehmen zu muͤſſen, viele arme Ael⸗ 
tern verhindere, ihre Kinder in die Schulen zu ſchik⸗ 
ken. Ich ſehe dies aber ganz und gar nicht fuͤr ein 
Uebel an, ich wuͤnſche vielmehr, daß die Regierung 
in allen Staaten die Anzal der Studierenden ein⸗ 
ſchraͤnken moͤge, vorzuͤglich in Ruͤkſicht der Bauern⸗ 
kinder. Der Bauer muß ſtark, munter und ar⸗ 
beitſam fein. Die Ausbildung des Kopfs : der 
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Bearbeitung des Akkers ganz entgegen. Erlaubte 
man wenigern Bauernkindern zu ſtudiren; ſo wuͤrden 
wir weniger Moͤnche, weniger unwiſſende Pfaffen, 
und in Frankreich weniger Prokuratoren und Die⸗ 
ner der Chikane haben. Wenn die jungen Leute aus 
den Gimnafien kommen, fo iſt es allgemeine Sitte, 
ſie nach Löwen auf die Univerfirät zu ſchikken. Die 
ſe Univerſitaͤt war von jeher eine der beruͤhmteſten 
in Europa, und iſt es auch noch; man pfropft 
aber auch hier, wie auf fo vielen andern Univerfitäs 
ten, den Studierenden den Kopf mit ſcholaſtiſchen 
Subtilitaͤten voll, wodurch die Beurtheilungskraft 
berderbt, und der Keim des Genies erſtikt wird. 
Der Juͤngling, der in den Gimnaſten mit dem Vir⸗ 
gil, Homer, Horaz und Cicero vertraut geworden, 
weiß, wenn er von der Univerſitaͤt abgeht, kaum 
mehr, ob ſie jemals exiſtirt haben, weiß aber da⸗ 
vor ſeinen Cujaz und Trebonian auswendig, kennt 
alle Geſezze Roms, weiß aber kein Wort von den 
Geſezzen feines Vaterlandes. Die Raiſonnements 
der Kommentatoren haben ſich mit ſeinen Ideen ver⸗ 
miſcht, und ein Chaos erzeugt, welches er, ohne 
Huͤlfe eines geſchikten Lehrers, nie zerſtreuen kann. 
Nun muß er einen ganz neuen Weg in ſeinen Stu⸗ 
dien betreten, muß wieder auf Grundſaͤzze zuruͤkge⸗ 
hen, und fie ganz von vorn ſtudiren, als ob er das 
von gar keine Kenntniß gehabt haͤtte. Thut er dies 
nicht, und hat er dabei keinen guten Wegweiſer, fo 
wird er kein brauchbarer Advokat, ee er der vor⸗ 
A Chikanenmacher werden. 
Es gibt in Bruͤſſel eine groſe Menge Adboka⸗ 
a worunter einige ſehr geſchikte Rechtsgelehrte 
find; 
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find; ; und dies muß man auch fein z- wenn man hier 
ein guter Advokat heißen und Ruf haben will. In 
Frankreich und vornemlich in Paris erhalt ein Ad⸗ 
vokat dieſen Ruf oft durch einen gut geordneten Vor⸗ 
trag, durch eine hinreiſſende Beredſamkeit und ſu⸗ 
perſtzielle Kenntnis der Geſezze. Viele Advoka⸗ 
ten, die bei den Parlamentern in Paris in groſem 
Anſehen ſtehen, wuͤrden vielleicht bei den brabant⸗ 
ſchen Keitesen nur einen rissehnäßjgen Ruf en 
hein Sr ’ Zur 
11 Unter allen Ständen if dés Wooskatenſtand 
der aͤdelſte, und dem Staate am nuͤzlichſten, wird 
aber hier nicht ſo geachtet, als er es ſein ſollte. 
Vielleicht liegt die Schuld an ihren Gliedern, oder 
vielmehr an einigen von ihnen, die weder ihren 
Stand, noch ſich ſelbſt genug ſchaͤzzen; verderbte 
Sitten haben, oder ſich durch ihr Betragen in den 
Augen des Publikums herabſezzen. Ich will damit 
keines weges ſagen, als ob die brabantſchen 
hoͤfe nicht aͤuſerſt ſtrenge gegen die Advokaten waͤ⸗ 
ren, die Unterſchleife machen; es gibt aber gewiſſe 
Privathandlungen, die nicht zu ihrer Erkenntnis 
gelangen, und woruͤber fie auch nicht einmal Nach⸗ 
ſuchungen anſtellen durfen, die aber doch beſtraft 
werden wuͤrden, wenn ſie, ſo wie in Paris, einen 
‚Körper ausmachten, und auch hier über ſich ſelbſt 
eine gewiſſe Gerichtsbarkeit hätten Die brabant⸗ 
ſchen Gerichtsadvokaten ſtehen in Polizeiſachen nur 
unter ihren Gerichten. Aus ihnen nimmt man 
auch gewohnlich die Glieder dieſes erſten Tribunals. 
Sie haben die Freiheit einen Degen zu tragen, wenn 
ur auch nicht von Adel find, und werden 2 | 
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weiſe bezalt. Sie bekommen, wie man mir gefagt 
hat, für jede Stunde 30 Stuͤber hieſige Münze, 
welches etwas weniger, als drei franzöfifche Liv⸗ 
res betraͤgt; mehr duͤrfen ſie nicht fodern. Der 
fleißigſte Advokat in Brüffel kann alſo rechtmaͤßiger 
Weiſe des Tags nicht mehr verdienen, als etwa 36 
franzoͤſiſche Livres, wie wenige aber koͤnnen jeden 
Tag 12 Stunden arbeiten. Die eigentliche Taxe 
iſt nur 24 Stuͤber brabantiſch, aber ein gewiſſer 
Schriftſteller, Namens Anſelmo, ſagt in ſeinem 


niederlaͤndiſchen Geſezbuche, daß dieſe 24 Stuͤber 


ſchwer Geld ſeien; die Advokaten glauben daher be⸗ 
fugt zu fein, 30 Stuͤber fodern zu dürfen. Auch 
weigern ſich jene, die ſich bei ihnen Raths erholen, 
gar nicht im geringſten, ihnen dieſes zu geben. 
Wenn ein Advokat zu einem Klienten auſerhalb der 
Stadt ſelbſt geht; fo gebuͤhren ihm ſechs Gulden; 
und ſieben Gulden 10 Stuͤber, wenn es auſerhalb 
Brabant iſt. Wenn er nur vier Stunden verwen⸗ 
det hat, ſo iſt er befugt, dieſe Summe zu fodern. 
Die Prokuratoren werden ebenfalls Stundenweiſe 
bezalt, erhalten aber nur 12 Stuͤber. Nach dieſer 
Taxe werden alſo die mittelmaͤßigen Advokaten und 
vorzuͤglich die Unwiſſenden beſſer bezalt, als die ge⸗ 
ſchikteſten. Denn wenn dieſer nur zwoͤlf Stunden 
zur Verfertigung einer Schrift vonnoͤthen hat, ſo 
wird der Unwiſſende ſechs und dreiſig Stunden be⸗ 
duͤrfen. Je mehr Kenntniſſe er hat, je weniger Zeit 
braucht er, ſeine Sachen durchzudenken, ſeine Ide⸗ 
en zu ſammlen, zu ordnen und aufs Papier zu brins 
gen; und wie guͤnſtig iſt uͤberdies dieſe Art der Be⸗ 
zalung einem gewiſſenloſen Advokaten. Entſteht 
Briefe über d. Niederl. Th. I. 6 zwi⸗ 
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zwiſchen dem Klienten und Advokaten ehe der 
‚Gebühren ein Streit; fo gehört die Sache vor den 
Kanzler. Man erzälte mir, ein Advokat habe vor 
einigen Jahren der Stunden ſo viele angeſezt, daß 
man ihm beweiſen konnte, daß ſeit dem Anfang der 
ache bis zu ihrer Beendigung nicht ſo viele Stun⸗ 
den verfloſſen, als er angerechnet haͤtte. Ein Pro⸗ 
kurator macht es noch beſſer; ſein Klient hatte ihn 
verſchiedenemale zum Eſſen gebeten, und nun ver⸗ 
langte er, daß er ihm die Stunden, die er bei den 
Mahlzeiten zugebracht, auch bezalen ſolle. 
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Neunzehnter Brief. 
4 Bruͤſſel, 1782. 

PS hat auch eine Akademie; fie ift zwar 

noch etwas jung und im naͤchſten Monat De⸗ 
zember erſt zehn Jahre alt; hat aber, nach ihrem 
Alter, mehrere Fortſchritte gemacht, als unſere weit 
ältern Akademien in den Provinzen. In ihren Sizzun⸗ 
gen werden weder lange redneriſche Abhandlungen 
ohne Beredſamkeit, noch eine Menge Verſe ohne 
Dichtkunſt abgeleſen. Alle Arbeiten der Bruͤſſel⸗ 
ſchen Akademiſten muͤſſen aufs allgemeine Wohl ab⸗ 
zwekken; die Akademie iſt auch aus keiner andern Ab⸗ 
ſicht errichtet worden, als um fuͤr das allgemeine 
Beſte zu arbeiten. Der Graf von Kobenzl gab 
gleich Anfangs dem Abbe Tuberville Nerdham, 
einem gebornen Engellaͤnder, die Direkzion, und. 
um ihn an die Niederlande feſter zu binden; ſo er⸗ 


theilte er ihm ein Kanonikat an der Kollegial- und 
| Koͤnig⸗ 
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Königlichen Kirche von Soignies. Anfänglich fübrz 
te fie den beſcheidenen Namen einer literariſchen Ges 
ſellſchaft, und erſt im Monat Dezember 1771., wo 
ſie einen groͤſern Schwung erhielt, nennte ſie ſich, 
Kraft eines oͤffentlichen Patents der verſtorbenen 
Kaiſerinn, Marie Thereſie, eine Akademie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Nach der Men⸗ 
ge ihrer Werke zu urtheilen, die fie ſchon in ihrer 
Jugend herausgegeben, wird ſie wol bald viele an⸗ 
dere europaͤiſche Akademien hinter ſich laſſen, wo⸗ 
von verſchiedene, nach einer Exiſtenz von dreiſig, 
vierzig, wol gar hundert Jahren dem Publi— 
kum nur erſt einen, oder zwei Bande geſchenkt bar 
ben. Die Sammlung der bruͤſſelſchen Akademie 
beläuft ſich ſchon auf fünf bis ſechs Bände in Quart, 
die von ihr gekroͤnten Preisſchriften mit einger 
rechnet. Viele Abhandlungen dieſer Akademiſten 
ſind wichtig. Die Werke der Abbe Nerdham und 
Mann ſind ſehr gut geſchrieben, und koͤnnen von gro» 
fen Nuzzen fein. In den Abhandlungen des Herrn 
duͤ Roches prangt eine ausgeſuchte Gelehrſamkeit, 
und mit Vergnuͤgen habe ich des Herrn Abbe' von 
Vitry Abhandlung über die Elektrizitaͤt geleſen, 
nur wuͤnſchte ich, daß er etwas mehr von den Vor⸗ 
theilen geſagt hätte, mit der fie in gewiſſen Krank⸗ 
heiten angewendet werden koͤnnte. Ein gewiſſer 
Arzt, Namens Durondeau hat eine Abhandlung 
über die Waſſermuſcheln geſchrieben, welche mir als 
le Luſt benommen, dergleichen jemals zu eſſen. Ich 
habe mich gewundert, daß in den Abhandlun⸗ 
gen der Akademie keine einzige Abhandlung uͤber 
die Anatomie und Chirurgie vorkommt, und daß un⸗ 
G 2 ter 
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ter die Zal ihrer Mitglieder kein einziger Wundarzt 
aufgenommen worden, und dennoch gibt es hier ver⸗ 
ſchiedene, die ſehr beruͤmt ſind, z. B. Herr Hirmel⸗ 
bauvre, Langrand, Sabot und Marmeau. Der 
leztere iſt Wundarzt bei dem Hoſpital und hat dieſe 
Stelle ſeinen Talenten zu danken, die ihm unter ſei⸗ 

nen Mitbewerbern den Vorzug verſchaften. Previ⸗ 
niere, ein Wundarzt in Loͤwen, koͤnnte auch auf die 
Ehre einer akademiſchen Mitgliedſchaft Anſpruch ma⸗ 
chen. Wenn die Wundaͤrzte erſt in die bruͤſſelſche 
Akademie aufgenommen ſein werden, ſo wuͤrde man 
auch einen beruͤmten biefigen Accoucheur, Namens 
Herbigenaux, der kuͤrzlich ein von der koͤniglichen 
Geſellſchaft in Londen ſehr gut aufgenommenes Buch 
herausgegeben, zum Mitgliede aufnehmen koͤnnen. 
Die Anzal der bruͤſſelſchen Akademiſten WE ſechs und 
dreiſig: zehen Ehrenmitglieder und ſechs und zwan⸗ 
zig ordentliche. Von dieſen muͤſfen zehn in Bruͤſſel 
und zehn in den andern oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤndi⸗ 
ſchen Provinzen wohnen, die ſechs übrigen koͤnnen 
Auslaͤnder ſein. Der Regent iſt Protektor der Aka⸗ 
demie, und wird durch feinen bevollmaͤchtigten Mi⸗ 
niſter in Brüffel vorgeſtellt. Der Kanzler von Bra⸗ 
bant iſt geborner Praͤſident der Akademie, und ihr 
gegenwaͤrtiger Direktor der Marquis du Chaſtelet; 
er hat einen ſehr gut geſchriebenen franzoͤſiſchen Trak⸗ 
tat uͤber die Niederlande herausgegeben, der zu der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Landes ſehr brauchbar iſt. Der be⸗ 
ſtaͤndige Sekretaͤr dieſer Akademie iſt Herr de 
Roches, ein ſehr gelehrter Mann. Die Akade⸗ 
mie hat ihr beſonderes Siegel, und ihre Mitglieder 
Aken alle Vorzuͤge, Rechte und Praͤrogativen des 

Adels. 
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Adels. Die Werke, welche die Akademie drukken 
laßt, find der Zenſur nicht unterworfen, auch nicht 
die Werke ihrer einzelnen Mitglieder, wenn die Akade⸗ 

mie ſolche gebilligt. Die Akademiſten koͤnnen ihre Ab⸗ 
handlungen lateiniſch, franzoͤſiſch und niederlaͤndiſch 
ſchreiben, ſo wie jene, welche die von der Akademie 
ausgeſchriebene Preiſe erlangen wollen. Der jaͤr⸗ 
lich von ihr ausgeſezte Preis beſteht in einer gold⸗ 
nen Medaille, die eben ſo geformt und eben ſo 
ſchwer iſt, als jene, welche die franzoͤſiſche Aka⸗ 
demie austheilt. Die meiſten Preisaufgaben der 
Akademie hatten auf die Landesgeſchichte Beziehung, 
womit ſich uͤberhaupt die meiſten Akademiſten be⸗ 
ſchaͤftigen. Ihre Arbeiten wuͤrden fuͤr das Publi⸗ 
kum von groͤſerem Nuzzen geweſen ſein, wenn ſie 
mehr auf Naturlehre, Kraͤuterkunde, Naturgeſchich⸗ 
te, Arzenei⸗ und Wundarzeneikunde, Mechanik und 
Chemie Bedacht genommen haͤtten. 


ter Brief. 


1 0 Bruͤſſel, 1782. 

ce werden hier nicht gut bezalt; ein Bes 
ſuch wird mit — zwoͤlf Sols bezalt, und ſelbſt 
Hippokrates duͤrfte nicht mehr fodern. Deſſen ohn⸗ 
geachtet gibt es hier eine Menge Aerzte, und ſo gros 
ihre Anzal auch iſt, ſo leben ſie doch alle; der eine 
lebt gut, der andre ſchlecht. Da die Geſezze aber 
dem Kranken nicht verbieten, grosmuͤthig zu ſein; 
ſo koͤnnen die Aerzte auch vier und zwanzig Sols 
un wenn ſie ihnen angeboten werden. Es 
| & 3 gibt 
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gibt hier einige beruͤmte Aerzte, z. B. Dubois, Cal⸗ 
ce, Burtin, Longfils und noch einige haben ſich ruͤm⸗ 
lich durch Schriften bekannt gemacht; es wuͤrde der 
guten Aerzte aber hier noch mehrere geben, wenn in 
den Niederlanden keiner praktiziren duͤrfte, der nicht, 
wie es in den uͤbrigen Theilen der oͤſterreichiſchen 
Monarchie feſtgeſezt iſt, nach geendigten akademi⸗ 
Shen Studien auf der Univerſikaͤt Löwen, zwei Jah⸗ 
re Anatomie, zwei Jahre materiam medicam ſtu⸗ 
dirt, und drei Jahre lang die Hoſpitaͤler beſucht 
haͤtte. Die Mediziner machen in Löwen einen eur⸗ 
ſum anatomicum, aber dieſer Kurſus iſt fo kurz, 
daß man mich verſichert, es werden kaum zwei Ka⸗ 
daver im Jahre ſezirt. Seit fuͤnf Jahren iſt gar 
keine Sekzion vorgenommen worden. Dieſer Kur⸗ 
ſus geſchieht in lateiniſcher Sprache, und iſt folglich 
fuͤr die Lehrpurſche der Wundaͤrzte, welche dieſe 
Sprache nicht verſtehen, gänzlich ohne Nuzzen. Ich 
wundere mich daher auch nicht über die kleine Anzal 
der guten Wundaͤrzte in den oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen; es befremdet mich aber, daß man nicht in 
jeder groſen Stadt oͤffentlichen Unterricht in der Ana⸗ 
tomie und in der Entbindungskunſt gibt. In der 
erſtern koͤnnte in Bruͤſſel Herbignaux, oder Gode⸗ 
charle Unterricht geben und in der andern Langrand, 


oder Marmeau. Jedermann, ſelbſt ihre Kollegen, 


wenn nicht niedriger Handwerksneid fie hindert, ge⸗ 
ſtehen, daß ſie dieſe Wiſſenſchaften vollkommen 
inne haben. Ungeduldig ſehnt ſich jeder Freund 
der Menſchheit, ja die Menſchheit ſelbſt ſehnt ſich 
nach einer ſolchen Einrichtung, und die Obrigkei⸗ 
ten der Staͤdte wuͤrden gewis nicht taub zu ihren 
Klagen und Thraͤnen ſein. at 
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Hat ein Student der Arzneiwiſſenſchaft in Loͤ⸗ 
wen ſeine akademiſchen Jahre geendigt; ſo laͤßt er 
ſich hier nieder, und hat oft die Verwegenheit zu 
praktiziren. Er wuͤrde ſich ſchaͤmen, ein Schüler ſei⸗ 
nes Altern Mitbruders zu werden, ſchwingt ſich aus 
eigner Macht empor, nennt ſich einen Arzt, es wird 
geglaubt, und er iſt in der That nur ein Charletan. 
Er ſchreibt Rezepte, verfertigt Elixire, und erzeu⸗ 
gen dieſe gluͤklicher Weiſe einmal eine gute Wirkung, 
ſo wird er bekannt und erhaͤlt oft ſelbſt eine Art von 
Ruf. Werden einige nach ſeinen Verordnungen 
nicht geſund, ſo iſt dies ein Fehler ihrer Natur. 
Man hat ihm ſeine Rezepte bezalt, man weiß, daß 
ein ſolcher Mann, wie er, exiſtirt, und mehr ver⸗ 
langte er nicht. Einige Aerzte ſuchen ſich fuͤr die 
geringe Bezalung ihrer Beſuche, durch den Verkauf 
der Arzeneien an ihre Kranke ſchadlos zu halten. 
Iſt der Arzt ein ehrlicher Mann, und nimmt er von 
feinem Kranken nicht mehr, als was er dem Apo- 
theker haͤtte bezalen muͤſſen; fo hat dies fuͤr den Beutel 
des Kranken weiter keine uͤble Folgen. Das einzi⸗ 
ge, was in dieſem Falle der Kranke zu befuͤrchten 
hat, iſt, daß der Arzt mehrere Arzneimittel, als 
ſonſt, verordnet, und in der Wahl derſelben die theu⸗ 
ren den wohlfeilern vorzieht. Die meiſten Aerzte 
vernachlaͤßigen zu ſehr das Studium des Tempera⸗ 
ments ihrer Kranken. Nach den Atzeneien zu 
urtheilen, die man ſie ſo geſchwinde verordnen ſieht, 
ſolte man denken, daß alle Krankheiten, ihrer Mei⸗ 
nung nach, aus einer Quelle entſtehen, und daß 
ſie den Einfluß des Moraliſchen auf das Phiſiſche 

gar nicht kennen. Die Aerzte haben hier eine Art 
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von Tribunal, welches man Kollegium nennt. Ein 
Schoͤppe der Stadt iſt Praͤſident, und führt den 
Titel eines Oberaufſehers. Fuͤr dies Tribunal 
muͤſſen ſich die Apotheker ſtellen, wenn ſie verklagt 
werden, daß ſie ſchlechte Waare geliefert, oder zu⸗ 
viel gefodert haben, vorzuͤglich aber, wenn ſie ſich 
unterſtanden, ohne Verordnung des Arzts einem 
Kranken Arzenei zu geben. Die Aerzte halten dar⸗ 
auf aͤuſerſt ſtrenge, und vorzuͤglich jene, welche die 
wenigſte Praxis haben. Will man alſo in dieſem 
Lande geſezmaͤßig ſterben, ſo muß man einen ordent⸗ 
lichen Arzt haben. Als ich vor einigen Jahren durch 
Mez reiſte, ward fo eben ein Urteils ſpurch in einem 
Prozeſſe der Aerzte gegen einen Lazareth⸗Wundarzt be⸗ 
kannt gemacht. Der Wundarzt war naͤmlich durch ei⸗ 
ne Straſe gegangen, und ein Bedienter hatte ihn 
zu ſeinem Herrn gerufen, den ſo eben der Schlag 
geruͤhrt. Der Wundarzt lies ihm zu Ader, gab 
ihm dienliche Medikamente und der Kranke genas. 
Die Aerzte ſagten, der Wundarzt habe weder die 
Aderlaſſe vornehmen, noch dem Kranken eigen⸗ 
maͤchtig Arzenei geben ſollen, und verklagten ihn 
bei dem Stadtrathe; dieſer entſchied aber fuͤr den 
Wundarzt, lobte feinen Eifer und kondemnirte feine 
Gegner zu den Koſten, und die Herren Aerzte wur⸗ 
den von der ganzen Stadt ausgeziſcht und ausge⸗ 
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gi naͤmliche Nacheiferung, die izt unter allen 
| Kaufleuten in dem oͤſterreichiſchen Nieder- 
lande herrſcht, zeigte ſich auch, als der Kaiſer Karl 
der Sechſte in Oſtende eine oſtindiſche Kompagnie 
errichtete. Dieſe Stiftung ermannte fowol in 
der Handlung, als in den Fabriken die niederge⸗ 
ſchlagenen Kaufleute. Es entſtanden in den öfter 
reichiſchen Niederlanden eine Menge Manufaktu⸗ 
ren, wo Schiffſeile, Segeltuch und uͤberhaupt al⸗ 
les, was zu einem ſegelfertigen Schiffe geboͤrt, ver⸗ 
fertigt wurde, und man ruͤſtete wirklich verſchiedene 
Schiffe in den Hafen aus. Die Bevoͤlkerung von 
Oſtende verdoppelte, ja verdreifachte, vervierfachte 
ſich in ſehr kurzer Zeit. In Neuhaven und Bruͤg⸗ 
ge entſtanden Geſellſchaften zur Fiſcherei, und ſelbſt 
zum Wallfiſchfang. Bei Brügge ward eine neue 
Bleiche fuͤr den feinen Zwirn zu den brabantſchen 
Spizzen angelegt. Zu Dieghem bei Bruͤſſel ward 
groſes Papier zu Kupferſtichen und auch Drukpa⸗ 
pier verfertigt. Die Tuchmanufakturen in Lim⸗ 
burg vermehrten die Zal ihrer Handwerker, und in 
dem Herzogthum Luxemburg entſtanden verſchiedene 
Fabriken; kurz, alles lebte in den Provinzen auf, und 
jede Gattung der Induſtrie erhielt neue Thaͤtigkeit, 
erhielt einen gaͤnzlichen Umſchwung, gerade ſo, wie 
izt. Betrachten wir die natuͤrliche Anlage des 
Volks, bei dem wir eine ſolche Veraͤnderung, ſamt 
1 ö G 5 deren 
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deren Folgen bemerken; fo wird uns dieſes gar nicht 
auffallen. Wenn ein Volk die Urſtoffe ſelbſt erzeugt, 
und am baaren Gelde einen Ueberfluß hat; wenn 
das Land mit handelnden Nazionen umgeben, und 
ſeine Regierung gelinde iſt; ſo iſt es thaͤtig und 
arbeitſam, und Handel iſt ihm natuͤrlich. Sei ein 
Eifer kann erſchlaffen; aber ſeine Liebe zur Hand⸗ | 
lung wird nie erloͤſchen. . 

Der Zuſtand des eee niederlaͤn⸗ 
diſchen Handels iſt izt ſehr bluͤhend, und wird es 
noch im Frieden bleiben, wenn der Kaiſer die freie 
Schiffarth auf der Schelde behaupten kann. Da⸗ 
von haͤngt, wo nicht die Fortdauer des Handels 
ſeiner Unterthanen, doch wenigſtens ihr Wohlſtand 
ab. Oſtende und Bruͤgge haben einen Theil des 
ihrigen ihrer Lage zu danken, wovon ſie aber im 
Frieden nicht mehr den Vortheil ziehen werden, den 
ſie izt davon hatten. Man darf aber nicht glauben, 
daß dieſe beiden Staͤdte dann in eine gaͤnzliche Un⸗ 
thaͤtigkeit verſinken werden; ſie werden auch dann 
noch immer einen Theil ihres izzigen Handels behal⸗ 
ten, und die aufgehobenen Feindſeligkeiten werden 
ihn nie ganz unterbrechen koͤnnen. In dem Haven 
zu Oſtende werden izt mit den Schmuglers oder eng⸗ 

liſchen Kontrebandiers monatlich fuͤr 60000 Livres 

Geſchaͤfte gemacht, welches vor dem Kriege in 
Duͤnkirchen, Calais, Boulogne und Graveline ger . 
ſchah. Wenn die Oſtender dieſen Schmuglers gut 
begegnen, wenn ſie mit einem kleinen Vortheile zu⸗ 
frieden ſind, ihnen die Bezalung nicht erſchweren; 
1 fo wird ihnen immer ein Theil dieſes Handels blei⸗ 
js ben. 
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ben. Die vornehmſten Gegenſtaͤnde deffelben ſind 

Brandewein, Wein, Tobak, Blonden, Spizzen, 
Gaze und ſelbſt koſtbare Waaren. Die Oſtender 
koͤnnen den Kontrebandiers ihren eigenen Tobak un⸗ 
ter dem Namen von franzoͤſiſchem verkaufen, und 
ihn weit wohlfeiler geben, als die Duͤnkircher; 
So auch mit den Spizzen, welche fie aus der erſten 
Hand, die Duͤnkircher hingegen nur aus der sci 
ten haben. Was den Brandewein und die Blon⸗ 
den anbetrift, ſo erhalten die Oſtender ſolche von 
den franzoͤſiſchen Kaufleuten um den naͤmlichen Preis, 
als die Duͤnkircher, und dieſe koͤnnen ihn folglich 
auch nicht wohlfeiler geben, als die Oſtender. 


Zwei und zwanzigſter Brief. 
Bruͤſſel, im September 1782. 


panlen und Portugall ziehen aus den oͤſterrei⸗ 
reichiſchen Niederlanden ihre Buͤcher, vor⸗ 
zuͤglich alte Werke und theologiſche Bücher, und 
von leztern mehr als irgend eine andere Nazion. 
Dieſer Handel koͤnnte mit der Zeit noch anſehnlicher 
werden. Spanien faͤngt zwar an, ſelbſt Buͤcher 
zu verlegen, aber die Buchdrukkerkunſt wird dort 
nicht eher Fortſchritte machen, als bis man jeden 
Aufpaſſer des heiligen Gerichts daraus vertrieben 
haben wird. Vormals nahm Spanien alle Kir⸗ 
chenbuͤcher aus den Niederlanden, nachher erhielten 
fie ſolche aus Luͤttich. Die Plomptrupſche Hand: 
lung und Buchdrukkerei verſorgte fie damit; aber 
dieſer Handlungszweig, der dieſem Buchdrukker gro⸗ 
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f Vortheile brachte, iſt eingegangen. Izt druk⸗ 
ken die Spanier ihre Kirchenbuͤcher ſelbſt. Auch 
die oͤſterreichiſchen Niederlaͤnder erhielten die ihrigen 
groͤſtentheils aus Luͤttich; izt fällt es weg, und fie 
muͤſſen ſich derjenigen bedienen, die ihre eigene Buch⸗ 
drukker drukken. . 


Wuͤrde der Bücherhandel in den zſterreichi⸗ | 
ſchen Niederlanden mehr aufgemuntert; kennten 
diejenigen, die ihn nicht treiben, denſelben beſſer, 
und wuͤrde er von denen, die ihn treiben, beſſer ge⸗ 
führe; fo koͤnnte er ſehr anſehnlich werden. Es if 
vielleicht kein eintraͤglicherer Handel, als dieſer. 
Ein Bogen gedruktes Papier koſtet den Buchdruk⸗ 
ker nicht mehr, als neun franzoͤſiſche Heller, und er 
verkauft ihn Privatperſonen wenigſtens für drei 
Sols, dem Buchhaͤndler aber fuͤr zwei. Es iſt 
wahr, dieſer groſe Gewinn wird durch den langen 
Kredit etwas verringert. Der gewoͤhnliche Kredit 
bei dem Buͤcherhandel iſt auf ein Jahr, bisweilen 
15 bis 18 Monate, auch iſt der Buchhaͤndler ſowol 
durch Bankerotte, als durch die liegen bleibende 
Exemplare einem groſen Verluſte ausgeſezt. Die 
Bankerotte find freilich häufig, aber auch nie bes 
traͤchtlich, auch iſt es ſelten, daß ſelbſt ein mittel⸗ 
maͤßiges Buch nicht verkauft werden ſollte. Die 
Buchhaͤndler, welche der mehrſten Gefahr ausge⸗ 
ſezt ſind, ſind jene, welche groſe Werke verlegen; 
gehen aber auch dieſe Werke gut, ſo kann er mit 
ihnen ſein Gluͤk machen. Um die uͤbergebliebenen 
Exemplare los zu werden, bleiben den Buchhaͤnd⸗ 
vas noch zwei Mittel uͤbrig, der Tauſch und der Rab⸗ 

bat. 
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bat. Des Rabbats bedient er ſich bei groſen Wer⸗ 
hi 1 und bei minder wichtigen des Taaſches. 5 


tie Die Niederlande elben ist einen fehr ſtar⸗ 
2 Buchhandel; eine Auflage von tauſend bis 
zwoͤlf hundert Exemplaren wird hier leicht ab⸗ 


geſezt; der groͤſte Buͤcherabſaz aber if in Bruͤſſel. 


Es gibt hier keine groſe Bibliotheken, aber ſehr vie⸗ 
le Buͤcherſammlungen. Juriſtiſche Bücher werden 
hier in groſer Menge verkauft, alle in Paris gedruk⸗ 
te gehen hier ſtark ab. Sie koͤnnen ſich gar nicht 
vorſtellen, wie viel Exemplare die Bruͤſſelſchen Buch⸗ 
haͤndler von den Werken des Agueſſau und Pothier 
verkauft, und wie viele Subſkripzionen ſie ſchon auf 
die neue Ausgabe der Pandekten des Pothiers ger 
ſammlet haben. Ihre Verwunderung wird aber 
aufhoͤren, wenn ich Ihnen ſage, daß es hier drei 
hundert und ſiebenzig Advokaten gibt, und man hier 
ſehr gern prozeſſirt. Von der Encyclopaͤdie kann 
man rechnen, daß hier zwei hundert Exemplare von 
der Ausgabe in Folio, zwei hundert Exemplare von 
der Poerdonſchen und Lionſchen Ausgabe, und 
hundert von der in Oktav abgeſezt worden find, 
Romane, Reiſen, Schauſpiele gehen hier auch 
ſehr gut, nicht ſo gut aber mediziniſche, chirurgi⸗ 
ſche, chemiſche und phiſikaliſche Werke, uͤberhaupt 
alle ſolche, die von Wiſſenſchaften im eigentlichen 
Verſtande handeln. Geſchichts- und Religionsbuͤ⸗ 
cher verkaufen ſich hier auch ſehr gut. Macht ein 
Buch in Paris viel Aufſehen, ſo will es auch hier 
jedermann haben. Auſer einer groſen Anzal Exem⸗ 
plare von der Pariſer Ausgabe der liailons ene. 
| es 
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ſes, welche die Bruͤßler Buchhändler hier abſezten, 
verkauften fie noch eine ganze hier veranſtaltete Auf⸗ 
lage davon und noch zwei andere Auflagen, die nach⸗ 
her gemacht worden, weil die Buchhaͤndler mich 
verfichert, daß von ihren Korreſpondenten bei ih⸗ 
nen ſchon Anfrage darnach geſchehen, ehe ſie noch 
vollig abgedrukt geweſen. Alle Broſchuͤren und 
ephemeriſche Schriften, die ihre Geburt nicht 
lange uͤberleben, werden hier mit einer erſtaunen⸗ 
den Beglerde vergriffen, vorzuͤglich, wenn an eine 
| pe e auf eine SRE Is: ana 


Die Anzal der Buchhandlungen in Brüſſel iR 
betrachtlich; man findet ihrer in jedem Viertel, aber 
nur drei oder viere von ihnen machen betraͤchtliche 
Geſchaͤfte, ſowol im Lande, als auſerhalb. An 
den Pariſer Buͤchern gewinnen ſie nur wenig, weil 
der Rabbat, den ihnen der Pariſer Buchhaͤndler 
gibt, nur zwoͤlf bis funfzehn franzoͤſiſche Sols be⸗ 

traͤgt, und, nach abgezogenen Unkoſten, ihnen nicht 
mehr, als fünf bis ſechs Sols Gewinn bleibt. Bei 
den Hollaͤndiſchen, Luͤttichſchen und Maſtrichtſchen 
Buͤchern iſt der Vortheil betraͤchtlicher. Sie wuͤr⸗ 
den auch an den Genfer und Schweizer Buͤchern vie⸗ 
les gewinnen koͤnnen, wenn die Fracht nicht o heuer 
‚wäre. Bruͤſſel hat izt keinen fo ſtarken Buchhan⸗ 
del mehr mit Holland, als ehemals, weil die Hol⸗ 
laͤnder wenig drukken und die ihrigen theurer verkau⸗ 
fen wollen, als die Buchdrukker in Lüttich und Ma⸗ 
ſtricht. Hierzu kommt noch, daß die Bruͤßler Buch⸗ 
haͤndler ſich auch auf den Nachdruk gelegt haben, und 
oft den hollaͤndiſchen Nachdrukkern, ja ſelbſt jenen 
451 in 
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in Luͤttich und Maſtricht zu vorkommen. Bruͤſſel er⸗ 
haͤlt aus Deutſchland und England nur wenig 
Buͤcher; dieſe ſind ſehr theuer, und jene ſchlecht 
gedrukt. () Auch nach Daͤnnemark hat Bruͤſſel 
einigen Buͤcherabſaz, aber Duͤfor in Maſtricht ver⸗ 
legt groͤſtentheils den Norden mit Buͤchern. Der 
nordiſche Handel iſt zu getheilt und taugt nichts, 
wegen der Entfernung und der Schwierigkeit, ſich 
mit ſeinen Korreſpondenten zu berechnen. Die Buch⸗ 
haͤndler, die ſelbſt Buͤcher verlegen, haben hier 
vor den andern einen groſen Vortheil. Sie koͤnnen 
dadurch einen Tauſchhandel machen, und folglich in 
ihren Laͤden beſſere und mehrere Buͤcher haben, als 
die andern Buchhaͤndler, die nur fuͤr Geld gekaufte 
Buͤcher dem Kaͤufer anbieten, und folglich kein ſo gro⸗ 
ſes Lager halten koͤnnen. Der Buchhaͤndler, der 
ſelbſt verlegt, verkauft ſeine gedrukten Buͤcher an⸗ 
flaͤnglich gegen baares Geld, und bietet nachher ei⸗ 
nen Tauſch an. 


Alle Muͤhe, die ſich der Herr von Miromenil, 
oder vielmehr Herr Neville gegeben haben und noch | 
geben, um den auswaͤrtig gedrukten Büchern den 

Ein⸗ 


o Einige deutſche Buchhändler machen in die 
oͤſterreichiſchen Niederlande mit lateiniſchen, in 
Deutſchland gedrukten, beſonders mediziniſchen 
und in die Phiſik und Naturgeſchichte einſchla— 
genden Buͤchern keinen unbetraͤchtlichen Abſaz. 
Ein Wiener Buchhaͤndler hat beſonders dahin 
mit dergleichen viel zu thun, und die Trattner⸗ 
ſchen Nachdruͤkke werden ſogar dort verkauft. 
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Eingang in Frankreich zu verwehren hat es doch nicht 
verhindern koͤnnen, daß die hier gedrukten Bücher nicht 
ſogar bis nach Paris kommen ſollten. Dies be⸗ 
weiſt, daß, je mehrere Hinderniſſe der unternehmen⸗ 
de Kaufmann findet, deſto uuermuͤdeter iſt er und 
deſto mehr denkt er auf Mittel, dieſe zu uͤberſteigen. 
Seit der Zeit Herr von Miromenil dieſe Stelle ge⸗ 
ghabt, hat Frankreich mehr als die Haͤlfte feines 
Buͤcherhandels verloren, und er betrug vormals 
ſechs und zwanzis Millionen Pfund und oft noch 
mehr. Kein Zweig der Handlung verlangt grè- 
ſere Freiheit, als der Buchhandel; fo bald man 
ihm in einem Lande Feſſeln anlegen will, geht er 
für daſſelbe verloren, und zieht ſich in ein anderes, 
wo mehrere Freiheit herrſcht. Kein Buchdrukker 
hat hier viele Preſſen; am mehrſten drukt Boubers. 
Seitdem er ſich hier niedergelaſſen, hat er verſchie⸗ 
dene anſehnliche Unternehmungen gewagt, die nicht 
wenig zur Ausbreitung des öͤſterreichiſch⸗ niederlaͤn⸗ 
diſchen Buchhandels beigetragen haben. Er hat 
unter andern eine Auflage von J. J. Rouſſeau Wer⸗ 
ken in gto geliefert, welche ohnſtreitig die ſchönſte 
iſt, die man hat, und die mit ſchoͤnen Kupfer ſti⸗ 
chen geziert iſt. Er drukt izt ein neues Handlungs⸗ 
lexicen, wovon der erſte Theil in dieſen Tagen her⸗ 
auskommen wird. Flon, ein anderer Buchdruk⸗ 
ker in dieſer Stadt, haͤlt am meiſten auf Korrekt⸗ 
heit. Die bruͤſſelſchen Buchdrukker beduͤrfen keiner 
‚auswärtigen Lettern. Es gibt hier zwei Schriftgieſ⸗ 
ſereien, die eine hat Boubers, und die andere die Witt⸗ 
be de Cellier. Die bettern find ſchoͤn und ſchaͤrfer, 
als ſelbſt die Pariſer, auch angenehmer fuͤr's nee 
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als die Semi Deutſchland, (0) die nor⸗ 
diſchen Länder, und ſelbſt einige franzoͤſiſche Buch⸗ 
drukker ziehen ſie allen andern vor. Das Druk⸗ 
papier, welches hier im Lande gemacht wird, iſt 
vielleicht nicht ſo gut, wie das franzoͤſiſche, die 
Schuld liegt aber mehr an den Lumpen, als an den 
Papiermachern. Dieſe Lumpen ſind von Leinwand, 
dahingegen die franzoͤſiſchen Papiermacher, vorzuͤg⸗ 
lich die in Auvergne, Lumpen von Hanf haben, 
deswegen ihr Papier auch feſter und nicht fo dif iſt. 
Die Drukkoſten ſind in Bruͤſſel faſt eben ſo hoch, 
als in Paris, das Papier aber wohlfeiler, und 
das Arbeitslohn geringer. Das naͤmliche Papier, 
wovon der Buchdrukker in Paris das Ries mit zwoͤlf 
Livres bezalt, koſtet den bruͤſſelſchen Buchdrukker 
nur neun Livres. Will er es von Auvergne oder 
Rouen nehmen, oder inlaͤndiſch Papier brauchen, 
fo koſtet es ihn nur acht Liores und noch weniger. 
Es kommen hier oft Buchdrukkergeſellen von Paris, 
und iſt ihr Gehalt gleich nicht ſo ſtark, ſo werden 
ſie dafuͤr durch die wohlfeilere Koſt und Wohnung 
entſchaͤdigt. Luͤttich giebt den Bruͤßler Preſſen auch 
viele Arbeiter. Nicht als ob in Bruͤſſel mehrere 
Preſſen beſchaͤftigt wären, als in Luͤttich, ſendern 

weil 


0 Wir haben izt vortrefliche Schriſtgieſereten in 
Deutſchland, unter denen die Breitkopfiſche in 
Leipzig einen groſen Debit auch auswaͤrts macht, 
und wir werden bald, wo nicht ſchon izt, in 
Ruͤkſicht der Schönheit und Schärfe der Lettern, 
den Franzoſen den Rang ſtreitig machen. 


Briefe über d. Niederl. Th. I. 8 
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weil der Lohn in Bruͤſſel ſtaͤrker, und dieſet Ort, 
fo zu ſagen, die erſte Ausflucht für dieſe Geſellen 
iſt, die faſt alle die Thorheit bahn, 2 parts 
gehen zu wollen. 

Was aber den Büͤcherhandel in en Rieder⸗ 
landen am mehrſten in Aufnahme bringt, iſt die 


Preßfreiheit. Glauben Sie ja nicht, daß dieſe 
Freiheit in Zuͤgelloſigkeit ausarten koͤnne, wie in 


England und in allen Laͤndern, welche die Preßfrei⸗ 


heit haben. Die Abſicht des Kaiſers iſt, weder 
den Schriftſtellern noch dem Buchdrukker Feſſeln 
anzulegen, er will aber, daß beide vor Religion, 
gute Sitten, Regierung und ſelbſt vor den guten 
Namen der Privatperſonen Achtung haben ſollen. 
Man hat mir geſagt, dieſer weiſe Fuͤrſt habe in ſei⸗ 
nen deutſchen und italiaͤniſchen Staaten die Zenſur 


voͤllig abgeſchaft, die Buchdrukker duͤrften aber nur 


ſolche Manuſkripte drukken, die von einem Autor 
unterſchrieben worden, den man kennt, und deſſen 
pee man weiß. (*) Als Herr Turgot, Ge⸗ 

i neral⸗ 


C Die Zenſur iſt weder in den deutſchen noch ita⸗ 


J 


liaͤniſchen Staaten des Kaiſers aufgehoben, viele 


mehr iſt dieſelbe izt einigermaaßen mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt, als Anfangs. Allein unterſchreiben 
muß jeder Autor fein Manuſkript, oder deshalb 

bei der Zenſur, wegen der Verſchweigung ſeines 
Namens um Diſpenſazion anhalten. Man hat 
auch behaupten wollen, daß jeder oͤſterreichiſche 
Schriftſteller, bei Einreichung feines Manu⸗ 
ſkripts zur Zenſur, 6 Dukaten erlegen muͤſſe, 
und 
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neralkontrolleur war, ſchlug ich ihm vor, die Jens 
ſur in Paris abzuſchaffen, und dagegen jeden 
Schriftſteller anzuhalten, ſeinen Namen unter ſein 
Manufkript zu ſezzen. Dieſer Miniſter, einer der 
aufgeklaͤrteſten, die Frankreich aufſtellen kann, 
brachte die Sache bei dem Konſeil in Vorſchlag, 
aber der Siegelbewahrer allein widerſezte ſich der, 
Aufhebung der Zenſur. Vormals waren auch die oͤſter⸗ 
reichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Preſſen ſehr eingeſchraͤnkt. 
Der Graf von Kobenzl, der durch eine Abhandlung, 
die ihm Herr le Clerc zuſchikte, in dieſer Sache 
mehreres Licht bekam, gab den Preſſen die Freiheit, 
die ſie nun immer genoſſen. Den Preſſen zu vielen 
Zwang auflegen, heißt ein Land bereichern, wo ſolche 
frey ſind. Wie viel Millionen hat Holland nicht 
durch den Eigenſinn der franzoͤſiſchen Regierung 
erhalten, die den Druk von Bayles Woͤrterbuche 
und deſſen Werken daſelbſt nicht erlauben wollte! 
you Pariſer Verbot „den Dent der Encyclopaͤdie 
H 2 ut fort⸗ 


und man hat dies in allen Seitungen gefagt. Alfe 
Zenſur abſchaffen, wenn der Schriftſteller ſich 
nennt, dann aber einem Kollegium die Freiheit 
verſtatten, das ſchon gedrukte Buch zu zenſuri— 
ren, und zu unterſuchen, ob etwas wider Reli⸗ 
gion, gute Sitten und Regierung ſtreite — 
heißt der Chikane Thuͤr und Thor oͤſnen. Ich 
kann gerade etwas für Religion, gute Sitten 
und Regierung zutraͤglich halten, was mein 
Herr Zenſor, mit andern Begriffen, fuͤr nach⸗ 
theilig ausgibt. Und im ne wo 

a man, 
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fortzuſezzen, hat Frankreich um 2, ooo, 000 e 
gebracht, die Genf dadurch gewonnen. 


Keine Stadt in Europa hat eine bequemere La⸗ 
ge zum Buchhandel, als Bruͤſſel. Waͤren die Buch⸗ 
haͤndler unter fic einiger, als fie find, fo koͤnnten 
fie den ganzen franzoͤſiſchen, hollaͤndiſchen und eng⸗ 


liſchen Buͤcherhandel an ſich ziehen. Die Bruͤßler 
Buchdrukker koͤnnten alle gute Buͤcher, die in Paris, 


Amſterdam, oder London herauskommen, nachdruk⸗ 


ken, und ihren Nachdruk um die Haͤlfte wohlfeiler 


geben. Sie wuͤrden alſo vor jenen den Vorzug ha⸗ 
ben und einen anſehnlichen Gewinn machen, weil ſie 
das Manuſkript nicht zu bezalen hatten, auch Pas 
pier, Lettern und Arbeitslohn bei ihnen wolfeiler 
waͤre. Wenn ein Buch vor acht, oder vierzehen 
Tagen in Paris herausgekommen, ſo koͤnnte der 
Racpdeuf Wen in Bruͤſſel verkauft werden. Dies 

M er nt; 4 


man, oz aller Rebew en, noch manche theo 
logiſche Grille für Religion, noch manche freis 
muͤthige Bemerkungen über die Regierung fuͤr 
ſchaͤdlich haͤlt, duͤrfte der Fall oft eintreten. In 
Mainz iſt den Profeſſoren die Zenſurfreiheit erſt 
kuͤrzlich verſtattet. Ich bin überzeugt, daß dies 


= 


fe Freiheit manchen freimuͤthigen Mann abhal⸗ 


ten wird, dieſes oder jenes zu ſchreiben, was er 
bei Stattfindung der Zenſur geſagt haben wuͤr⸗ 
de. Iſt die Zenſur da, ſo bin ich ſicher; da 
im Gegentheile mir dann manches aufgemuzt 
werden koͤnnte, was ne; Lu A gut und uns 
ſchuldig a in 
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kann aber nur geſchehen, wenn alle Buchhändler in 
Bruͤſſel ſich vereinigen und gemeinſchaftlich zu Wer⸗ 
ke gehen, oder wenn hier eine typographiſche Geſell⸗ 
ſchaft errichtet wird, deren Fond zur Beſchaͤftigung 
von zwoͤlf bis funfzehen Preſſen gros genug iſt. 


Drei und zwanzigſter Brief. 
FA Bruͤſſel, im September 1782. 


ER ch habe mich auſerordentlich verwundert, daß 
S hier nur ein einziges Hoſpital iſt, und daß dies 
Hoſpital, worin hundert und dreiſig bis hundert 


und fünf und dreiſig Kranke aufgenommen werden 


koͤnnen, nur fuͤnf und zwanzig tauſend Gulden Ein⸗ 
kuͤnfte hat. Wenn die darin befindlichen Kranken 
mehr zu unterhalten koſten, ſo muß dies entwe⸗ 
der die rathhaͤusliche Kaſſe hergeben, oder es wird 
durch den Beitrag mildthaͤtiger Einwohner zuſammen 
gebracht. Man nennt dies Hoſpital, das St. Jo⸗ 
hannis Hoſpital. Es iſt ſehr alt, ward von dem 
Stadtrathe und den Bruͤßler Buͤrgern geſtiftet, und 
hat ſeine erſten Geſezze vom Rathe erhalten. Die 
Kirche ward im Jahre 1130. durch den Pabſt Inno⸗ 
gens den zweiten eingeweiht, die Hoſpitaliterinnen, 
welche nach der Regel des heil. Auguſtin leben, be⸗ 
ſorgen dies Hoſpital unter der Aufſicht der Raths⸗ 
herrn, welche den Einnehmer ſezzen und die Rechnung 
abnehmen. Man wollte mich verſichern, dieſer Ein⸗ 
nehmer ſtehe jaͤrlich auf fünf taufend Gulden, allein 
er hat nicht mehr, als ſechs hundert Gulden Einkuͤnfte. 
Sowol Fremde als Eingeborne werden in dieſem 
2 ' 93 Hoſpi⸗ 
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Hoſpitale aufgenommen, niemals aber ohne Erlaub⸗ 
nis einer der vier Magiſtratsperſonen der Stadt, 
welche daruͤber die Aufſicht haben. Will ein Kran⸗ 
ker nicht mit andern in der gemeinſchaftlichen Stu⸗ 
be liegen, wo es nichts koſtet, ſo gibt man ihm fuͤr 
eine ſehr maͤßige Bezalung ein eignes Zimmer. Man 
hat mir geſagt, es koſte nicht mehr als einen 
Schilling taglich. (“) Eine von den Nonnen bes 
ſorgt alsdenn die Aufwartung und Pflege; der Arzt 
und Wundarzt des Hoſpitals beſuchen ihn zweimal 
und auch mehrmal des Tages, wenn es noͤthig iſt, 
auch erhaͤlt er ſein Eſſen und die noͤthigen Arzeneien 
aus dem Hoſpital. Sind alle Betten beſezt, und iſt 
die Anzal der Kranken in jedem Kirchſpiele ſo gros, 
daß der Pfarrer ihnen nicht die benoͤthigte Huͤlfe ver⸗ 
ſchaffen kann, ſo wendet er ſich an die Kommiſſarien, 
N j die 


( Ein Ungenannter hat dem Verfaſſer des Ori 
ginals Berichtigungen eingeſendet, die dem Ori⸗ 
ginale angehängt find. Da, wo es möglich 
war, und wo ich die Wahrheit der Berichti⸗ 
gungen gewis wußte, habe ich fie gleich im Tex 
te angebracht. Hier, wo der Verfaſſer ſich nicht 
bemuͤht hat, dieſe Widerſpruͤche zu heben, war 
ich gezwungen, dieſe Einwendung woͤrtlich hie⸗ 
her zu ſezzen. „Man hat Sie hintergangen, 
mein Herr, ſagt dieſer Ungenannte, wenn man 
Ihnen berichtete, daß Niemand ohne Bewilli⸗ 
gung der Rathsherrlichen vier Kommiſſarien in 
dem Hofpitale aufgenommen werden koͤnne. Alle 
Kranke ohne Unterſchied, die unheilbaren und 
| venes 
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die ſich ihrer dann mit einer väterlichen Sorgfalt 
und mit einer Willigkeit annehmen, welche ihnen 
Ehre macht. Ich kenne keine Stadt, wo die Obrig⸗ 
keit mit mehrerem Rechte den ruhmvollen Namen, 
Vater des Volks führen koͤnnte, als in Bruͤſſel. 
So bald der Pfarrer nur anzeigt, daß die einge—⸗ 
kommenen Allmoſen fuͤr die Kranken in ſeinem Kirch⸗ 
ſpiel nicht hinreichen; ſo ernennt der Magiſtrat in 
jedem Kirchſpiele einen Apotheker, der den Kranken, 
auf Befel des Pfarrers, alle Arzeneien geben muß, 
welche der hierzu ernannte Arzt und Wundarzt ih⸗ 
nen verordnet. Die Stadt bezalt dieſe Arzeneien, 
ſo wie die Beſuche des Arztes und Wundarztes. 
Es ſoll hier ein groſes Hoſpital für tauſend bis 
zwoͤlf hundert Kranke gebaut werden und das auf⸗ 
gehobene Karthaͤuſerkloſter iſt dazu beſtimmt. Die⸗ 
f | 24 ſer 


veneriſchen allein ausgenommen, werden ohne 
AUAnterſchied ſogleich aufgenommen. Es iſt eine 
Luͤge, daß man die Kranken für Geld aufneds 
me. Es iſt ausdruͤklich verboten, es wäre aber 
der Fremden und Dienſtboten wegen zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieſes Verbot aufgehoben werden 
moͤgte. Ich wundere mich, daß Sie die ab⸗ 
ſcheuliche Gewohnheit im bruͤſſler Hoſpital, die 
Kranken nur Montags aufzunehmen, nicht ges 
tadelt haben. Dieſe Mode ſtreitet wider alle 
Menſchlichkeit. Alle Tage im Jahre, alle 
Stunden im Tage muͤſſen gleich ſein, wenn es 
darauf ankommt, die Pflichten der Liebe und 
Wohlthaͤtigkeit zu erfuͤllen. 
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fer Plaz, der an dem âuferften Ende der Stadt 
und auf der noͤrdlichen Seite liegt, iſt ſehr geraͤum⸗ 
lich und um deſto geſchikter darzu, da am Ende def _ 
ſelben die Senne flieſt, ein bei einem Gebäude von 
dieſer Art ſehr wichtiger Umſtand. Das Gebaͤude 
bedarf nur einiger Umaͤnderungen und mehrerer Aus⸗ 
dehnung. Da auch blos eine Kapelle zum Gottes⸗ 
dienſte hinreichend fein wird; fo. Pr man die 
Kirche in ein oder zwei Kranfenfäle umfchaffen. Es 
haben mich Leute verſichern wollen, daß es ſchikli⸗ 
cher fei, dies neue Hoſpital an der Nordſeite der 
Stadt auf dem Plazze zu bauen, worauf das alte 
Zuchthaus ſteht, welches nahe bei dem Lakkenthor 
und der Senne liegt. Die daran ſtoſſende Haͤuſer 
ſind von geringem Werth, man koͤnnte ſie fuͤr we⸗ 
nig Geld kaufen, ſo wie auch die andern, die hin⸗ 
ter dem Zuchthauſe liegen. Ich habe dieſen Plaz 
beſehen, er ſcheint mir aber nicht ſo ſchiklich, als 
das Karthaͤuſerkloſter, welches hoͤher liegt und ſich 
beſſer fuͤr ein Krankenhaus ſchikt, wo eine reine und 
ſelbſt etwas ſtarke Luft ſein muß. Die Luft, wel⸗ 
che die Beſſerwerdenden an dem Lakkenthore einath⸗ 
men wuͤrden, iſt dikke. Mich duͤnkt, dieſes alte 
Zuchthaus ſchikke ſich weit beſſer zu einem Waiſen⸗ 
oder Findelhauſe, als welche leztere wohlthaͤtige An⸗ 
ſtalt () in Bruͤſſel noch fehlt. Dieſe traurigen 

g | | Opfer 


Ueber die politiſchen und ſittlichen Vortheile 
und Nachtheile eines Findelhauſes iſt fo viel ges 
ſagt und geſchrieben worden, daß ich es fuͤr 
uͤberfluͤßig halte, le noch ein Wort davon zu 

er⸗ 
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N yl der Wolluſt, oder der Armuth ihrer Er⸗ 


f- 


zeuger, die izt auf den Gaſſen ausgeſezt werden, 
werden aus der rathhaͤuslichen Kaſſe ernaͤhrt und 


verſorgt, ohne daß man die geringſte Unterſuchung 


À 
1 


über ihre Aeltern anſtellt. Es würde, meines Era 


à achtens, menſchlicher ſein, wenn der Magiſtrat dies 


Ausſezzen der Kinder verboͤte, und hingegen in je⸗ 
dem Kirchſpiele ein Haus anwies, wo dergleichen 
Kinder angenommen werden muͤßten, ohne daß der 


Ueberbringer ein Zeichen gaͤbe, wenn er nicht frei⸗ 
willig anzeigen wollte, daß das Kind getauft ſei, 


— 


oder wenn er freiwillig ein gewiſſes Merkmal, um 
es einſt wieder herauszunehmen, geben wollte. Es 
würde ungerecht ſein, dieſe Wohlthat, das Kind 
wieder zuruͤkzunehmen, Aeltern verfagen zu wollen, 
die aus Noth gedrungen, ihre Kinder in die Arme 
des offentlichen Mitleids werfen mußten. Viel⸗ 
leicht koͤnnen gluͤklichere Umſtaͤnde ihnen nachher 
Mittel an die Hand geben, ihr Kind nicht nur ſelbſt 
zu erziehen, fondern auch es zu einem Gewerbe an⸗ 
zuhalten, wodurch es dem Staate nuͤzlicher wird, 
als wenn es ſtaͤts ein Kind des Staats bleibt. Das 


Kind, welches von ſeinen Aeltern in Paris ins Fin⸗ 


1 e wird, wird ihnen wieder uberliefert, 
TPS | wenn 


ee Wenn ich nicht irre, ſo hat Herr 
Nikolai in ſeiner Reiſebeſchreibung, die ich eben 
nicht bei der Hand habe, darüber ſehr viel Gruͤnd⸗ 
liches geſagt. Siehe auch hieruͤber hin und 
wieder den Brieſwechſel des Herrn Hofrath 
Salas. 


— 
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wenn ſie das Zeichen aufweiſen, woran man wirk⸗ 
lich ſehen kann, daß ſie ein Recht haben, es zuruͤk 
zu fodern. Gewoͤnlich beſteht dies Zeichen in einem 
Stuͤkke Geld, wovon die eine Haͤlfte zu dem Kinde 
gelegt wird, die andere Haͤlfte in den Haͤnden der 
Aeltern bleibt. Kann aber der Vater oder die Mut⸗ 
ter, wenn fie ihr Kind zuruͤkfodern, nicht zugleich 
beweiſen, daß ſie im Stande ſind, es zu ernaͤhren, 
ſo gibt man es ihnen nicht. Fodert die Mutter al⸗ 
lein es zuruͤk, ſo muß ſie durch einen Schein von 
dem Prediger und von ihren Nachbarn beweiſen, daß 
ihre Auffuͤhrung und Sitten untadelhaft ſind. 


Alle wohlthaͤtige Anſtalten in den oͤſterreichi⸗ 

ſchen Niederlanden werden izt von den Staͤdten, und 
folglich von den Einwohnern erhalten. Kuͤnftig ge⸗ 
ſchieht dies von der, aus den verkauften Kloſterguͤ⸗ 
tern entſtandenen, Religionskaſſe (wenn erſt nicht 
mehr ſo viel Penſtonen, nach dem Ableben der ſeku⸗ 
lariſirten Moͤnche und Nonnen werden gezalt wer⸗ 
den.) 


Ich bin kein Freund von groſen Hoſpitaͤlern, 
ſondern gebe jenen den Vorzug, worin nur eine 
kleine Anzal von Kranken aufgenommen werden koͤn⸗ 
nen. In London iſt kein einziges fundirtes Hoſpi⸗ 
tal, keines, welches aus der öffentlichen Kaffe ver⸗ 
ſorgt wird, keines, welches unter obrigkeitlicher 
Aufſicht ſteht, und doch werden nirgendwo Kranke 
und abgelebte Arme beſſer unterſtuͤzt und mit meh⸗ 
rerer Menſchlichkeit behandelt. Jede Krankheit * 

ihr 


. 
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ihr eignes Hoſpital, jedes ſeinen Arzt, Wundarzt, 
Apotheker und Prediger. Menſchenfreundliche Buͤr⸗ 
ger treten zuſammen und beſorgen willig alles, was 
dieſes Hoſpital braucht, in welchem jeder Kranke 
ſein eignes Bette hat, und eben ſo gut, als in ſei⸗ 
nem eignen Hauſe, wenn er auch das beſte Auskom⸗ 
men haͤtte, gepflegt wird. In allen dieſen kleinen 
Hofpitälern herrſcht die aͤuſerſte Reinlichkeit, man 
athmet hier nicht, wie in unſern groſen Hoſpitaͤlern, 
eine unreine, vergiftete Luft. Der Kranke wird hier 
mit aller Sanftmuth behandelt, man troͤſtet ihn 
und ſpricht ihm Muth zu. Beſſert es ſich mit ihm, 
ſo erhaͤlt er die beſten Nahrungsmittel; man be⸗ 
friedigt ſein Verlangen, und oft ſelbſt ſeine kleinen 
Launen, wenn man weiß, daß es ihm nichts ſchaden 
kann. Wie oft liegen nicht in dem Hotel Dien zu Paris 
ſechs Kranke in einem Bette! Wie oft hat ſich nicht 
einer von dieſen Ungluͤklichen zwiſchen zwei Leich⸗ 
namen befunden! Welche ſchrekliche Lage! Was 
für ein trauriger Anblik für jeden gefuͤlvollen Men⸗ 
ſchen! Für jedes Bett in dem Hotel Dieu zu Var 
ris kann täglich ein Louisd'or berechnet werden. 
Dies Haus hat mehr als zwei Millionen Livres 
Einkuͤnfte, und kann dennoch ſeine Ausgaben 
nicht beſtreiten. Ich habe zu ſechs tauſend Kranke 
darin geſehen, und bei Durchſicht der Regiſter 
gefunden, daß dieſe Zal ſich bisweilen bis auf 
zwoͤlf tauſend belaufen. Madame Rekker hat durch 
ihre Rechnungen bewieſen, daß in einem groſen 
Hoſpitale jeder Kranke taͤglich fuͤnf und zwanzig 
Sols; in einem kleinen aber in jeder Pfarrei hoͤch⸗ 
ſtens nur ſiebenzehn Sols koſte. In leztern würde 
155 jeder 
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jeder Kranke fein eignes Bette haben ve beſſer ge⸗ 
fegt werden, als im Hotel Bann 


Grusel bat fichen Pfarreien, man „te bier 
also) ſtatt eines groſen, ſieben kleine Hoſeitaͤler er⸗ 
richten. Die Errichtung dieſes groſen Hoſpitals 
wird immer ſehr viel koſten, wenn man auch gleich 
das Karthaͤuſerkloſter dazu waͤlte, in Ruͤkſicht der 
wichtigen Veraͤnderungen und Vergroͤſerungen, die 
man machen muͤßte, um es zu dieſem Gebrauche ein⸗ 
zurichten. Die Stiftung eines Hoſpitals in jedem 
Kirchſpiele wuͤrde im Gegentheil wenig oder gar 
nichts koſten, weil man es in eines von den aufge⸗ 
hobenen Kloͤſtern Warn könnte. U | 

In jeder Pfarrei in Brüssel if eingloſter, das 
in ein Hoſpital verwandelt werden konnte. Wäre 
es ein Nonnenkloſter, ſo koͤnnte man den eifrigſten 
Nonnen den Vorſchlag thun, ſich dem Dienſt der 
Kranken dieſes neuen Hoſpitals zu widmen. Fuͤr's 
Geiſtliche würde ich einen ſekulariſirten Mönch wär 
len, der im Hoſpital wohnte, darin unterhalten 
wuͤrde und zur Kleriſei der Pfarrei gehoͤrte. Jedes 
Hoſpital eines Kirchſpiels muͤſte ſeinen Arzt und 
Wundarzt haben, und beide muͤſten darin wohnen 
und ein ſtehendes Gehalt haben, muͤſten aber ver⸗ 
pflichtet ſein, der Arzt zweimal in der Woche Un⸗ 
terricht in der Arzneiwiſſenſchaft drei jungen Stu⸗ 
denten zu geben, welche nach geendigten Studien in 
Bruͤſſel praktiziren wollten, der Wundarzt auch zwei⸗ 
mal in der Woche drei Lehrlingen der Wundarzenei⸗ 
kunſt Unterricht in der Anatomie zu geben. Auch 

muͤſten 
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muͤſten alle koden Körper derer in dem Hoſpital 
Verſtorbenen, in Gegenwart des Arztes und der 
ſechs Zoͤglinge geoͤfnet werden, damit der Arzt und 
der Wundarzt über die Arzeneimittel, die fie dem 
Verſtorbenen gegeben, ihre Bemerkungen machen 
koͤnnten. Dies geſchieht in Wien, wo auch alle 
Beobachtungen in den Hoſpitaͤlern öffentlich durch 
den Druf bekannt gemacht werden. Die Druffoften 
koͤnnten aus der Religionskaſſe beſtritten werden, 
was aber aus dem Verkauf geloͤſt wuͤrde, muͤſte dem 


Wundarzte und dem Arzte des Hoſpitals gelaſſen 


werden, um fie dadurch aufzumuntern, ihre Beobs 
achtungen mit Fleis und Genauigkeit anzuſtellen. 


Die Beobachtungen, die in allen Hofpitälern , 
von Brabant in einem Jahre gemacht worden, 
koͤnnten an die Akademie nach Bruͤſſel geſchikt wer⸗ 
den, welche ſie alle genau pruͤfte, und der Regierung 
alsdann den Arzt oder Wundarzt anzeigte, der die 
groͤſten und nuͤzlichſten Beobachtungen gemacht; die 
Regierung koͤnnte ihm alsdann ein Geſchenke von 
zwei tauſend Gulden aus der Religionskaſſe anwei⸗ 
ſen. Jedes Hoſpital koͤnnte auch ſeine eigene Apo⸗ 
theke haben, es muͤſte ihr aber verboten ſein, irgend 
eine Arzenei auſer dem Hoſpitale zu verkaufen. Eben 
ſo muͤſte es auch mit dem Biere, welches im Hoſpi⸗ 
tal gebraut, dem Brode, das daſelbſt gebakken, und 
dem Fleiſche, welches zum Gebrauch der Kranken, 
und der bei denſelben angeſezten Perſonen geſchlach⸗ 
tet würde, gehalten werden. Was die Zoͤglinge 
anbetrift, die bei den Hoſpitaͤlern angeſtelit find, 
ſo muͤſte jeder von ihnen im erſten Jahre taͤglich ei⸗ 
| nen 
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nen Schilling, zwei im zweiten * drel im drit⸗ 
ten, erhalten, welches Geld auch aus rad Religi⸗ 
page rg ae nen müſtrac hen Rat 4 
Ich e mein Herr, daß der Menschheit 
aus dieſer Verwaltung der Hoſpitaͤler ein groſer 
Vortheil erwachſen muͤſte. Ihre Einrichtung iſt 
mir um deswillen ſchon wichtig, weil die Vielheit 
dieſer Hoſpitaͤler ſchon vieles dazu beitragen wär: 
de, die Charletanerie auszurotten, deren Quelle im⸗ 
mer Unwiſſenheit iſt. Wenn aus den Hoſpitaͤlern 
der Bruͤſſelſchen Kirchſpiele jaͤrlich ſieben Zoͤglinge 
der Arzeneikunſt, und ſieben der Wundarzeneikunſt 
heraus- 


Be Die Pnſthlige moͤgen immer gut she „aber 
der gute Franzoſe hat nicht berechnet, wie viel 
das alles koſtet. Er gibt an die Religions kaſſe 


ſo viel Anweiſungen, daß dieſe wol im erſten 


Jahre banquerot ſpielen wuͤrde, wenn man Feis 

ne andre Fonds entdekte. Oben ſagte er ja, daß 
die aufgehobenen Kloſterguͤter nicht einmal hin⸗ 
reichen würden, die Jahrgehalte der ſekulariſir⸗ 
ten Moͤnche und Nonnen zu bezalen. Vermuth⸗ 
lich hat er ſchon im Voraus auf die Aufhebung 
der fetten Abteien gerechnet, aber bis zum Schlufs 


ſe des 1784ſten Jahres if das noch nicht fo ges : 


ſchehen, daß ſeine Entwuͤrfe realiſirt werden koͤnn⸗ 
ten. Ich habe oben ſchon dieſe Ausdruͤkke ges 
mildert, weil ich uͤberzeugt bin und gewis weiß, 
daß die Kloͤſter reicher waren, als Der MR RM 
zioſe ſich einbildete. Katy Be 6 


— 17 
heraus kaͤmen, ſo wuͤrden dieſe ſich auf dem Lande 
ausbreiten, und dort ihre Praxin mit mehreren Kennt⸗ 
niſſen treiben, als die izzigen. 


Es gibt hier auch ein Lazareth für die Solda⸗ 
ten, welches aber, ſeitdem die Garniſon herausge⸗ 
nommen, oder vielmehr auf ein Bataillon Fuͤſelier, 
ſechs Kompagnien Grenadier und eine Kompagnie 
Dragoner reduzirt worden, ſehr unbetraͤchtlich iſt. 
Herr Langrand, von dem ich Ihnen ſchon oft ge⸗ 
ſagt, hat dieſes Lazareth zu beſorgen. 


Vier und zwanzigſter Brief. 
Bruͤſſel, im Sept. 1782. 
Ci: habe ich Sie von den Bruͤſſelſchen Hoſpi⸗ 
I tälern unterhalten, es iſt alſo natürlich, daß 
ich heute von den Armen ſpreche. Ihre Zal iſt izt 
ſehr gros, und dies ſoll eine Folge der Verminde⸗ 
rung, oder vielmehr der gaͤnzlichen Einziehung der 
Garniſon ſein. Die mehrſten Leute, welche die an 
den Kaſernen gelegenen Viertel bewohnten, lebten 
faſt von ihnen. Man hat mir geſagt, die Garni⸗ 
ſon habe vor der Redukzion monatlich fuͤnf und 
zwanzig bis dreiſig tauſend Gulden verzehrt. Dieſe 
Summe, die in einem beſtaͤndigen Umlauf war, gab 
dem Volke eine Art von Wohlſtand und fpornte def 
ſen Induſtrie an. Um die izzige Stokkung zu he⸗ 
ben, muß ihre Thaͤtigkeit durch neue Gegenſtaͤnde 
wieder in Bewegung geſezt werden. Die benach⸗ 
barten Staͤdte koͤnnen ihnen dieſe nicht geben. Die 
Stadt 
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Stadt Antwerpen, deren Manufakturen fie’ einzula⸗ 
den ſcheinen kaun ſelbſt nicht allen Einwohnern Ar⸗ 
beit verſchaffen. Sie hat ſechzig tauſend Selen, 
wovon der fuͤnfte Theil eine Beiſteuer bedarf, und ſie 
auch von der öffentlichen Mildthaͤtigkeit erhaͤlt. Das 


hat daſelbſt verſchiedene Arten von Arbeiten einge⸗ 


ihre Aufhebung befürchten, herruͤhrt. Die Obern 
derſelben haben nicht nur alle neue Baue aufgege⸗ 
ben, ſondern auch ſogar die ſchon angefangenen 
liegen lafſen. Diejenigen, welche daran arbeiteten, 
haben ſich in die Staͤdte begeben, und vorzuͤglich nach 
Bruͤſſel, in der Hofnung, dort ihr Brod durch Ar⸗ 


beit zu verdienen. Das ſchoͤne Schlos, welches 


Ihre Koͤnigliche Hoheit in der Gegend von Brüſſel 
bauen laſſen, bewahrt noch dieſe Stadt vor der Ueber⸗ 


laſt der Armen. Es ſollen eilf tauſend zwei hun⸗ 


Land hat ſo viele Arbeiter, als es gebraucht. Man 


ſtellt, welches von der Beſorgnis der Kloͤſter, die 


— 


dert Einwohner, das iſt, der zehnte Theil von der 


Volksmenge von Brüffel gegenwaͤrtig nicht mehr 
ohne oͤffentliche Beiſteuer leben konnen. Nechnet 


man zu ihrem Unterhalt taͤglich vier Sols braban⸗ 


tiſch Geld, ſo betraͤgt dies jaͤrlich acht hundert und 
ſiebenzehn tauſend ſechs hundert Gulden, welche 


aus der Religionskaſſe genommen werden koͤnnten, 


zu der vielleicht, auſer den Kloſtereinkuͤnften, die jaͤr⸗ 
lichen Einkuͤnfte der milden Saen ae 
werden. 


In Srhbibdien Gra6aniiigen Scäoten had 


er die anſehnliche Einkuͤnfte haben. Al⸗ 


1 milde Stiftungen in Bruͤſſel haben jaͤrlich zuſam⸗ 


men 
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men nicht über hundert und funfzig tauſend Gul⸗ 
den Einkommen. Die Einnahme geſchieht durch 
Männer von erprobter Rechtſchaffeuheit, welche 
den Vorſtehern der Stiftungen Rechnung ablegen. 
Aber iſt es wol ein Vortheil für die Armen, und 
folglich für die Geſellſchaft, daß die Einnehmer ſo 
groſe Gehalte haben? Es gibt Armenkaſſeneinneh⸗ 
mer, welche auſer einem Hauſe, worinnen ſie woh⸗ 
nen, noch ein andres haben, welches ſie vermiethen, 
dabei freies Brod, Bier und Holz, ſoviel ſie nur 
brauchen, und noch uͤberdies einen Gehalt von drei, 
vier, auch wol bisweilen ſechs hundert Gulden. 
Wuͤrden alle Einkuͤnfte der milden Stiftungen in ei⸗ 
ne Maſſe geworfen, ſo haͤtte man nur einen Einneh⸗ 
mer vonnoͤthen. Und warum ſollten dieſe Einkuͤnfte 
nicht zur Religionskaſſe geſchlagen werden? Selbſt 
von den milden Beiſteuern der Privatperſonen gilt 
das. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß allein bei 
dem Konſeil von Brabant drei hundert und ſiebenzig 
Advokaten angeſtellt ſind. Die Haͤlfte von ihnen 
hat aber nichts weiter, als den Titel, und von der 
andern Haͤlfte haben auch nur dreiſig, oder vierzig 
Arbeit. Man beſchuldigt ſie, daß ſie alle Sachen 
ohne Unterſchied annehmen; allein dies gilt von 
ſehr vielen nicht. Ich kenne einen, der nie eine Sa⸗ 
che, ſelbſt die gerechteſte nicht annimmt, bevor er 
nicht alles angewandt hat, beide Partheien zu ver⸗ 
gleichen. 


Wir beklagen uns in Frankreich uͤber die lan⸗ 

ge Dauer der Prozeſſe, hier iſt es noch weit aͤrger. 
Der allerkleinſte Prozes dauert hier oft Jahre lang, 
Briefe über d. Niederl. Th. I. J ohne 
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ohne daß es in der Macht der Richter ſteht, es zu 
verhindern. Dies koͤmmt von der Art her, mit wel⸗ 
cher hier die Prozeſſe eingeleitet werden. Der Pro⸗ 
kurator thut den erſten Angrif, dies geſchieht aber 
nicht eher, als bis der Kommiſſarius, oder wie er 
in Frankreich heiſt, der Rapporteur (Referent) er⸗ 
nannt worden, vor dem dieſe Einleitung geſchehen 
muß. Nun treten die Advokaten auf. Der Advo⸗ 
kat des Beklagten antwortet auf die Eingabe des 
Klaͤgers, dann antwortet wieder der Advokat des 
Klaͤgers, und nun wieder der Advokat des Beklag⸗ 
ten, und dies dauert ſo lange, als dieſe Herren 
Luft zum Schreiben haben; und nach dem Geſezze, 
oder vielmehr nach dem Gebrauche wird auf alles 
geantwortet, es mag zur Sache weſentlich noth⸗ 
wendig ſein, oder ſich auf andre Dinge beziehen, 
die mit der Sache ſelbſt gar nichts zu thun haben, 
ſo, daß, wenn die Advokaten beider Partheien ſich 
verſtehen, die Einleitung eines Prozeſſes Jahre 
lang dauern kann, und der arme Referent ganze 
Rieße Papier leſen muß, worin er vielleicht nicht 
vier Blaͤtter findet, die ihm zu ſeinem Urtheile dien⸗ 
lich ſein koͤnnten. Ganz anders verhaͤlt es ſich, 
wenn nun dieſe Partheien ihren Beweis fuͤhren ſol⸗ 
len. Sind endlich die Advokaten muͤde, zu ſchrei⸗ 
ben, zu zitiren und zu raͤſonniren, ſo faͤngt der 
Referent an, zu leſen. Die Richter, die hier et⸗ 
was gewiſſenhafter ſind, als bei uns, leſen alles 
vom Anfang bis zu Ende, und verlaſſen ſich nicht 
auf ihre Schreiber. In Frankreich, wenigſtens in 
den obern Gerichthoͤfen, muͤſſen die Schreiber der 
Referenten alle Arbeit thun, und indem der Herr 

Re⸗ 
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Referent ſeine Toilette macht, liest ſein Herr Se⸗ 
kretair ihm feinen gemachten Auszug vor, und nach 
dieſem Auszug faßt der Referent ſein Gutachten, 
oder eigentlich das Gericht das Urtel ab. Bei 
dem Konſeil von Brabant geht es nicht ſo geſchwin⸗ 
de her. Hat der Referent die Sachen erhalten, 
fo laßt er alle Schriften beider Partheien auf die 
Gerichtsſtube bringen. Hier wird alles vom erſten 
Bogen bis zum lezten durchgeleſen. Dies geſchieht 
mit der groͤſten Aufmerkſamkeit, und eben dies iſt 
die vornehmſte Urſache, warum die Sachen ſo lan⸗ 
ge dauern; es verhindert aber auch auf der andern 
Seite, daß der Referent das Zutrauen nicht mis⸗ 
brauchen kann, welches das Gericht in ihn ſezte. 
In Frankreich ſind es nicht eigentlich die obern Ge⸗ 
richte, die in einer Sache ſprechen, ſondern der 
Referent; iſt er ein ungerechter Mann, ſo kann er 
ein Stuͤk aus den Akten unterſchlagen; dies kann 
er aber hier nicht, und ſeine Meinung gilt bei Ab⸗ 
faſſung des Urtels nicht mehr, als die Meinung ei⸗ 
nes jeden andern Richters. In Frankreich aber iſt 
es faſt immer der Referent, der das Urtel macht. 
„Wie viel Prozeſſe, fragte ich den Abt Terray, 
„haben Sie heute abgeurtelt? Fuͤnf und zwanzig, 
„antwortete er mir — Fuͤnf und zwanzig? — 
„Ja! fuͤnf und zwanzig, faͤllt Ihnen dies etwa 
„auf? — Sie giengen doch aber erſt um vier Uhr zu. 
„dem erſten re e und waren um acht Uhr 
„ſchon wieder zu Hauke? — Run, kann man 
„denn in vier Stunden nicht fuͤnf und zwanzigmal 
„feinen Namen unterſchreiben! — Ich verſtehe Sie, 
„ihr Herrn Referenten faßt erſt zu Hauſe das Urtel 
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„ab, oder laßt es vielmehr durch eure Schreiber 
„machen, legt ſie dann auf den Tiſch, man unter⸗ 
„fehreibe fie, und dies nennt ihr Gerechtigkeit hand⸗ 
„haben — Naturlich, denn unſte Schreiber ken⸗ 
„nem die Sache beſſer als wir — Und die Spor⸗ 
„teln, wie rechnen Sie die? Doch wol nach der 
„auf die Sache verwandten Zeit — Mit nichten, 
wenn dies wäre, koͤnnte denn wol die Stelle eines 
„Raths bei der groſen Kammer 40, 50, und 
„bisweilen 60000 Livres einbringen. Wir rechnen 
„die Zeit, die wir zur Unterſuchung und Relazion 
„der Sachen haͤtten verwenden koͤnnen, und ſchrei⸗ 
„ben darnach unten auf den Ruͤkken die Zal der Siz⸗ 
„zungen, die uns bezalt werden muͤſſen, zwanzig, 
„dreiſig, achtzig, auch wohl bisweilen hundert, 
„nachdem der Gegenſtand von Wichtigkeit war, — 
Glauben Sie nicht, mein Herr, daß dieſe Unterre⸗ 
dung erdichtet ſei, ich koͤnnte Ihnen noch die Perſo⸗ 
nen nennen, in deren Gegenwart ſie gehalten wur⸗ 
de. Der Abt Terray war, wie Sie wiſſen, weder 
gewiſſenhaft, noch zuruͤkhaltend. Unſre Herrn im 
Parlament glaubten damals noch uͤber die Geſezze 
zu ſein. Das Urtel, das Sie heut geſprochen, 
ſagte eines Tags jemand zu dem Abt Severe, iſt 
gegen die Geſezze. Was nennen Sie, antwortete 
er, gegen die Geſezze? Kann das Parlament nicht 
die Geſezze erklaͤren, einſchraͤnken und abaͤndern, 
wie es daſſelbe fuͤr gut befindet? Wuͤrde ein Mit⸗ 
glied des brabantſchen Konſeils dieſe Sprache fuͤh⸗ 
ren, ſo wuͤrde es von den uͤbrigen beſtraft werden. 
Man beklagt ſich hier ſehr uͤber die Gerichts⸗ 
koſten, ich finde ſie aber, nach angeſtellter Unter ſu⸗ 
chung, 


4 


— 133 


| gs in Vergleich mit den franzoͤſiſchen febr mäßig. 
ie Richter werden hier Stundenweiſe bezalt, und 
ein Rath des Konſeils von Brabant muß ununterbro⸗ 
chen das ganze Jahr arbeiten, wenn er vier tauſend 
Gulden, oder acht tauſend Livres verdienen will. 
Ich habe bei dem Parlament zu Paris einen Pro⸗ 
zes entſcheiden ſehen, welcher zwei Millionen be⸗ 
trug, und wovon die Koſten ſich auf ſieben hundert 
tauſend Livres beliefen. Die Sentenz allein koſtete 
dreiſig tauſend Livres. Der beruͤhmteſte Advokat 
in Bruͤſſel verdient nicht mehr, als fuͤnf bis ſechs 
tauſend Gulden jaͤrlich, und wir haben in Paris 
Advokaten, die es auf achtzig tauſend Livres bringen. 


Der Kaiſer ſoll ſich vorgenommen haben, die 
Prozeſſe abzukuͤrzen. Das ſicherſte Mittel hierzu 
waͤre, wenn er die Schriften der Advokaten bis auf 
die Duplik einſchraͤnkte, ihnen aber dabei die Frei⸗ 
heit ließ, ſo viele zu fertigen, als ihnen nur immer 
beliebte, wenn ſie aus ihrem Beutel, und nicht aus 
dem Beutel ihrer Partheien, zwanzig Gulden fuͤr die 
dritte Schrift, vierzig fuͤr die vierte, und ſo fuͤr je⸗ 
de andre, die über die zwei erſten wäre, doppelt 
bezalen wollten, vorausgeſezt, daß keine von den er⸗ 
ſten Schriften ſtaͤrker, als zehn oder zwoͤlf Bogen 
waͤre. 


Eine bei dem Konſeil von Brabant eingeführte 
und ſtaͤts puͤnktlich beobachtete Gewohnheit macht 
dieſem ehrwuͤrdigen Kollegio viel Ehre. Sobald 
ein Referent ernannt worden, und dieſer die erſten 
Kenntniſſe in der ihm aufgetragenen Sache erlangt 


ya; fo laͤßt er die Partheien mit ihren Advokaten 
33 und 
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und Prokuratoren zu ſich kommen. Beide Par- 
theien ſprechen ſich nicht, und jede iſt in einem be⸗ 
ſondern Zimmer. Der Referent ſpricht mit jedem 
beſonders, und wendet alles an, einen Vergleich zu 
ſtiften. Gelingt es ihm nicht, ſo laͤßt er ſie noch 
einmal holen, und dies geſchieht gewoͤhnlich, wenn 
in der Sache ſchon geſprochen, das Urtel aber 
noch nicht bekannt gemacht iſt. Ohne ihnen nun et⸗ 
was von dem Inhalte deſſelben zu ſagen, bietet er 
ihnen noch einmal einen Vergleich an, wird er an⸗ 
genommen, ſo bleibt das Urtel, als nicht geſprochen, 
liegen. Dieſe ſo nuͤzliche Verfahrungsart wird 
nicht nur bei dem Konſeil, ſondern auch bei allen 
andern Bruͤßler Gerichtshoͤfen, und vorzuͤglich bei 
dem Stadtrathe und dem Hofgerichte beobachtet. 
Waͤre dieſer Gebrauch auch bei unſern Gerichten ein⸗ 
gefuͤhrt, wie viel Geld wuͤrde den armen Partheien 
dadurch erſpart werden! Hiervon ſind indeſſen die 
Faͤlle ausgenommen, wenn das Urtel einſtimmig 
ausgefallen, und wenn die Richter mit Gewisheit 
vorher ſehen koͤnnen, daß aus dem Vergleiche ſelbſt 
neue Streitigkeiten entſtehen konnten. In beiden a 
Faͤllen findet kein Vergleich mehr Statt. m 
| Fuͤnf 8 


() Bei der Gelegenheit merkt der eee an, 
daß in Holland kein Prozes bei dem Gerichtshos 
fe anhaͤngig gemacht werden duͤrfe, wenn nicht 
zuvor die Partheien, ohne Advokaten, vor den 

hiezu ausdruͤklich beſtimmten Vergleichsſtiftern 
erſcheinen, und dieſe ſich alle Muͤhe gegeben 
haben, die Sache in der Guͤte beizulegen. | 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Brüſſel, im September 1782. 


Hi Raͤthe in dem brabantſchen Konſeil koͤnnen 
nicht kaſſirt werden. Der Regent ernennt 
ſie zwar, es ſteht aber nicht in ſeiner Macht, ſie 
abzuſezzen, wenn er ſie einmal ernannt hat, er kan 0 
ſie nicht einmal ſuſpendiren. Begehen ſie pflich 
widrige Handlungen, oder irgend ein Verbrechen, 
ſo koͤmmt die Beſtrafung dem Konſeil zu, und kein 
andres Gericht hat das Recht, daruͤber zu erkennen. 
In den oͤſterreichiſchen Niederlanden gibt es keine 
auſſerordentlichen Richter, deren Gerichtsbarkeit, 
wie in Frankreich, nur eine kurze Zeit, nur ſo lan⸗ 
ge waͤhrt, als es dem Regenten beliebt. Eine je⸗ 
de Kommiſſion, die der Regent der oͤſterreichiſchen 
Niederlande zur Unterſuchung irgend einer Sache, 
welche fuͤr einen rechtmaͤßig beſtellten Gerichtshof 
gehoͤrt, niederſezte, wuͤrde Konſtituzionswidrig 
ſein. Er kann vielleicht ein Gericht aufheben, und 
es mit einem andern verbinden, aber ſo lange dies 
Gericht noch da iſt, kann kein anderes deſſen Ge⸗ 
richts barkeit rechtmaͤßiger Weiſe ausuͤben. Jeder 
brabantſche Rath beſizt feine Stelle als ein Eigen⸗ 
thum, es erloͤſcht aber mit ſeinem Tode, und ſeine 
Erben bekommen auch von dem Regenten die 4000 
Gulden nicht wieder, welche der vorige Beſizzer der 
Stelle bei ſeiner Beſtallung bezalt hat. Dieſe 4000 
Gulden ſind die Beſtallungsgebuͤhren, die jedweder 
bezalen muß, der in dem brabantſchen Konſeil eine 
54 Raths⸗ 
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Rathsſtelle bekleidet. Unter den Vorfahren des 
Kaiſers koſtete fie 8ooo Gulden; der izzige hat fie 
aber auf die Halfte heruntergeſezt, um den geſchik⸗ 
ten und nicht bemittelten Rechtsgelehrten den Weg 
zu dem Konſeil zu erleichtern. Alle uͤbrige Plaͤze 
in den brabaͤntſchen Gerichtshoͤfen, die von dem 
Kaiſer beſezt werden, bezalen auch Beſtallungsge⸗ 
buͤhren, die nach der Wichtigkeit des Poſtens groͤ⸗ 
Ar geringer find. Vergleicht man die Beſtal⸗ 
lungsgebuͤhren, die ein Rath des Konſeils in Bra⸗ 
bant bezalen muß, mit jenen, welche ein Parla⸗ 
mentsrath in Paris gibt, ſo ſcheint es, daß dieſer 
ſeine Stelle weit hoͤher, als ein brabantſcher Rath 
bezaͤle. Dieſer hat ſiebenhundert Gulden, wovon 
man den Zehnten zuruͤkbehaͤlt, und jener ohnge⸗ 
faͤhr nur 150 Litres. Aber die 50000 bis 60000 
Livres, welche die Stelle eines Parlamentsraths 
in Paris koſtet kommen dem Beſizzer wieder zu gu⸗ 
te, wenn er dieſe Stelle verkauft, oder ſeinen Er⸗ 
ben, wenn erals Parlamentsrath ſtirbt; da im Ge⸗ 
gentheil die 4000 Gulden, die ein Rath des bra⸗ 
bantſchen Konſeils erlegt, fuͤr ſeine Erben verloren 
gehen. Der eine erhaͤlt nur fuͤr ſeine Perſon den 
Adel, (9) dahingegen der erlangte Adel des andern 
erblich iſt. Im Grunde bezalt alſo der brabantſche 
Rath ſeine Stelle theurer, als der een en 

in a die Seinige 
Man 


Die Söhne eines brabantſchen Raths genießen 
auch fuͤr ihre Perſon die Rechte des ya die 
Enkel aber nicht * de | 
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Man muß ein geborner Brabanter ſein, ſich 
zur roͤmiſch⸗katholiſchen Religion bekennen, und die 
niederlaͤndiſche und die franzoͤſiſche Sprache verſte⸗ 
hen, wenn man Rath des Konſeils von Brabant 
werden will. Dieſe Raͤthe werden zwar von dem 
Regenten ernannt, allein das Konſeil ſchlaͤgt ihm 
drei Perſonen vor, von denen er eine waͤlt. Die 
drei von dem Konſeil vorgeſchlagene Kandidaten 
müſſen nicht nothwendig aus den brabant⸗ 
ſchen Advokaten genommen werden, aber ſelten 
bringt das Konſeil andre in Vorſchlag. Alle 
Glieder des brabantſchen Konſeils, ſo wie alle 
dazu gehoͤrige Perſonen, Prokuratoren, Advoka⸗ 
ten, u. ſ. w. ſtehen nur unter dieſem Konſeil, 
nur dieſes allein kann uͤber ſie ſprechen, es moͤgen 
nun Zivil⸗ oder Kriminalſachen ſein. Auch ſtehen 
die Aedelleute und der im Brabantſchen und 
Limburgiſchen wohnende Adel, ſamt ſeinen Dienſt⸗ 
boten unter der Gerichtsbarkeit dieſes Konſeils, nur 
die Ritter des goldnen Vlieſes und die Kammerherrn 
ſind hiervon ausgenommen, die keinen andern Ge⸗ 
richts hof erkennen, als das Ober⸗Gericht zu Mecheln, 
ſo wie alle zum Hofe gehoͤrende Offizianten und 
Dienſtboten allein unterm Hofgericht ſtehen. Alle 
Sachen, welche die Perſonen der Biſchoͤfe, Aebte 
und Obern der Kloͤſter, und die Vorſteher der milden 
Stiftungen betreffen, gehoͤren fuͤrs Konſeil von Bra⸗ 
bant, als die lezte Inſtanz, ſo wie auch die Sa⸗ 
chen der Stadtmagiſtraͤte, der Amtleute auf den 
Doͤrfern und anderer kleinen Unterrichter. Auch ur⸗ 
theilt dieſes Konſeil, als die erſte und lezte Inſtanz, 
in Sachen der unter verſchiedenen vom Konſeil ab⸗ 
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haͤngigen Gerichtsbarkeiten ſtehenden Perſonen, wie 
auch in den perſoͤnlichen Prozeſſen der Fremden, die 
nicht in Brabant wohnen, aber daſelbſt Guͤter ha⸗ 
ben. () Will man einen Kontrakt für null und 
nichtig erklaͤren; ſo muß man bei dem Konſeil von 
Brabant um die Aufhebung deſſelben anhalten. 
Dies Konſeil erkennt auch uͤber die Unguͤltigkeit der 
Teſtamente, und überhaupt in allen Beſizthums⸗ 
klagen, wie auch, als die lezte Juſtanz, über die von 
den Magiſtraͤten der drei Hauptſtaͤdte, Löwen, Bruͤſ⸗ 
ſel und Antwerpen, dem Obergericht zu Limburg, 
und den Gerichtshoͤfen verſchiedener anderer Staͤdte 
und Doͤrfer geſprochene Urtheile. Als Kriminal⸗ 
gericht ſpricht das Konſeil von Brabant auch mit 
Ausſchlieſſung aller andern Gerichtshoͤfe, als die er⸗ 
ſte und lezte Inſtanz, uͤber verjaͤrte Verbrechen, Em⸗ 
poͤrungen, Aufruhr, Verraͤtherei gegen den Regen⸗ 
ten, kurz, in allen Verbrechen der beleidigten goͤttli⸗ 
chen und menſchlichen Majeſtaͤt, uͤber die falſchen 
Muͤnzer und Muͤnzverfaͤlſcher. Das Konſeil von 
Brabant ſpricht auch in allen Sachen, welche gegen 
die goldene Bulle ſind. Nur erſt ſeit 1773. erkennt 
das Konſeil von Brabant, als die erſte und lezte 
Inſtanz, in allen ins Lehnrecht einſchlagenden Sa⸗ 
chen, auch kann an daſſelbe von allen bei den Un⸗ 
terlehusgerichten geſprochenen pas appellirt 
werden. 

Die 


0) Der Ungenannte fügt hinzu, daß auch die 


Stadtraͤthe in Sachen der Fremden ent⸗ 
ſcheiden. . 
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Die Güter der Minderjaͤrigen, die unter ih⸗ 

rer Gerichtsbarkeit ſtehen, wie auch Kirchen- und 
Armenguͤter duͤrfen nicht ohne Bewilligung des bra— 
bantſchen Konſeils veraͤuſert werden. Auch gibt 
das Konſeil von Brabant Erlaß in den zur Majo⸗ 
rennität erforderlichen Jahren; ich weiß aber nicht, 
in welcher Form eine ſolche Diſpenſazion ausgefer⸗ 
tigt wird, kenne auch die Formalitaͤten nicht, die man 
zur Erhaltung derſelben beobachten muß. Vormals 
machte es auch die unehelichen Kinder ehrlich, Les 
gnadigte, wie der Regent, und erlies den Schuldi— 
gen die Strafe. Izt kann dies nur der Regent al- 
lein thun; er begnadigt aber nicht eher, als bis 
der Prozes des Beklagten geendigt und das Urtel 
geſprochen worden. In Frankreich iſt dies nicht 
noͤthig, und der Regent kann gleich nach beganges 
nem Verbrechen dee e fu che die tes 
geſchehen. | | 


In Frankreich u! der ai eine Sache in 
ihrem Laufe aufhalten, entweder, indem er eine vor 


dem Parlamente, oder einem andern Gerichtshofe 


anhaͤngige Sache vor ſein Konſeil zieht, oder indem 
er die Akten feinem Kanzler auszuliefern befielt. Er 
kann auch die Sache einem ihm gefaͤlligen, oder 
ſchiklich ſcheinenden Richter uͤbertragen. Dies geht 
aber, wie man mich verſichert, hier nicht an, und 
wenn es irgend einmal geſchehen, ſo iſt dies nur bei 
beſondern Vorfaͤllen geſchehen, wo das gemeine 
Beſte ſolches erfoderte. 


Der Regent allein hat in Brabant die geſez⸗ 
Abende Macht, aber kein Geſez iſt, wie ich Ihnen 


ſchon 
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ſchon in einem meiner vorhergehenden Briefe geſagt 
habe, in dieſer Provinz kraͤftig, wenn es nicht von 
dem brabantſchen Konſeil bekannt gemacht worden 
iſt. Die Repraͤſentanten des Volks ſelbſt haben 
zur Hebung der von ihnen bewilligten Summen die 
Vollmacht des Konſeils noͤthig; es ertheilt dieſelbe 
in Form einer Beguͤnſtigungsakte, und dies zwar 
deswegen, weil das brabantſche Konſeil alsdann 
den Regenten vorſtellt. Das Konſeil von Brabant 
hat ſich nie, wie unſere Parlamenter, einfallen laß 
ſen, das Volk repraͤſentiren zu wollen, dies geſchieht 
hier blos durch die Stände. Das Konſeil iſt kein 
Mittelſtand zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volke, 
wofuͤr unſre Parlamenter gehalten ſein wollen. 
Unſere Parlamenter haben einen Theil der ausuͤben⸗ 
den Macht, welche ihnen der Regent uͤbergeben, naͤm⸗ 
lich die Verwaltung der Juſtiz. Es ſteht aber nicht 
in ihrer Macht, irgend Aenderungen darin zu machen, 
welches nur dem Regenten allein zukoͤmmt. Die 
Parlamenter in Frankreich find nicht von der Razion, 
ſondern von dem Koͤnige ohne Zuziehung des Volks 
geſezt. Als die Nazion ſich verſammlete, ſo er⸗ 
ſchien das Parlament nicht einmal unter einem der 
der buͤrgerlichen Koͤrper, welche die drei Klaſſen 
machten; waren fie dabei, fo waren fie es nicht, als 
Glieder dieſes Koͤrpers, ſondern als Raͤthe des Re⸗ 
genten, und die Glieder des Parlaments baben ge⸗ 
gen den Regenten, und in Ruͤkſicht der von ihnen 
ausgeuͤbten geſezgebenden Macht, nur immer als 
Raͤthe des Regenten gehandelt. Gibt der Regent 
in Frankreich ein Geſez, ſo ſollen es ſeine Parlamen⸗ 
ter unterſuchen, ehe ſie es eintragen, und ihm Bericht 
| er⸗ 
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erſtatten, ob dieſes Geſez gegen das Beſte des Staats, 

gegen die Ehre des Regenten, und gegen das Wohl 
des Volks ſei. Unterlieſen ſie es, ſo wuͤrden ſie 
ſtrafbar fein, aber fie würden es auch fein, wenn fie 
nach erftattetem Berichte ſich weigerten, dieſes Ges 
fes einzutragen, und der König nach reifer Pruͤfung 
doch darauf beſtuͤnde, daß es geſchehen ſollte. Sie 
behaupteten ehemals, das Regiſtriren der Parlamen⸗ 
ter gehoͤre weſentlich zur Rechtskraͤftigkeit eines Ge⸗ 
ſezzes. Allein dieſe Meinung iſt unſrer Verfaſſung 
ganz entgegen. Da unſer Koͤnig der wirkliche Ge⸗ 
ſezgeber im ausgedehnteſten Verſtande iſt; ſo darf 
dieſe Macht durch keinen Gerichtshof eingeſchraͤnkt 
werden. Das Regiſtriren der Parlamenter iſt blos 
eine Art der Bekanntmachung des Geſezzes, welche 
veraͤndert, ja gaͤnzlich abgeſchaft werden kann. 


Das Geſez muß bekannt gemacht werden, weil 
es ſonſt keine verbindende Kraft fuͤr diejenigen haͤt⸗ 
te, die ihm nachleben ſollen. Es iſt aber wenig 
daran gelegen, auf welche Art dies geſchehe. Die 
Geſezze muͤſſen irgendwo niedergelegt werden, dies 
kann aber eben gut in der Regiſtratur bei der Steuer⸗ 
und Rechnungs⸗Kammer, oder eines jeden andern 
groſen Gerichtshofs, als in der Regiſtratur der Par⸗ 
lamenter geſchehen. Es findet noch ein andrer gro⸗ 
fer Unterſchied zwiſchen der Macht unfrer Parlamen⸗ 
ter und des brabantſchen Konſeils Statt. Die Ur⸗ 
telsſpruͤche des leztern koͤnnen von keinem andern 
Gerichtshofe abgeaͤndert werden, jene aber kann 
das Konſeil des Koͤnigs kaſſiren, und ihm verbie⸗ 
ten, ins kuͤnftige ahnliche zu fallen. Glauben Sie aber 

| des⸗ 


142 —— 


deswegen nicht, als ob die Parthei, die mit dem 
Ausſpruche des brabantſchen Konſeils unzufrieden 
iſt, gegen das von den Richtern gefaͤllte Urtheil, 
das ihrem Duͤnken nach ungerecht geweſen, gar 
kein Huͤlfsmittel habe. Die Parthei darf ſich nur 
an das Konſeil wenden, und dies erlaubt dann die 
groſe Reviſion, das heiſt, der Prozes wird von 
neuem ſeinen erſten Richtern vorgelegt. War im 
erſten Senat geſprochen worden, fo kommen izt zu 
dieſem noch hinzu die Raͤthe des zweiten Senats, 
fieben Raͤthe aus den Obern- und Provinzialgerich⸗ 
ten der andern Provinzen, und ein Doktor der Rechte 
von der Univerſitaͤt Löwen. Der Kanzler ernennt 
dieſe Richter, und er iſt nicht gezwungen, einen Dok⸗ 
tor von Loͤwen dazu zu nehmen, kann aber auch, 
wenn er will, deren zwei nehmen und nur ſechs Raͤ⸗ 
the. Dieſe Reviſtonskoſten kommen aber ziemlich 
hoch, und muͤſſen vor dem Spruche deponirt wer⸗ 
den. Hat z. B. der Prozes zuerſt tauſend Gulden 
gekoſtet, fo muß man izt zehen tauſend Gulden de⸗ 
poniren; daher bedient man ſich auch nur ſelten die⸗ 
ſes auſerordentlichen Mittels, und koͤnnen dieſes ei⸗ 
gentlich nur reiche Leute thun. In Frankreich be⸗ 
fielt der Koͤnig auch zuweilen die Reviſion des von 
einem Obergerichte geſprochenen Urtheils; die Rich⸗ 
ter dieſes obern Gerichtshofes haben aber alsdann 
keinen Antheil daran, ſondern die Reviſion geſchieht 
von einem andern Gerichtshofe, und dieſem werden 
alle Akten uͤbergeben. 8 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


Bruͤſſel, im September 1782. 


Wollen Sie ſchoͤne Kanzeln ſehen, fo müffen 
Sie hieher kommen. Die Kanzeln der Pfar⸗ 
rei zu St. Euſtach, die man in Paris ſo ſehr be⸗ 
wundert, würde man hier kaum anſehen. Die Kan⸗ 
zeln ſind bei den oͤſterreichiſchen Niederlaͤndern eine 
ihnen eigne Art von Luxus, es iſt, ſo zu ſagen, 
Landesgeſchmak. Es gibt hier zwanzig Meilen im 
Umkreiſe wenig Staͤdte, die hierin nicht etwas vor⸗ 
zuͤgliches aufzuweiſen hätten. Man findet darinnen 
oft einzelne Partien, die Genie, Einſicht, ja ſogar 
Geſchmak verrathen. 


Der Aufhebung der Jeſuiten hat die Kollegial⸗ 
kirche dieſer Stadt ihre izzige Kanzel zu danken; 
ſie kam 1776. in dieſe Kirche. Die Jeſuiten in Loͤ⸗ 
wen hatten ſie 1699. durch den antwerpiſchen Bild⸗ 
hauer, Hendrick-Verbrugen verfertigen laſſen. Es 
iſt eine groſe Maſchine, wovon die Erfindung im 
Grunde weder neu, noch ſchoͤn iſt, es fehlt ihr an 
Geſchmak, Dichtung und an Uebereinſtimmung. 
Man findet zwar daran einzelne Schoͤnheiten, ſelbſt 
ſehr auffallende, man kann aber dem Kuͤnſtler die 
Plumpheit des Huts nicht verzeihen. Unten ſteht 
Adam und Eva in natuͤrlicher Groͤſe, welche der 
Engel aus dem irrdiſchen Paradieſe treibt, und der 
Tod, der ſie verfolgt, wenigſtens hat der Kuͤnſtler 
dies ausdrüffen wollen. Ueber dieſer Gruppe iſt 
die ee „und in der Hölung dieſer Kugel ſteht 
| der 
dr 


144 2 

der Prediger. Dieſe Weltkugel ruht auf einem 
Baum, deſſen Gipfel ein Thronhimmel iſt, den ein 
Engel hält, der aber in der That eine ganz weibli⸗ 
che Figur iſt. Aber der Kuͤnſtler iſt hiermit noch 
nicht zufrieden geweſen, ſondern hat oberhalb noch 
die Jungfrau mit dem Jeſuskinde angebracht. Das 
Kind hat in der Hand ein Kreuz, womit es mit Huͤl⸗ 
fe ſeiner Mutter einer groſen Schlangen, die den 
Teufel vorſtellen ſoll, den Kopf einſchlaͤgt. Die 
Jungfrau und das Jeſuskind ſtehen auf einem hal⸗ 
ben Mond, der in den Wolken iſt und von Engeln 
umgeben wird. Am Fuße der Kanzel ſind zwei klei⸗ 
ne Treppen, und an den Staͤmmen der Baͤume, die 
einige Zweige haben, ſtehen Thiere; neben Adam ſte⸗ 
hen ein Kranich und ein Adler, und neben Eva ein 
Pfau, ein Papagey und ein Affe, das Sinnbild 
der weiblichen Bosheit und ihree Neigung zum Puz⸗ 
ze. Dies iſt freilich ein ſehr ſchiklicher Ort fuͤr ein 
Epigramm, welches noch dazu damals eben ſo wenig, 
als izt, den Werth der Neuheit hatte. 


Obgleich die Gruppe der Jungfrau mit dem 
Jeſuskindgen, welches dieſes groſe Werk ſchließt, 
ihre Verdienſte hat, und der Kopf der Jungfrau ſehr 
fein iſt; ſo ſcheint mir doch dieſe Gruppe nicht zu 
dem Ganzen zu paſſen. Die beſte Partie iſt der 
Engel, er hat eine gute Stellung, viel Leben und 
perſpektiviſche Verkuͤrzungen. An feinem Kopfe if 
nicht das geringſte mehr auszuſezzen, allein er ſteht 
zu nahe hinter dem ungluͤklichen Paare, das er ver⸗ 
folgt, und eben deswegen erzeugt er nicht alle 
ai ne „die er haben wuͤrde, wenn er et⸗ 

was 


ge ae CT 
— 105 


is entfernter ſtünde. Adam und Eva find viel 
gros in Vergleich mit dem Engel. Adam iſt 
und richtig gezeichnet, der Ausdruk ſeines 
Geſichts iſt nicht ſchlecht, feine Stellung gut. Eva 
iſt weit hinter ihm; bis izt haben alle Maler und 
Bildhauer ihr immer allen Reiz der Schönheit, al⸗ 
les Friſche und alle verfuͤhreriſche Reize der Jugend 
gegeben. Verbrugen aber hat aus ihr eine ſtarke, 
| netvichte und ſchlecht koeffirte Flamlaͤnderinn ge 
macht, deren Kaͤlte und gezierte Phiſionomie mis⸗ 
faͤllt. Der Ausdruk der Eva iſt nur Gefühl des 
Schrektens; ſo ſtark dieſes aber auch immer ſein 
mag, ſo hat es doch nicht ſo ploͤzlich alle Reize 
töden können, die man bei ihr vorausſezt. Entſin⸗ 
nen Sie ſich der ſchönen Gruppe des Apollo und der 
Daphnis, welche ſich unter der vortreflichen Samm⸗ 
lung des Barberini befindet. Bernini hat die 
Reize der Daphnis, und dies Gefühl der Furcht, 
welches ihr Raͤuber ihr einfloͤßt, ſo ſtark ausgedruͤkt, 
daß ſelbſt der Zuſchauer im Mitgefuͤhl ihres Schrek⸗ 
kens befuͤrchtet, die angefangene Verwandlung wer⸗ 
de nicht fruͤh genug vollendet, ſie dem Ungeſtuͤme 
des Satyrs nicht zeitig genug durch sn ent⸗ 
zogen. ; ji 
a Eine andre Kalz à, die anzdbt beſſer it, als 
à „ ſteht in der Kirche der Kaͤrmeliter, und ich 
e, ob man in allen uͤbrigen Provinzen eine fin⸗ 
5 ie ihr vorgezogen werden koͤnnte. Sie iſt von 
dem Bildhauer Plumters. Es iſt in ſeiner Art ein 
einfaches Werk, dem es indeſſen nicht an jenem poe⸗ 
tiſchen Feuer gebricht, welches in dem Kuͤnſtler die 
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groſen und RN ſchoͤpferiſchen Talente anzeigt. 
Ein Felſen iſt zwiſchen zwet Palmbaͤumen angeb racht, 
und in der Hoͤlung dieſes Felſens iſt der Prophet 
Elias, der ſich in dieſelbe vor dem Zorn der Iſa⸗ 
bel verborgen hat. Ein Engel bringt ihm zu eſſen. 
Ueber der Kanzel und dem Gipfel der Palmbaume 
iſt ein Vorhang, den zwei Engel aufheben. Der 
Prophet Elias und ſein Verſorger der Engel, ſind 
in einer vortreflichen Stellung, und ſtehen gut zuſam⸗ 
men. Beide Figuren ſind ſehr ſchoͤn; auch ſind al⸗ 
le Nebentheile, ſelbſt jene, die nur blos zur Aus⸗ 
füllung dienen, gleich auf behandelt, und machen 
ein ruͤhrendes und gefallendes Ganze. In den 
Verzierungen iſt nichts uͤberfluͤßiges und ſelbſti A den 
kleinſten Dingen nichts unnüͤßzes. Kur 


Ich verſpare es bis auf ein anderes mal, 36 
nen etwas von den r. vn Mahé e . Katie 
zeln zu ſagen. . 


Le 


Sieben und b dane Brel. 


Buͤſſel, im September 1782. 


W. haben hier izt das ſchoͤnſte Wetter von der 
Welt. Der Herbſt iſt hier die beſte Jahrs⸗ 
zeit, man athmet eine reine friſche Luft, und alles 
ladet hier zum Spaziergange ein. Die Liebhaber 
der Jagd koͤnnen in Bruͤſſel diefeg, Vergnügen gleich 
vor den Stadtthoren genießen, wo ſie in einem ziem⸗ 
lich anfehnlichen Bezirke die Freiheit haben, zu jar. 
gen. Daß dies Meggen aber von kurzer Dauer 
éd A ſei, 
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ſei können Sie ſich leicht vorſtellen; denn die Anzal 
der Jäger iſt fo gros, daß das Wildprät faſt in dem 
Augenblicke derfchmenden wenn es ſich nur wittern 


WE 
war 


Sein Ich pr 1 ds Stadt, die ſo angenehme 
| Spaziergänge hat, als Bruͤſſel. Sobald man zu 
einem von den acht Stadtthoren hinauskommt, fin⸗ 
det man ſchon die reizendſten Alleen, durch welche 
man fruchtbare Felder erblikt, die mit eben fo viel 
Sorgfalt bearbeitet ſind, als unſre ſchoͤnſten Kür 
chen⸗Gaͤrten. Die Spaziergaͤnge find verlaſſen, 
aber die Natur iſt hier ſo ſchoͤn, hat ſo viel Leben, 
daß ſie allein genugt, die Einbildungskraft zu er⸗ 
warmen, und den Verſtand zu beſchaͤftigen. Vor 
dem Lackenthore iſt ein angenehmer Spaziergang, 
den man die gruͤne Allee nennt. Auf der einen 
Seite deſſelben fließt der Kanal, der von Brüffel) 
nach Antwerpen fuͤhrt. Dieſer Kanal und die Al⸗ 
lee ſtellen ein fo ſchoͤnes Gemälde dar, als ich noch 
nirgends geſehen. Bei ſchoͤnen Tagen wird dieſer⸗ 
Spaziergang fleißig beſucht; man faͤhrt darin ſpa⸗ 
zieren. Ich kann ihn nicht beſſer vergleichen, als 
mit dem Cours la Reine, wo ganz Paris vormals 
hinging, ehe man den Boulevards den Vorzug gab. 
Auf dem Walle und oberhalb des Kanals hat man 
die angenehmſte Ausſicht, welche dieſer Kanal, die 
| grüne Allee, und ein weites, fruchtbares, ebenes 
Feld geben. Auch die Waͤlle, welche die Stadt 
umgeben, machen einen angenehmen Spaziergang, 
der an einzelnen Stellen ſehr reizende Ausſichten 
hat. Die Zechbruͤder haben in Bruͤſſel auch ihre 
K 2 Spa⸗ 
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Spaziergänge, wo fie zuſammen kommen. Dies 
find die öffentlichen Gärten, welche den Bluͤder⸗ 
ſchaften zugehoͤren. Der beruͤhmteſte unter ihnen 
iſt der Garten des heil. Georg, welcher der Geſell⸗ 
ſchaft des zweiten Eides, die Armbruſt genannt, 
zugehoͤrt. Was man hier Eide nennt, ſind Yür- 
gerkompagnien, deren es fuͤnfe gibt, die alle unter 
dem Befele des Stadtmagiſtrats ſtehen, ſo wie 
auch die zehn Kompagnien Stadtſoldaten, dosen 
. sie eye: 20 N Offer pe — 

ö „ne 

Das beüſſelſche Nachheus hat groſe Einkünf⸗ 

fe, tdi än auf fieben bis achtmal hundert tau⸗ 
ſend Gulden ſchaͤzt, und die aus einigen, ihm zuge⸗ 
hoͤrigen, liegenden Gruͤnden gehoben werden, vor⸗ 
züglich aber aus der Trank⸗ und Viktualienſteuer. 
Das Schlaͤchter⸗Gewerk allein gibt jaͤrlich 3000 
Gulden, die es in vierteljaͤrigen Terminen bezalt. 
So anſehnlich aber auch dieſe Einkuͤnfte find, : fo 
reichen fie doch kaum zu, diegerwöhnficheit Ausgaben 
der Stadt damit zu beſtreiten, ſo, daß das Nath⸗ 
haus gezwungen iſt, bei auſſerordentlich vorfallen⸗ à 

den Ausgaben, Gelder aufzunehmen. Die Ge⸗ 
baude, die es am Thiergarten fuͤr das Konſeil von f 
Brabant, und für die Rechnungskammer (*) errich⸗ 
ten laſſen muſte, haben es viel Geld gekoſtet; und 
man 5 nr Ben, Be. es gegenwaͤrtig 
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ten des Kaiſers erbaut worden. 
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zwei Millionen Gulden ſchuldig fer, welche 
daſſelbe mit drei und ein halb pro Cent ver⸗ 
zinſen muß. Eine vernuͤnftige und haushaͤlteri⸗ 
ſche Privatperſon kann ihr Vermoͤgen nicht beſſer 
verwalten, als die Einkuͤnfte des Bruͤſſler Rath⸗ 
hauſes verwaltet werden. Ihre Magiſtratsperſo⸗ 
nen verſchwenden ſolche nicht, wie in unfern grofen 
Staͤdten, in thoͤrigten Ausgaben, koſtbaren Gaſte⸗ 
reien, und unnuͤzzen Feſten. Alle Einkuͤnfte des 
Bruͤſſler Rathhauſes werden zum allgemeinen Beſten 
verwendet. Die Findelkinder, die Unterhaltung 
der Narren und Schwachen koſtet den Waren al⸗ 
000 . an 100,000 Gulden. 

„Die pflichten und Arbeiten unſrer e 
giſräte „ſelbſt des Magiſtrats zu Paris, ſind bei 
weitem nicht ſo gros, ſo viel umfaſſend, und ſo 
wichtig, als die Pflichten des Bruͤſſler Stadtmagi⸗ 
ſtrats. Der Pariſer Magiſtrat hat nichts mit Po⸗ 
lizeiſachen zu thun, und feine Gerichtsbarkeit ſchraͤnkt 
ſich nur auf Sachen von geringem Belang ein. 
In buͤrgerlichen Sachen iſt dieſe Gerichtsbarkeit 
ſehr eingeſchraͤnkt; vor ihr Forum gehoͤren weder 
Handlungs⸗noch Kriminalſachen, auch die Armen⸗ 
ſachen nur indirekte. Aber der bruͤſſelſche Stadt⸗ 
magiſtrat iſt zu gleicher Zeit Zivil- Kriminal⸗ und 
Polizei⸗Richter, ja in Zivilſachen die Appellati⸗ 
ons ⸗Inſtanz von den in dem Stadtgebiete gelege⸗ 
nen Gerichten. In Zivilſachen appellirt man von 
dem Stadtmagiſtrat an das Konſeil von Brabant, 
aber in Kriminalſachen ſprechen fie allein. Als Por 
PS müffen fie vor öffentliche. Ruhe und Si⸗ 
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cherheit, vor das Daſein und die Guͤte der Lebens⸗ 
mittel ſorgen, auch alle Unterſchleife bei dem Verkau⸗ 
fe zu verhuͤten ſuchen. Ihre Sorge vor die kran⸗ 
ken Armen erſtrekt ſich nicht blos auf die Beiſteuer, 

ſondern auf alles, wodurch Krankheiten verhuͤtet 
werden koͤnnen. Der Unterhalt der Armen iſt auch 
noch ein wichtiger Punkt ihrer Sorge, und zu allen 
dieſen ſchweren Pflichten und Arbeiten ſind fuͤnf und 
zwanzig Perſonen angeſtellt, die drei Sekretaͤrs, 
vier Kanzelliſten und einen Kontrolleur unter ſich ha⸗ 
ben. Die Magiſtratsperſonen ſind der Amtmann, 
der Vize⸗ Amtmann, der Buͤrgermeiſter, ſieben 
Schoͤppen, zwei Schazmeiſter, der Aufſeher des 
Strandes, zwei Rathspenſionaͤrs, die aber nur 
votum conſultativum haben, ein Buͤrgermeiſter, 
und ſechs Stadtraͤthe aus den Zuͤnften oder Gemein⸗ 
heiten, zwei Stadteinnehmer und ein Strandein⸗ 
nehmer. Unter allen dieſen Poſten iſt keiner auf 
Lebenszeit, als der Amtmann und Vize⸗Amtmann. 
Die uͤbrigen werden jaͤrlich veraͤndert, koͤnnen aber, 
wenn der Regent es will, auch wieder beſtaͤtigt 
werden. ot LE e 


Der Amtmann iſt die erfte Perſon des Stadt⸗ 
magiſtrats, er wird von dem Regenten ernannt, 
ſo wie auch der Vize-Amtmann, welche beide von 
Adel und aus einer rechtmäßigen Ehe in Brabant 
erzeugt ſein muͤſſen. Beide legen ihren Eid in die 
Haͤnde des Praͤſidenten der Rechnungskammer, und 
der Buͤrgermeiſter ab. Durch dieſen Eid machen 
ſie ſich verbindlich, die Rechte des Regenten zu 
behaupten, die e entrée zu beobachten, und: 

für . 
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für die Erhaltung der Rechte und Freiheiten aller Eins 
dee Amtmann iſt bei dem Bruͤßler Stadtma⸗ 
HR was der Generalprokurator bei dem Konſeil 
von Brabant iſt, wenn von Bekanntmachung lan⸗ 
desherrlicher Befele, oder von Ausfertigung der 
Verordnungen die Rede. Er iſt, ſo wie der Vize⸗ 
Amtmann, im Namen des Regenten da. Beide 
ſptechen und handeln in ſeinem Namen. Iſt der 
Amtmann gegenwärtig, fo hat der Vice-Amtmann 
nichts zu thun, jeder aber von ihnen beendigt die 
von ihm angefangne Sache, ohne daß ſich der an⸗ 
| ‚dere einmiſchen darf; aber der Amtmann allein darf 
vier Hellebardiers in ſeiner Liverei, als Wache 
und Gefolge haben. An ihn kommen auch die Be⸗ 
fele des Regenten an den Stadtmagiſtrat, und er 
oder der Vize⸗Amtmann muͤſſen auch für die Beob⸗ 
achtung derſelben ſorgen. Die Verordnungen hin⸗ 
gegen welche die Stadtraͤthe betreffen, kommen 
an den Buͤrgermeiſter, und werden von ihm geoͤfnet; 
er macht ſie alsdann dem Kollegium bekannt. In 
Frankreich gehen diejenigen, welche bei den Kolle⸗ 
gien im Namen des Königs angeftellt find, als die 
Advokaten und Generalprokuratoren, bei oͤffentlichen 
Feierlichkeiten nur hinter den obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen ihrer Kollegien; aber hier geht der Amtmann 
bei ſolchen Gelegenheiten an der Spizze des Magi⸗ 
ſtrats, führt das Wort (0) und zeigt ſich in allen 

Handlungen als der erſte. 
K 4 In 


00 Nicht der Amtmann, ſondern die Rathspenſio⸗ 
naͤrs fuͤhren daruͤber das Wort; ſo redete der 
Raths 
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In Frankreich kann ein Serichtähef einen. 

fel wider den Willen des Prokurators zur Aus fuͤh⸗ 
rung bringen, ſo wie jedes obere Gericht eine Ver⸗ 
ordnung, wenn fie auch von dem Generalprokurator 
nicht gebilligt worden. Nicht ſo in Bruͤſſel. Kein 
Befel des Magiſtrats kann ohne Beiſtimm des 
Amtmanns, oder in ſeiner Abweſenheit, Kr ize⸗ 
Amtmanns in Ausübung gebracht werden; beide 
aber muͤſſen die Befele und urtelsſprůche, die der 
Stadtmagiſtrat als Zivil⸗ Kriminal- und Polizei⸗ 
Richter gegeben, handhaben. In Frankreich exe⸗ 
kutirt der QUES feinen Spruch ee I en 
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gen die I elgegeſche werden 1757 vor — Magi⸗ 


ſtrat geahndet, der den Uebertretern die Strafe zur 


erkennt. Weder der Amtmann noch der Vize⸗Amt⸗ 
mann koͤnnen daruͤber erkennen, weil ſi ſie nicht Rich⸗ 
ter, ſondern blos. Beſtaͤtiger ſind. Dies fi ind fie 
auch in den Polizei⸗ Verordnungen, die der Magiſtrat 
bekannt macht, und welche nicht eher gültig find, 
bis fie von dem Amtmann oder Vize⸗Amtmann. be⸗ 
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ſtaͤtiget worden. Gewiſſe Gegenſtaͤnde der Polizei | 


gehören weder dem Amtmanne, noch dem ize⸗Amt⸗ 
manne, ſondern dem Schazmeiſter. Ich fragte, 
ob es ER den 1 de auch Poltzei⸗ Aufſeher gebe, 
En . SM 7 1579 he 


| Rathspenſt onde den Kaiſer an, als der Stadt, 
rath bei demſelben Audienz hatte, und der Bürs 
germeiſter ſtellte dem Kaiſer die Wen 
a Dagifteatsperfonen vor, 
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ich, verwunderte mich nicht wenig, als man mei⸗ 

| ne rage mit Nein beantwortete; und doch ſind die⸗ # 

ſe Märkte fo anſebnlich, daß ein, oder zwei Aufſe⸗ 
er auf jedem vollauf zu thun haͤtten. In den Vleiſche 


Eis 


Ce nes die e Aufsicht über jeden 3 und 
g müſſen Achtung geben, daß kein ungeſundes Fleiſch, 
oder abgeſtandene Fiſche verkauft werden. Dieſe 
Aelteſten ſollen, wie man mir geſagt, hieruͤber mit 
der groͤſten Strenge halten. Aufſuchungen unbe⸗ 
5 kannter und verdaͤchtiger Perſonen muͤſſen auf Be⸗ 
Rs Wan oder Vize⸗ e geſche⸗ 


„Kommt ein — hier an, ie ie 55 Wirth; | 
taie er abtritt, verbunden, dem Amtmann oder 
Pise: Amtmann davon Nachricht zu geben, damit 
er Erkundigung einziehen, auf ihn Achtung geben, 
und ſeine Auffuͤhrung und Betragen unterſuchen koͤn⸗ 
ne, wenn nicht der Fremde dem franzoͤſiſchen Mini⸗ 
ſter bekannt iſt, oder dieſer fuͤr ihn buͤrgt. Kennt 
er ihn aber nicht, oder kennt ihn kein Buͤrger aus 
der Stadt, fo erhaͤlt er von 1 den We die SM 
zu raͤumen. nen 
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In einer Stadt wie Bruͤſſel, wo alle Hefen 
aus Fantec „England und Holland zuſammen 
kommen koͤnnte, kann man auf die ankommende 
Fremde nicht genug Acht haben. Glauben Sie wohl, 
mein Herr, daß die Polizei zu Paris auch hier oft 
ihre Spionen haͤlt, die ihr von den ſich hier auf⸗ 
haltenden Franzoſen Nachricht geben? Zu bewun⸗ 
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dern itt e es daß dem Amtmanne zur Bezalung fi 
ner Aufpaffer järlich nur ſechs hundert Gulden ge⸗ 
geben werden. Der Poltzei Lieutenant zu Paris etz 
Hält zwei Millionen Livres, von denen er keine Rech⸗ 
nung abzulegen hat. Noch mehr zu bewundern ift 
es, daß der Amtmann zur Handhabung der Poltzel 
nicht mehr als zwoͤlf Menſchen unter ſeinem Befe⸗ 
le hat, und dennoch in keiner Stadt in Europa we⸗ 
niger Unordnungen vorfallen, als in Brüſfel. Det 
Amtmann hat zwei tauſend Gulden järlichen Gehalt, 
und die Sporteln ſollen ohngefaͤht viertauſend ein⸗ 
tragen. Der Blirgermeifter dient auf (HE Aueh 
Gulden; von den Schöppen hat jeder ſechshundert 

und funfzig Gulden, und ihre Arbeiten werden ſtün⸗ 
denweiſe, und zwar fuͤr die Stunde vier und zwan⸗ 
zig Sols bezalt; e e muͤſſen Mare 
umſonſt chin, 70 ein RESTE kan | 


tet Bürgermeister die mou Schöppen, die 
zwei Schazmeiſter und der Aufſeher des Strandes, 
werden von dem Regenten ernennet, er muß ſie aber 
aus den ſieben Familien nehmen, die man Patrizier 
nennt, und welche von den ſieben Herrn herkom⸗ 
men, von denen vor ſehr alten Zeiten jeder ſein Schlos 
in Brüffel hatte. Die von muͤtterlicher Seite aus 
dieſen ſieben Familien haben eben das Recht auf 
dieſe obrigkeitlichen Aemter, als die von vaͤterlichet 
Seite. Die Ernennung einer neuen obrigkeitlichen 
Perſon wird dem Amtmann zugeſchikt. Dieſer läßt 
alsdann den Magiſtrat zuſammen kommen, zeigt ih⸗ 
nen den noch verſiegelten Brlef des Regenten, eroͤf⸗ 
net ihn in ihrer Gegenwart, und nimmt den neuen 

obrig⸗ 


obrigkeitlichen Perſonen den Eid ab, ſowol wenn 
ſie in ihrer Stelle von neuem beſtatiget worden, als 
wenn neue gewaͤlt ſind. Der neue Magiſtrat 
waͤlt alsdann aus den Zünften der Kuͤnſtler und Ge⸗ 
werken, einen Buͤrgermeiſter, die beiden ſtaͤdtiſchen 
Einnehmer () und den Strandeinnehmer. Dieſe 
beiden Einnehmer, und nicht der Staͤdte Schaz⸗ 
meiſter, haben die Stadtgelder unter ſich. Sie neh⸗ 
men ein, bezalen, und berechnen es dem Stadtmagi⸗ 
ſtrat und den Aelteſten der Zuͤnfte. Dieſer Zuͤnfte 
gibt es neune, und jede beſteht aus verſchiedenen 
Gewerken. Jedes Gewerk hat ihren Aelteſten und 
ihren beſondern Rath, ſo wie jede Zunft. Macht 
der Regent eine Foderung, oder betrift es eine Gaz 
che, welche die ganze Buͤrgerſchaft angeht, fo be⸗ 
rathſchlagen ſich die Zuͤnfte gemeinſchaftlich mit dem 
weitern Konſeil, und mit den Stadtbedienten. Dies 
fe haben eine Stimme, das weitere Konſeil auch ei⸗ 
ne, und jede von den neun Zuͤnften ebenfalls eine; 
in allem find alſo elf Stimmen. Die Mehrheit ent 
ſcheidet. Die Verſammlung wird Fr auf dem Rath⸗ 

m. gehalten. | 

4 Acht 


© Der Ungenannte behauptet, daß in Brüssel nur 

ein Stadteinnehmer ſei; da aber von demſelben 

ſelbſt eingeftanden worden, daß fünf und zwans 

zig Perſonen zum Magiſtrate gehoͤren, und nun 

alſo nur vier und zwanzig waͤren, er auch nicht 

angegeben, wer der fünf und zwanzigſte ſei; ſo 

habe ich dieſe Stelle en rn. r fo wie en 
oben. | 
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/ vs Sri el, im Stlöber 1782. | 


le ch hatte at eine Unterredung mit einem Hol⸗ | 
kn länder, der von Oſtende kam, und den bluͤ⸗ 
henden Zuſtand dieſes Hafens mit einer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit angeſehen hatte, daß ich glaubte, er beſorge 
nicht im geringſten, daß die Handlung ſeines Va⸗ 
terlandes vieles von dem Niederlaͤndiſchen zu befuͤrch⸗ 
ten habe. Um ſeine Geſinnungen daruͤber zu erfah⸗ 
ren, fragte ich ihn: was er von der groſen Nachei⸗ 
ferung denke, die gegenwaͤrtig unter den hieſigen 
Kaufleuten herrſche, und ob er nicht befuͤrchte, daß 
der immer mehr in Aufnahme kommende flanderſche 
und brabantſche Handel dem hollaͤndiſchen vielen 
Abbruch thun werde: „ich befuͤrchte es nicht nur 
„nicht, ſagte er mir, ſondern ich bin fogar von deſ⸗ 
„ſen Unmoͤglichkeit uͤberzeugt. Der Wohlſtand des 
„brabant⸗ und flanderſchen Handels hängt von den 
„gegenwärtigen Umſtaͤnden ab, iſt die natuͤrliche 
„Folge des Krieges, und wird mit dem Frieden wie⸗ 
„der verſchwinden. Dann wird Oſtende das wieder 
„werden, was es vor dem Kriege war; ja ſelbſt die 
„freie Schiffarth auf der Schelde macht mir keine 
„Sorgen. Der Handel in Antwerpen wird zwar 
„ bluͤhender werden, aber der Amſterdamer dadurch 
„nicht das geringſte verlieren. — Sie ſezzen mich 
„in Verwunderung, erwiederte ich, denn Antwerpen 
zwar vor dem muͤnſterſchen Frieden die groͤſte Han⸗ 
„delsſtadt in Europa. Amſterdam war damals 

f vſchon; 
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„fon; wenn nun die Urſache des Verfalls des ant⸗ 
werpiſchen Handels gehoben würde, ſollte der Am⸗ 
vſterdamer dann nicht wieder das werden, was er 
„vor Verſchlieſſung der Schelde war? — Die Sa⸗ 
sachen haben ſich geandert, die Handlung iſt izt nicht 
„mehr ſo, wie fie 1672, war; und es iſt ein Grunde. 
„az, daß der Handel eben ſo wenig, als das Waſ⸗ 
„fer eines Fluſſes, den einmal verlaſſenen Lauf wie ⸗ 
„der nimmt. — Muͤſſen Sie aber nicht geſtehen, 
„daß die oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Provinzen. 
„weit mehrere Handlungsquellen haben, als vie. 
„Hollander? — Unſre Provinzen haben keine Nas. 
„türprodukte, aber an deren Statt die Fiſtherek, 
„und was die Kunſtprodukte anbelangt, fo konnen 
die unſrigen immer den Flanderſchen und Brabant⸗ 
„ſchen, ja allen Kunſtprodukten der oͤſterreichiſchen 
„Staaten die Wage halten. Was iſt die Hand⸗ 
„lung? Ein Tauſch der Produkte, oder der Pro⸗ 
„dukte gegen Geld. Hat der Verkäufer blos die 
„nämlichen Produkte, als der Kaͤufer; ; fo tauſcht 
„diefer nicht, noch weniger kauft er dieſelben, und 
„fo wird es den brabantſchen und flanderſchen Kauf⸗ 
„leuten mit ihren Waaren gehen. Er kann auf alle 
siege Maͤrkte nur ſolche Naturprodukte brin⸗ 
„welche der Kaͤufer in ſeinem eigenen Lande 
findet. AUnſere Provinzen gewinnen nicht fo viel 
„Waizen, als die oͤſterreichiſchen, und dennoch vers. 
„kaufen die oͤſterreichiſch- niederlaͤndiſchen Kaufleu⸗ 
„te auf den Antillen ihr Mehl nicht eher, als bis 
„bie holländiſchen Kanfleute das ihrige abgeſezt ha⸗ 
„ben. Dies koͤmmt gewiß nicht von dem Preiſe 


„oder der Güte her; — nicht von der Guͤte, denn 
* „der 
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„der Aanderfehe Waizen gibt dem polnischen wor⸗ 
„aus wir unſer Mehl machen, an Gute nichts nach; 
zund in Ruͤkſicht des Preiſes — Das verſtehe ich 
„nicht. Sie kaufen das ei Getraide! von den 
„Danzigern, folglich aus der zweiten Hand, wie 
„eönnen fie, denn nun den Amerikanern das Mehl 
„wolfeiler geben, als die Brabanter und Flan⸗ 
„drer, die ihr Korn aus der erſten Hand erhal⸗ 
„ten? — Es iſt wahr, wir muͤſſen unſern Kom⸗ 
„miſſionaͤrs in Danzig Proviſion geben, und auch 
„die Tranſportkoſten von Danzig nach Amſterdam, 
fo wie die Ausgangs und Niederlagskoſten, mit 
darauf ſchlagen, und dennoch koͤnnen wir unſer 
nt den Amen weit M rte ais 


314 7 0. 


pen Rechnen Sie auch one) noch . A 
„den wir an den Danzigern haben, die uns ihr Ge⸗ 
„traide für Waaren und Lebensmittel geben. Dies 
„wird den Vortheil aufwiegen, den dieſer an ſeinem 
„Getraide gehabt. Der hollaͤndiſche Kaufmann 
„entfernt ſich nie von der Regel: viel verkaufen, 
„und wenig Vortheil nehmen; ich glaube aber 
„fchwerlich , daß dieſe Regel nach dem Geſchmakke 
„der Flandrer und Brabanter fein werde. — Und war⸗ 
„um ſollte der Brabanter und Flandrer dieſe Regel 
„nicht eben fo gut annehmen, als der Hollaͤnder? 
„Weil der hollaͤndiſche Kaufmann die Handlung nicht 
„blos aus Geſchmak, ſondern aus Noth treibt; die Ra⸗ 
tur hat ihm gleichſam den Handel als feinen, einzigen 
„Nahrungszweig angewieſen. Ein Akkersmann 
vkann er nicht ſein, und auf eintraͤgliche Stellen kann 
sé | ner 
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„er kei e Rechnung machen. Der Brabanter aber 
9 landrer koͤnnen das Land. bauen, koͤnnen auf 
einträgliche Aemter Anſpruch machen, welche noch 
iberdies denen, die ſie bekleiden, mehr Anſehen ge⸗ | 
* als die Handlung. Der Brabanter und 
„Flandrer legt ſich alſo mehr aus Liebe zum Gewinn, 
„als aus Geſchmak auf den Handel, und dieſer Ge⸗ 
„ſchmak erſtirbt, ſobald der Handel ihm nur mäßige 
„Vortheile gewaͤhrt. Warum ſchiffen wir wohlfei⸗ 
„ler, als die übrigen | Nazionen? Weil unfre Mar 
„troſen ‚mäßiger. und arbeitſamer fi nd, uns weniger 
oſten, und wir auf einem Schiffe auch weniger 
an , als. die Mate Seefahrer. 


Ich fragte meinen Holländer: „ob der Han⸗ 

„del, den Trieſt und Oſtende nach Oſtindien machen, 
„der hollaͤndiſchen oſtindiſchen Kompagnie keinen Ab⸗ 
abruch thue? — Er iſt ihr ohnſtreitig nachtheilig, 
„antwortete er mir; aber nicht fo ſehr, daß fie dar⸗ 
„über unruhig werden duͤrfte. So viel iſt gewiß, 
„daß verſchiedene Artikel dieſer Handlung in Oſten⸗ 
„de theurer verkauft werden, als wir ſie in unſern 
„Niederlagen verkaufen. Der oſtindiſche Handel 
„kann uͤberdies auch nur von Razionen gefuͤhrt wer⸗ 
„den, die Niederlagen und Flotten haben, um die 
„Schiffarth ihrer Kompagnie zu dekken. Nur zwei 
„europaͤiſchen Nazionen kann der oſtindiſche Handel, 
»vortheilhaft fein; nämlich den Hollaͤndern und Eng⸗ 
„laͤndern; dieſen, weil fie in Indien Einkuͤnfte von 
„Beſizzungen haben, womit ſie ihren Einkauf mas. 
si Geldes zu entblöfen; ; und jene, weil ſie fee, 
„viel 
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viel baar Geld ya welches 1 5 sh side, 
fo vermehrt, daß das, was Holland nach Oſtin⸗ 
„dien ſchikt; stehe zu feinem Vortheile, als Scha⸗ 
„den Dé Der oſtindiſche Handel geſchiel tmitzwet 
„Drittel Geld und ein Drittel Waaren. Sol . 
sb indiſche Handel das Land, welches ihn 
„uicht armer machen, fo muͤſſen die Waaren, ue 
„man herausbeingt, wenigſtens dreimal ſo theuer⸗ 
Zet kauft werden, als fie im Einkaufe koſten. — 


And glauben Sie von dem Handel der oͤſtetreichiſchen | 


„Niederländer, daß er ihnen vortheilhaft fit 
„Er wird es für fie ſo lange Fein, als der Krieg: 
„dauert, nach dem Frieden aber witd England und⸗ 
„Holland ihn ſtürzen, weil dieſe groſe Opfer bringen 
„koͤnnen, um einen Niederländer aus zurotten. Wenn 


„der btäbünkſche Regernhaͤndler ſeine Reger für tau⸗ 


end Livres ausbietet, ſo witd der höllaͤndiſche und 
vengliſche Negernhaͤndler die ſeinigen fuͤr neun hun⸗ 
„dert Livres geben, und noch wolfeiler, wenn ſich der 
zbrabantſche und flanderſche Megernhaͤndler ice 
„dadurch abſchrekken läßt, RE emen 


— 
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5 Alle dieſe Win me fo 0er fie a 

muͤſſen indeſſen die Kaufleute von Antwerpen, Bruͤg⸗ 
ge, Bruſſel und Oſtende nicht abſchrekken. Ich glau⸗ 
be nicht, daß ihre Abſicht ſet, den Holländern ih⸗ 


ren ganzen Handel zu nehmen, aber ich bin uͤber⸗ 


zeugt, daß es viele Zweige gibt, die fie mit den Hol⸗ 
ländern gemeltiſchaftlich benutzen könnnen, als Fi⸗ 
ſcherei / Zukkerſtederei, und alles, was zum dkono⸗ 
miſchen Handel gehort. In den Kunſtprodukten 


à vod die oͤſterreichiſchen RESF te immer einen 
gro⸗ 
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groſen Vorzug vor Holland haben, naͤmlich den 
wolfeilen Preis der Handarbeiter. Wenn der 
Regent Manufakturen aufmuntern will, ſo wird er 
den erſten Stof von aller Einfuhrabgabe, ſo wie die 
verarbeiteten Waaren von aller Ausfuhrabgabe befreis 
en. Er wird nie aus ſchlieſſende Freiheit geben ( Y aber 
ermuntern und ſelbſt unterſtuͤzzen wird er, wenn 
neue Fabriken in ſeinem Lande angelegt werden, und 
vorzuͤglich muß er der Induſtrie groſe Freiheiten 
ſchenken. Die Induſtrie leidet weder Feſſeln, noch 
Zwang; ſie kann des Raths beduͤrfen, aber ihr 
Benehmen muß nie durch ein Geſez vorgeſchrieben 
ſein, noch durch Aufſeher behindert werden. 


Neun 
(Die ausſchlieſſende Freiheiten, ſagte der Vikomt 
de Vinants, die auf 20 oder 30 Jahre ertheilt 
werden, und von welchen man glaubt, daß ſie 
der Anlegung der Manufakturen vortheilhaft 
ſeien, zerſtoͤren dieſelbe im Gegentheil. Man 
hat ſie aus Holland, Frankreich und England 
verbannt; ſie legen der Handelsfreiheit Feſſeln 
an, erſtikken die Nacheiferung, machen weniger 

b thaͤtig im Verkauf, und was das aͤrgſte iſt, ſie 
legen den Grund zu den Monopolien. Das 
Publikum wird ſchlecht bedient, und muß theu⸗ 
er bezalen. Es gibt andere Mittel, die Unters 
nehmer neuer Manufakturen und Fabriken auf⸗ 
zumuntern. Man kann fie von Abgaben frei 

110 machen, oder pire 0 am etwas e e 
8 kann 
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Bruͤſſel, im Detober 1782. 


S. haben die italiaͤniſchen Pallaͤſte geſehen, 
fie koͤnnen die ſchoͤnen Gebäude (hotels) in 
Paris, was ſoll ich Ihnen nun noch von den Bruͤſſel⸗ 
ſchen ſagen? Sie find mehr gros als ſchoͤn. Es 
gibt in Paris viele Privathaͤuſer, die beſſer verziert 
ſind, als die groſen Pallaͤſte in Bruͤſſel, aber ſie 
haben etwas Achtung erregendes, das ſich fuͤr die 
Wohnung eines groſen Herrn ſchikt. Die Bewoh⸗ 
ner derſelben ſind bier „ wie allenthalben, | 

Ge⸗ 


kann ihnen die Einfuhre der erſten Stoffe, ſo 
wie die Ausfuͤhrung dieſer verarbeiteten Stoffe, 
ohne Abgaben paſſiren laſſen. Iſt das Unter⸗ 
nehmen anfeonlid, fo kann der Fuͤrſt ihnen Bor; 
ſchuͤſſe ohne Zinſen thun, und die Bezalung in 
kleinen Summen und Terminen nehmen, oder 
ihnen auch das Geld auf drei oder vier Jahre 
laſſen, und ſich es alsdann auf einmal wieder 
geben laſſen. Man gebe auch dieſen neuen Un⸗ 
ternehmern einen Patron, an den ſie ſich im 
Nothfall wenden koͤnnen; dieſer muß ihnen mit 
ſeinem Rathe beiſtehen, ohne ſie indeß zu zwin⸗ 
gen, demſelben zu folgen. Seine vornehmſte 
Pflicht muß ſein, dem Fuͤrſten zu ſagen, was 
er thun muͤſſe, um dieſe neuen Unternehmun⸗ 
gen aufrecht zu erhalten. 
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Gegenſtaͤnde der Liebe, oder der Gleichguͤltigkeit, 
- genießen die Ehrfurcht, oder die Verachtung ihrer 
Bemerker. Ich werde jederzeit, ohne Widerwillen, 
einem Groſen huldigen, der tugendhaft, gut, leutſe⸗ 
lig, wohlthuend iſt, aber ich werde ihm niemals 
ſchmeicheln. Der Pallaſt, welcher von ihrer koͤnig⸗ 
lichen Hoheit bewohnt wird, und den man den Hof 
nennt, gehoͤrte vormals dem beruͤmten Stifter der 
vereinigten Staaten, man nennt ihn das Hotel 
d'Orange. Der Pallaſt iſt ſehr alt, man hat ihn 
ſchon im Jahr 1300. zu bauen angefangen, und er 
ward nur erſt im Jahr 1452. geendigt. Die Ka⸗ 
pelle ſtand noch vor vier Jahren, und ward von al- 
len Kennern bewundert. Das Hotel d' Orange hat 
von auſen nichts von ſeinem Alterthum behalten; 
man hat demſelben eine ihn verjuͤngernde Auſenſeite 
gegeben. Dieſer, nach der Zeichnung eines Bau— 
meiſters, Namens Folte, gebauten Auſenſeite, 
fehlt es an Groͤſe und Würde, und fie erzeugt eine ger 
ringe Wuͤrkung. Die Statuen und erhabene Ar⸗ 
beiten, womit fie ausgeziert iſt, find von Stuka⸗ 
turarbeit, und von dem Bildhauer Delvaur verfer— 
tigt, der vor fuͤnf oder ſechs Jahren in Nivelle ſtarb. 
Dieſe Statuen und erhabene Arbeiten wuͤrden ihm 
aber gewiß den Ruf nicht verſchaft haben, den er 
hat. Er hat ſolchen einem Herkules von Marmor 
zu verdanken, welcher unten an der groſen Treppe 
des Pallaſts ſteht. Dieſe Statue iſt ſichtbarlich 
nach dem Farneſiſchen Herkules in Rom gemacht; 
man findet aber in der Kopie bei weitem nicht die 
majeſtaͤtiſche Kraft und den aͤdlen und reizenden 
Stolz dieſer beruͤmten Antike. Deſſen ohngeachtet 
| L 2 | if 
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if der Herkules des Deluaur immer ein ſchoͤnes 
Stuͤk. Was aber dieſen Kuͤnſtler am mehrſten be⸗ 
ruͤhmt gemacht hat, iſt die Kanzel in St. Bavon 
zu Gent, welche, wie man ſagt, von der beſten 
Zuſammenſezzung ſein ſoll, und dann ein David, 
der den Goliath uͤberwindet, in Marmor gehauen, 
den er niemals hat weggeben wollen. Dieſe ſehr 
gut gedachte Figur iſt mit einer nicht gemeinen Ener · 5 
gie ausgedrukt. | 


Die groſe Treppe des Pallaſts iſt nicht geraͤu⸗ 
mig genug, windet ſich aber gut. Das Gelaͤnder 
iſt von Eiſen und gut gemacht; die Dekke hat Ver⸗ 
fhoot in einem elenden Geſchmakke gemalt. In 
dem Innern fiel mir nichts auf, als der groſe Saal, 
welchen man den Audienzſaal nennt, er iſt im Gan⸗ 
zen und in ſeinen einzelen Theilen huͤbſch. Die 
Zierrathen find nach den Zeichnungen eines Bau⸗ 
meiſters, Namens Devez. Dieſer Baumeiſter 
hat viel gearbeitet, und viele ſehr ſchoͤne Abtei⸗Kir⸗ 
chen ſind nach ſeinen Riſſen gebaut worden; z. B. 
die Kirche der Abtei Orval, Jamblou, Bonne Eſpe⸗ 

rance, Heliſenn und Vlierbach bei Löwen. Er hat 
auch die Riſſe zu den Kloſtergebaͤuden der Abteien 
Afflighem und St. Martin in Dornick gegeben. 
Man ſieht auch mit Vergnuͤgen die Schloͤſſer von 
Seneffe und Brugelet, bei deren Bau er die Auf⸗ 
ſicht gefuͤhrt. Er iſt ohnſtreitig der groͤſte Baumei⸗ 
ſter in den Niederlanden, nur Neid und Eiferſucht 
wollen dies nicht bekennen. Devez kennt ſeine Kunſt, 
und achtet ihre Regeln, und eben das gefaͤllt jenen 
nicht, welche ſolche ihrer Einbildungskraft und ih⸗ 

rem 


rem falſchen Geſchmakke unterwerfen wollen. Zur 
groͤſten Betruͤbniß der Liebhaber der Baukunſt ars 
beitet Devez nicht mehr, und mit Leidweſen ſehen 
ſie ihn ſich zur Ruhe ſezzen, und ſeine Kunſt auf⸗ 
geben. Die Kapelle dieſes Pallaſts, deren Bau 
1760. angefangen wurde, iſt nach dem Riſſe der 
Kapelle in Verſailles, nur mit dem Unterſchiede, 
daß Manſard die Saͤulen in Verſailles doppelt ge⸗ 
macht hat, welches dem Zwiſchengange ein aͤdles 
Anſehen gibt, das man aber bei der Kapelle in Bruͤſ⸗ 
rel ma findet. 


Sie bob in Rom die beruͤmte cen des 
Laokoon geſehen; Sie wiſſen, wann man ſie entdek⸗ 
te, und daß man ſie aus der Erde zog; auch iſt 
Ihnen bekannt, daß Laokoon keinen Kopf hatte, 
und derjenige, den er izt hat, von Michael Angelo 
if; () daß vor zwei Jahren darauf der wirkliche 

L 3 Kopf 


(Ein hieſiger Kuͤnſtler, der vor einigen Jahren 
in Rom geweſen, will behaupten, daß man 
fuaͤlſchlich glaube, daß der gegenwärtige Kopf des 
Laokoon nachgemacht ſei. Er verſichert, daß er 
die Gruppe mit Aufmerkſamkeit unterſucht, und 
ſelbſt den Ort verſchiedene male befuͤhlt habe, 
wo die Zuſammenvereinigung des neuen Theiles 
mit dem alten geſchehen ſein ſolle, und er fuͤgt 
hinzu, daß er nichts habe entdekken koͤnnen, wels 
ches dieſe Vereinigung bemerkbar mache. Einer 
meiner Freunde, dem ich dieſe Bemerkung be— 

4 kannt machte, und der der entgegengeſezten Meir 
nung 


Kopf gefunden, und mit dem untergeſchobenen ver» 
glichen, und dieſem der Vorzug gegeben wurde, 
weil er mehrern Ausdruk haben ſollte, als der wah⸗ 
re Kopf, welcher izt zu Bruͤſſel in dem Aremberg⸗ 
ſchen Hotel iſt. Der Herzog von Aremberg brach⸗ 
te ihn, nebſt noch vielen andern Antiken, vor eini⸗ 

12 gen 


nung iſt, gab mir folgende Antwort; „ich bas 
„be mich zwar nicht durch das Befuͤhlen von der 
„Wahrheit des untergeſchobenen Kopfs des ges 
ygenwaͤrtigen Laokoon uͤberfuͤhrt, weil ich wenige 
„ſtens vier Fus hätte in die Hoͤhe ſteigen muͤſſen, 
„um dahin zu kommen, und ich auch zweifle, 
„daß man mir dieſe Unterſuchung erlaubt haben 
„wuͤrde; meine Augen haben mich aber jedesmal 
„davon uͤberzeugt, wenn ich bei dieſer ſchoͤnen 
„Gruppe verweilte. Waͤre die Vereinigung des 
„neuern Theils mit der aͤltern Maſſe auch nicht ſo 
„auffallend, wie fie in der That iſt, fo wuͤrde 
„die verſchiedene Farbe dieſer beiden Theile mich 
„ſchon hinreichend davon überführen. Sie wers 
öden finden, wenn meine Reiſen herauskommen, 
„(davon der erſte Theil gegenwaͤrtig unter der 
„Preſſe iſt) wie ich den Unglaͤubigen in dieſem 
„Punkte antworte. Der rechte Arm des Laos 
„koon, das rechte Knie, und der vordere Arm, 
„wie auch die linke Hand des juͤngſten Kindes 
„hat Michael Angelo gleichfalls wiederhergeſtellt, 
„aber dieſe Herſtellung iſt nichts weniger, als 
vgluͤklich. Wahre Kenner reden nur ungern das 
„von, weil fie, wenn man fo ſagen darf, den 
2 „uͤbri— 
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gen Jahren mit aus Rom, ſo wie auch eine gleich⸗ 
falls antike Kopie der beruͤmten griechiſchen Bild⸗ 
ſaͤule des Hermaphroditen, welche zu der reichen 
Sammlung des Barberini in Rom gehoͤrt. Dieſe 
beiden Stuͤkke ſind gegenwaͤrtig, glaube ich, die 
einzigen hier befindlichen Antiken. | 


| In der Kapelle m Parochialkirche findet man 
js £ 4 ein 


„übrigen Meiſterſtuͤkken, die aus den Händen 

: „diefes in der That grofen Meiſters gekommen 
‚find, einen Schandflet anhängen. Für meine 
„Meinung buͤrgt auch die allgemeine Sage, fo 
„wie der Kern der roͤmiſchen Antiquarien, und 
„endlich die vorzuͤgliche Schönheit des ohnftreis 
„tig antiken Kopfes, welchen der Herzog von 
„Aremberg beſizt, deſſen Ausdruk gewis fo viel; 
„iagend iſt, als nur moͤglich. Auch bin id) 
„nicht der einzige Reiſende, welcher die Wahr— 
„heit des untergeſchobenen Kopfes des Laokoon 
„behauptet. Miſſon, Addiſon, der Abt Ri: 
„chard, Groſſai, La Lande, der Abt Coyer, 
„Winkelmann und Scherlok haben eben das 
nagt, was ich ſage, und gewis nicht blos nach 
„ihrer eigenen Bemerkung, ſondern nach den 

| „Ausſagen der geſchikteſten Antiquarien, die fie 
0 „in Rom geſprochen. Auch iſt diefe Herftellung 
„des Laokoon von dem Verfaſſer des Lebens des 
„Michael Angelo, und der Nachrichten von ſeinen 
„Werken mit unter die Meiſterſtuͤkke dieſes Kuͤnſt⸗ 

„lers gerechnet worden. Aber das guͤltigſte Zeugnis 

viſt das Zeugnis des beruͤmten Ritters Piranezy, 
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ein Stuͤk der neuern Bildhauerkunſt, woraus man 
in Bruͤſſel viel mehr macht, als es werth iſt. Es 
iſt ein Mauſoleum, das die Wittwe des Philipp von 5 
Spinola ihrem Gemal errichtet. Das Monument 
iſt ganz von Marmor und ſteht in einem blinden 
Gewoͤlbe. Es iſt von Plumiers. Die Zuſam⸗ 

menſezzung iſt ſchlecht, aber die Gedanken ſchoͤn. 
Der Sarcophag iſt plump, ſchlecht gezeichnet und 

der Geſchmak darin elend. Er dient der Haupt⸗ 

gruppe zur Baſis. Die geit haͤlt in der einen Hand 

ein Medaillon, worauf ein Bildnis iſt, zwiſchen den 

Schenkeln der Zeit erhebt der Tod ſein Haupt. Man 

erraͤth feine Abſichten nur durch die Bewegung ſei⸗ 
nes Arms, wodurch er zu verſtehen geben will, daß 

er Anſpruͤche auf denjenigen habe, deſſen Bildnis 

auf dem Medaillon ſteht. Man kann wol errathen, 

was der Kuͤ ſtler hat ſagen wollen; aber in ſeiner 

ganzen Behandlungsart blikt weder Verſtand noch 
Genie hervor. Zur Rechten hat er die Wittwe des 

Spinola kniend angebracht. Die ganze Figur iſt 

kalt, ohne Ausdruk und Karakter, und wird durch 

nichts mit dem Uebrigen verbunden, wodurch gewis 

das Ganze eine beſſere Wirkung wuͤrde gewonnen 

haben. Hinter der Zeit erhebt ſich eine Pyramide, 

worauf eine Buͤſte in halberhabener Arbeit ſteht, wel⸗ 

che eine ſehr geringe Wirkung macht. Auf der Spiz⸗ 
ze der Pyramide ſteht auch noch eine Fama; ſie 
fliegt aber nicht, und bezeichnet durch nichts ihre ge⸗ 
woͤhnliche Handlung, man glaubt, ſie ſei an die Py⸗ 
ramide angenagelt. Die Figur iſt fehlerhaft in der 
Zeichnung, die Verkuͤrzungen ſind falſch, und die 
Drapperie geziert und ohne Geſchmak. 
| Man 
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Man ſieht auch noch in der Kapelle dieſer Pa⸗ 

à 88 das Begraͤbnis des Hauſes von Croy, 
welches nicht ohne Verdienſt iſt, und das Grab des 
beruͤmten Malers Breugel, uͤber welchem ein Ge⸗ 
maͤlde nach Rubens ſteht, welches Jeſum vor⸗ 
ſtellt „der dem Apoſtel Petrus die Schluͤſſel gibt. 
Die Begraͤbniskapelle des Fuͤrſtlichen Hauſes Thurn 
und Taxis, in der Kirche unſerer lieben Frauen de 
victoria, welche in Bruͤſſel auf dem Waffenplazze 
ſteht, kann weder mit der Kapelle der Medicis in 
Florenz, noch mit der bei Turin, welche man la fu- 
perba nennt, verglichen werden. Erregen diefe 
beide durch die Schoͤnheit des Marmors, die 
viele Bronze, und die haufigen koſtbaren 
Steine, und vornemlich durch die Schoͤnheit 
der Graͤber, welche faſt alle von dem unvergleichli⸗ 
chen Angelo gemacht worden, die Bewunderung ei⸗ 
nes jeden; ſo gefaͤllt die Kapelle des Hauſes Thurn 
und Taxis, durch ihre aͤdle Einfalt, und wahre Kunſt⸗ 
liebhaber geben dieſer in ihrer Art faſt einzigen Zu⸗ 
ſammenſezzung ihren Beifall. Die Kapelle iſt von 
ſchwarzem, und die Verzierungen von weiſem Mar⸗ 
mor. Dieſe Vermiſchung macht eine ſchoͤne Wir⸗ 
kung und bezeichnet den Gebrauch, zu welchem fie 
beſtimmt iſt. Sowol die Kapelle, als der Vorhof 
derſelben ſind mit Lampen erleuchtet. Man bedauert 
nur, daß beide nicht groͤſer ſind, und vornemlich, 
daß das Monument im Vorhofe mit dem Plazze, in 
welchem es ſteht, in einem ſo rieſenmaͤßigen Ver⸗ 
haͤltnis iſt. Dieſer Mangel des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen der Hauptſache und den Nebenſachen bringt 
dem Kuͤnſtler wenig Ehre. Der Gedanke iſt uͤber⸗ 
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haupt nur alltäglich und hat wenig Wirkung, aber 
die Zeichnung iſt ſchoͤn und richtig. Der Kopf, die 
Zeit und die Fama haben den ihnen zukommenden ei⸗ 
genen Ausdruk. Das Nakte an diefen Figuren iſt 
gut gegeben, und die Drapperie angenehm und 
aͤdel. Der Sarcophag, welcher der Gruppe zur 
Baſis dient, iſt ohne allen Geſchmak. Es iſt in der 
That nichts, als das Untere eines Schrankes, wor⸗ 
auf mit goldenen Buchſtaben geſchrieben iſt: Virtus 
non tempus; das heißt: die Zeit vermoͤge nichts 
uͤber die Tugend, und dies hat auch der Kuͤnſtler 
ausdruͤkken wollen, da er auf dem Sarcophag die 
Tugend in einer weiblichen Geſtalt anbrachte, die in 
der rechten Hand eine goldene Kette haͤlt, an welcher 
die Zeit geſchloſſen iſt, die gewaltſam, aber ohne 
Erfolg, die Tugend zwingen will, ihr zu folgen. 
Die Idee hat mir gefallen; in der Figur der Zeit 
herrſcht viel Wahrheit, Ausdruk und Karakteriſti⸗ 
ſches, weniger in der Figur der Tugend, welche, ohn⸗ 
geachtet der Lage, in der ſie ſich befindet, nichts von 
ihrer Ruhe verliert. Der Kuͤnſtler ‚hätte indeffen 
doch das Geſicht der Tugend mehr beleben, und ihr 
eine nicht ſo kalte Stellung geben ſollen. Zwiſchen den 
beiden Figuren iſt ein kleiner Wappenſchild, worauf 
eine erhabene ſchlecht erſonnene Arbeit, die aber mit 
nicht gemeiner Freiheit ausgemalt iſt, befindlich. 
Ueber dem Ganzen iſt eine Fama, ohnſtreitig das 
beſte Stuͤk des ganzen Werks. Ihre Bewegung 
iſt gut gedacht und ausgedruͤkt: dies Monument iſt 
im Ganzen ein ſchoͤnes Werk des Bildhauers von 
Beveren, welcher es 1678. verfertigte. 
Die Blei diefer Kapelle kann nur durch 
die 
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die Kleinheit des Vorhofs entſchüldiget werden, und 
damit der Altar, der im Hintergrunde dieſer Kapelle 
ſteht, einige Wirkung habe, muß man ihn nur von 
der Thuͤre des Vorhofs aus betrachten. Auf dies 
ſem Altar ſteht die Statue der heil. Urſula. Es 
iſt eines von den ſchoͤnen Werken des Heinrich Du⸗ 
quesnoy. Dieſe Statue hat eine vortrefliche Zur 
ſammenſtimmung, ift gut gedacht und mit vielem Ges 
ſchmak drappirt. Das Weiche des Fleiſches iſt ſehr 
wahr ausgedruͤkt, und die Arme und Haͤnde koͤnnen 
die ſtrengſte Pruͤfung vertragen. Das ganze Werk 
zeigt eine feſte Hand und einen guten Geſchmak. Der 
Kopf der Heiligen wuͤrde vollkommen ſein, wenn der 
Kuͤnſtler ihm mehrern Ausdruk gegeben haͤtte. Er 
hat den Augenblik gewalt, wo der Heiligen der 
Dolch in die Bruſt geſtoſſen wird; er haͤtte alſo in 
dieſem Augenblikke den Schmerz ausdruͤkken ſollen, 
den der Stos ihr verurſacht, und auch die Freude, 
welche ihr die Gewisheit der ewigen Seligkeit ein⸗ 
floͤßte. In den vier kleinen Niſchen, die in den Ek⸗ 
ken angebracht find, ſtehen die Wahrheit, die Hof— 
nung, der Glaube und die Liebe. Dieſe vier Grup⸗ 
pen ſind von Marmor, und nach dem Verhaͤltniſſe 
der ſo genannten kleinen Modelle. Die Gruppen 
der Wahrheit und des Glaubens ſind kalt in der Zu⸗ 
ſammenſezzung und in der Ausführung. Der Glau— 
be hat in der einen Hand einen Becher, und uͤber den 
Augen iſt ein Schleier, der Kuͤnſtler hat aber die 
Durchſichtigkeit deſſelben ſo geſchikt ausgedruͤkt, daß 
man die Augen der Figur bemerken kann. Dieſe 
Gruppe iſt von Gripello, und die drei andern von 
Vandelen. Die Hofnung iſt mit vielen Verſtande 
ges 
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gedacht, ſteht aber dennoch weit hinter der Liebe, die 
unter allen vieren die Beſte iſt. Gedanke, Ausfuͤh⸗ 
rung, Ausdruk, alles iſt ſchoͤn daran, und verdienet 
Lob. Das Ganze iſt vortreflich, das Einzelne an⸗ 


ziehend, und der Ausdruk wahr; es iſt die Natur 


ſelbſt. Zwei kleine Genien, die an der rechten Sei⸗ 
te der Kapelle angebracht ſind, ſind vortreflich, und 
fallen gleich ins Auge; der eine haͤlt eine brennende, 
der andere eine ausgeloͤſchte Fakkel; beide ſind von 
Gripello. In den Hoͤlungen der Kapelle ſind Ge⸗ 
nien in halberhabener Arbeit, welche, wie man mir 
geſagt, von Duquesnoy ſein ſollen, ſie ſind aber 
ſo einfoͤrmig, ſo geziert, kurz ſo ſchlecht, daß ich 
ſie nicht fuͤr Werke von dieſem Meiſter halten kann. 


Man hatte mir geſagt, daß hier in der Kirche 
der Karmeliter viele ſehenswerthe Begraͤbniſſe ſeien; 
ich ging alſo dahin, allein das Einzige, welches ich 
daſelbſt der Aufmerkſamkeit werth fand, war das 
Begräbnis des Don Antonio de Rivilla⸗ Gallo. 
Die Kompoſizton iſt mittelmäßig, aber zwei Figur 
ren, als Kariatiden, die einen Theil der Verzie⸗ 
rungen ausmachen, ſind nach einem guten Stil, gut 
ps und drappirt. 


In der Kollegialkirche St. Gudulaͤ, der Haupt⸗ 
kirche dieſer Stadt, ſind ſehr viel Begraͤbniſſe. Ein 
Schriftſteller dieſer Stadt nahm ſich vor einem Sab- 
re die Muͤhe, davon eine Beſchreibung herauszuge⸗ 
ben, und vergas auch nicht das kleinſte Epitaphium. 
Ich habe alle dieſe Begraͤbniſſe geſehen, aber nur 
zwei ſchienen mir des Beſehens wuͤrdig. Das eine 

iſt 
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iſt das Begräbnis des Prinzen Ernſt, welches in 
der Kapelle der heiligen Jungfrau iſt, und deſſen 
Anblik gewiſſermaßen auffällt. g 
Die Figur des Helden iſt ſchlecht, ruht nur 
mittelmaͤßig gut, und hat keinen Ausdruk, aber die 
beiden Soldaten, die das Grab zu halten ſcheinen, 
haben Koſtume, und find ziemlich richtig gezeich— 
net. In ihrem Kopfe iſt Ausdruk, aber ihre Stel⸗ 
lung iſt nicht gluͤklich gewaͤlt, ja fie iſt ſogar unmoͤg⸗ 
lich. Das andere Begraͤbnis faͤllt nicht ſo ſehr ins 
Auge, iſt aber weit ſchaͤzzenswuͤrdiger. Es lehnt 
ſich gegen einen Pfeiler, und iſt nach der Kapelle zu⸗ 
gerichtet, worin das Grab des Prinzen Ernſt iſt. 
Die Aſche der Anne Schotten ruht darin, deren 
Bildnis auch in dieſem kleinen Begraͤbniſſe iſt. Dies 
Portrait iſt von Vandyck, und eines von den Be⸗ 
ſten, welches der Kuͤnſtler verfertigt, die Farbe defr 
ſelben iſt noch zum Bewundern friſch. 
| Noch vor einigen Jahren fab man in einer 
Straſſe, welche die Bergſtraat heißt, und in einer 
ſehr dunkeln und ſchmuzigen Niſche, die oberhalb 
des Portals der St. Annen Kapelle angebracht war, 
(die St. Annen Kapelle gehört dem hieſigen Schlaͤch⸗ 
tergewerke) eine Gruppe, welche die heilige Anne 
und die heilige Jungfrau vorſtellte, in Stein ge⸗ 
hauen von Heinrich Duqueſnoy. Ein Franzos 
ſah ſie, und fuͤhlte ihre Schoͤnheit, ſo wie Delvaux 
fie auch ſchon vorher bemerkt und oͤffentlich gelobt 
hatte. Nun ließen die Vorſteher dieſer Kapelle dieſe 
Gruppe aus ihrer alten Niſche nehmen, und verſez⸗ 
ten ſie in den Hauptaltar, wo ſie gegenwaͤrtig zur 
Andacht der Gläubigen: ausgeſtellet iſt. Um aber 
1 de 


174 


dieſes ſchoͤne Werk vor allem Schaden, der durch 
die Laͤnge der Zeit daran geſchehen koͤnnte, zu ſi⸗ 
chern, lieſſen ſte es mit einem ſtarken und recht 
huͤbſch glaͤnzenden Firnis uͤberziehen, der dieſem 
vortreflichen Werke alle Feinheiten des Meiſels be⸗ 
nommen, die man ihm izt auch nicht wiedergeben 
kann. Der Kopf der heiligen Anne iſt ſehr ſchoͤn, 
und nichts iſt artiger und geiſtvoller, als der Kopf 
der heiligen Jungfrau. 


Dreiſigſter Brief. 
Bruͤſſel, im Oktober 1782. 


M. trinkt in Bruͤſſel eben ſo guten Wein, als 
in Paris, und ſelbſt beffer bei denen, die den 
ihrigen unmittelbar daher nehmen, und ihren Vor⸗ 
rath in ihren Kellern haben. Da der Wein hier 
nicht das gewoͤhnliche Getraͤnk iſt, und nur blos 
wohlhabende Leute ihn taͤglich trinken, auch der beſte 
Wein nicht mehr Aceiſe und Tranſportkoſten macht C*) 
als der mittelmaͤßige, ſo wuͤrde es unrecht ſein, bei 
dem Einkaufe oͤkonomiſiren zu wollen. \ 


Zwiſch⸗ 


(% Der Wein wird nach Oxhofen (muid) Tonnen 
und Queue, (ohngefaͤhr anderthalb Oxhof) vers 
kauft, ſo wie es in den Landen, wo er waͤchſt, 
Gebrauch iſt; der Preis hängt von der Guͤte ab. 

Der Wein, der in Nantes waͤchſt, bezalt, 
ehe er in das oͤſterreichiſch- niederländifche Ges 
biet koͤmmt, die Tonne, welche in Nantes vier 
Stuͤk oder Faß hält; I. Fuhr⸗ 
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Zwiſchen dem Weine, den man i biet trinkt, und 
| om, der in Paris getrunken wird, iſt indeſſen doch 
, 1 


1. Fuhrlohn und Niederlage Liv. S. 

nach franzoͤſiſchem Gelde. I. 8. 
r IIS. 
3. Ausfuhracciſe 5 n. 
4. Fuͤr Einladen und an Bord 


bringen s s 3. 
5. Abzugsacciſe, ein halb pro Zent vom Werthe 
des Weins, 


6. Proviſion an den Kommifiond, zwei pro 

A Zent vom Ganzen, 
7. Fracht und andere Unkoſten auf dem Schif⸗ 
fe, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn— 
de, man kann es indeſſen auf acht und 
zwanzig bis vierzig Gulden rechnen. 
Kommt der Wein ins kaiſerliche Gebiete, fo 

gibt er; 

Guld. S. D. 


a 4 
— 5 


* Eingangs Acciſe 


24. 2. 8. 
2. Gran⸗Geld ; ee 
3. Die aͤſſer zu ſezen — 2. 4. 


4. Dem Boͤttcher Pit e, 
5. Zettelgeld 3 1 
6. Proviſion fuͤr den Roms 
miſſtonaͤr 2. p. 3. 
7. Zalung des ausgelegten 
Briefs Porto, 
8. Fracht von Brügge oder rt Ps 
Oſtende bis Bruͤſſel s 6. - — 
tè! À BEER 9. Tran⸗ 
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der Unterſchied, daß die hieſigen ſuͤßlicht find, jene 
aber nicht. Dies iſt nun Sache des Geſchmaks. 


— — trahit ſua quemque voluntas. 


Die⸗ 


Guld. S. D. 
9. Tranſito⸗Acciſe zu Gent + 3. — 
10, Eingangs- Acciſe ins Bra— & 
bantſche für den Eimer, 
deren ſechs auf eine Ton⸗ 
ne gehen 3. 14. 
11. Konſumzions ⸗Acciſe an die f 
Staͤnde 5 1 8. 
12. Konſumzions⸗Acciſe an die 
Stadt fuͤr weiſen Wein 7. 10. — 
13. Fuͤr rothen Wein 10. 10. 
14. Den geſchwornen Wein⸗ 20 
ſchroͤtern⸗ „ — 10. 


Burgundſche Weine. 


Die Burgundſche Weine werden nach Queue 
verkauft, zwei Faͤſſer machen eine Queue, und 
jedes Faß haͤlt 14 Eimer. 

Der Champagner wird nach Queue verkauft, 
und jede hält 13 Eimer. Ihr Preis iſt ver⸗ 
ſchieden. ' 

Su Frankreich gibt der, nach den öſterreicht⸗ 
ſchen Niederlanden verkaufte Mein ohne den 
Einkauf Liv. — 
I. Fuͤr das Bereifen und Abs- 
ziehen auf ein andres Faß 4. — 
2. Proviſion an den Kommiſ⸗ 
ſionaͤr s pro Bent, 3. Aus⸗ 
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Dieſer Geſchmak ift aber nicht fo allgemein, daß 
7 auch re nicht ge Weinkenner geben follte, die 
; den 


N N PE o. 
3 Ausfuhr Actiſe Nn a ee 
4, Fracht bis Bruͤſſel 25 bis 

16 Lldres : 26, — 
Ein Faß Champagner koſtet, Kommiſſions⸗ 
Seluͤhren und Einkauf nicht gerechnet, ehe es 
nach Brabant kommt, 42 Livres, macht nach bras 
bantſchem Geld 22 Gulden 17 S. 

Fuͤr dies Faß wird, wenn es ins Brabantſche 
kommt, gezalt: 


I. Beim Eingang in die Guld. S. D. 
| Kkaiſerlichen Lande, 14. - 
1 2. Zoll in Lembrog und | 

Thubiſe „%%% ð U 


3. Beim Eingang ins Bra⸗ 
bantſche der Eimer 50. 
S. VV 
4. Staͤdtſche Acciſe vom 
rothen Wein, der Eis 
mer ro Guld. 10 S. 15. 15. 
5. Abgaben an die Stän⸗ 
de fuͤr denſelben Wein, 
der Eimer 8 Gulden 12. = 
6. Den geſchwornen Wein | 
ſchroͤtern 15 S. — 15. 
Koͤm̃t alſo ein Faß Champagner 
dem Weinhaͤndler in Brüffel 


ne; à 69 Guld. 12 S. 5 D. 
Briefe über d. Niederl. Th. I. M Ich 
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den ſuͤßlichen Wein verwerfen. Sie verlangen von 
dem Burgunder, daß er einen Stern fesse, und von 
| dent 


Ich halte es für Pflicht, den Brabantſchen 
Weinhaͤndlern von dem ſo wenig gewiſſenhaften 
Verfahren Nachricht zu geben, welches, wie man 
mir geſagt, ihre Kommiſſionaͤrs in Bourgogne 
und Champagne beobachten. Wenn die Bra— 
bantſchen Kaufleute ſolches einmal kennen, ſo 
werden fie von der Gewohnheit, dieſen Kommiſ⸗ 
ſionaͤrs ihren Einkauf aufzutragen, abgehen. 
Ich daͤchte, es wäre beſſer, wenn die Brüffels 
ſchen Weinhaͤndler ſelbſt ihren Einkauf heſorgten, 
und ſich dieſerhalb unter ſich vereinigten, und 
jaͤrlich einen oder zwei in dieſe Laͤnder ſchikten, 
die den Einkauf fuͤr ſich und fuͤr ve it 
beſorgten. 1 


Jeder Kommiſſionaͤr in ee und Cham⸗ 
pagne gibt dem Kaͤufer ein Jahr Kredit; in den 
übrigen franzoͤſiſchen Weinlaͤndern hat der Kaͤu— 
fer, wenn er bekannt iſt, nur 5 hoͤchſtens 6 Mo» 
nat Kredit. Die Champagner und Burgogner 
Weinfaͤſſer haben, wenn der Kommiſſionaͤr fie 
kauft, nur drei Reiffe an jedem Ende, und nach der 
Mitte zu auch auf jeder Seite drei Reiffe. Der 
Riegel, der vor den beiden Boden des Faſſes 
liegt, iſt ſehr ſchwach, und nur an jeder Seite 
mit fuͤnf hoͤlzernen Naͤgeln leicht befeſtiget. Kauft 
der Kommiſſionaͤr für feinen Bruͤſſelſchen Rom 
mittenten ein ſolches Faß Wein, ſo ſezt er ſtatt 

des in dem Safe befindlichen Riegels einen an: 
| dern 


dem Champagner, daß er einen geiftigen. und piquanten 
Hache habe. Der Wein aus Bourdeaux muß eine 
M 2 an⸗ 


dern hinein. Dieſer neue Riegel iſt weit ftärs 
ker, und wird durch einen Hebel hineingezwun— 
gen, und durch dieſen Hebel wird auch der Vos 
den wieder eingeſezt, ohne daß man es bemer; 
ken kann. Die ſechs Reiffe von jeder Seite läßt 
er wegnehmen, und andere an ihrer Stelle auf 
legen, die enger ſind, als die vorigen, und durch 
Gewalt des Triebels und des Hammers herauf— 
gezwungen werden, ſo daß nachher die Faßtau⸗ 
ben und die Boden weit enger zuſammengepreßt 
find, als ſie vorher waren; wodurch denn auch 
natürlich folgt, daß das Faß weniger in ſich halt, 
als vorhero. Man kann dreiſt behaupten, daß 
es izt zwanzig Bouteillen weniger habe, als vor⸗ 
hero, welches fuͤr den auswaͤrtigen Kaufmann, 
dem dieſes Faß gehoͤrt, zehn pro Zent Verluſt 
macht, welche der Kommiffionär gewinnt. Ue— 
berdies bekoͤmmt er noch fünf vom Hundert von 
dem Kaͤufer, und fuͤnf vom Hundert von dem 
Verkaͤufer: rechnet man dieſe mit den zehn pro 
Zent zuſammen, welche er durch das Engerma— 
machen des Faſſes gewinnt; fo hat der Kommiſ⸗ 
ſionaͤr zwanzig pro Zent Proviſion, wozu man 
nun noch die vier Livres rechnen muß, die er 
fuͤrs Abziehen und Bereiffen ſich bezalen laͤßt. 

Ein einziger Menſch kann taͤglich vierzig Faͤſſer 
Wein abziehen, ein einziger Menſch kann in ei⸗ 
nem Tage fünf Faͤſſer bereiffen, und erhält taͤg⸗ 
lich dreiſig Sols von den Kommiſſtonaͤrs. 
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angenehme Waͤrme geben, und der aus Juranſon nach 
Truͤffeln riechen. Die gewoͤhnlichen Trinker ziehen 
den weiſſen Wein dem rothen vor, den man vor 
zwanzig Jahren kaum in Brabant kannte. Der 
Baron von Bon, unſer Envoye an dem bruͤſſel⸗ 
ſchen Hofe, führte dieſen, fo zu ſagen, erſt unter 
den Brabantern ein. Er beredete ſie, den Wein lie⸗ 
ber gerade aus Cette kommen zu laſſen, als Weine 
zu nehmen, welche ihnen die Hollander brachten. 
Dies waten leichte weiſſe Weine aus Touraine, wel⸗ 
che die Hollaͤnder in Nantes nahmen, und den Bra⸗ 
bantern brachten. Izt holen die ban Schif⸗ 
fe ihn ſelbſt. In guten Jahren koſtet der Wein auf 
der Stelle die Bouteille zwei bis drei franzoͤſiſche 
Sols. Es wird in den oͤſterreichiſchen Niederlan⸗ 
den ſehr viel davon verbraucht, er gefaͤllt hier aber 
nicht, wenn er nicht klar wie Waſſer, und füß wie 
Meth iſt. Die Weine von Graves, Muͤſeaux und 
der angenehme weiſſe Champagner, welchen man 
Flußwein nennt, finden hier nicht bei allen Bei⸗ 
fall. Weinhaͤndler haben mich verſichert, daß ſie 
ſich vergeblich bemuͤht, ihn einzuführen, und ihren 
eingekauften Vorrath nur mit groſer Muͤhe los ges 
worden ſeien. Dieſe Weine, ſagt man hier, ge⸗ 
ben keine angenehme Empfindung; der eine riecht 
nach Feuerſtein, und der andere nach Spezereiz - 
aber die weiſſen Weine aus Nantes haben Feuer und 
find klar wie Waſſer. Dies Süffe und Klare der weiſ⸗ 
ſen Weine, die man hier verkauft, wird durch ein 
ſehr einfaches Mittel erhalten. Sobald der Wein⸗ 
händler den Wein erhaͤlt, verſezt er ihn mit Milch 


und wirft einige Pfund Zuffer in die Tonne. Durch 
a den 
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den Zukker geben die Weinhaͤndler auch dem 
rothen Weine eine Suͤſſe, die er nicht von 
der Natur hat, und iſt er zu ſchwach, ſo 
nehmen fie Brandwein zu Huͤlfe. Von den ſuͤſ⸗ 
ſen Weinen machen hier aber weder die Sekte, 
noch der Wein aus Sevres ihr Gluͤk. Man 
zieht ihnen die ſpaniſchen Weine und vorzuͤglich 
den Malaga vor. 


Der séoéte Gedanke, den man hier hat! 
Einige Leute glauben, der Aepfelmoſt ſei hier nur 
darum ſo ſelten, weil die Weinhaͤndler die Kunſt ver⸗ 
ſtehen, ihn in Wein zu verwandeln. Ich ſehe hier 
gar keinen Moſt, ſagte ich vor einigen Tage zu ei⸗ 
nem Bruͤßler, macht man in Brabant keinen? Der 
Boden und das Klima ſcheinen mir doch dem Fort⸗ 
kommen des Apfelbaums eben ſo guͤnſtig zu fein, als 
in der Normandie und Bretagne. Wenn der Moſt, 
antwortete er mir, hier nicht ſo haͤufig iſt, als er 
ſein koͤnnte, ſo koͤmmt es daher, weil man hier das 
Geheimnis beſizt, ihn in Wein zu verwandeln. — 
Wie! — Dies iſt leicht. Ein Weinhaͤndler kauft 
ein Faß Moſt, und zu gleicher Zeit ein Faß weiſſen 
Wein. Drei oder vier Tage nachher findet man kei⸗ 
nen Moſt in ſeinem Keller, wol aber zwei Faͤſſer Wein, 
und hiezu braucht er nichts, als zu dem Moſte, wel⸗ 
chen er in die Weintonne gegoſſen, ſtatt des Weins, 
der vorher darin war, und zu dem Moſte, der in 
der Tonne geblieben, und zu welchem die andere 
Haͤlfte des Weins aus dem Weinfaſſe gekommen, zu 
ſagen: werde Wein, und in dem Augenbliffe iſt der 
mn eben fo guter Wein geworden, als wenn er 

M 3 aus 


. 


aus der Kelter gekommen waͤre. — Aber was gewinnt 
der Weinhaͤndler bei dieſer Vermiſchung? — Sehr 
viel. Von dem Faſſe Wein muſte, als es in Bra⸗ 
bant und in Brüffel ankam, viele Acciſe gegeben 
werden. Dieſe Acciſe wird dem Weinhaͤndler wie⸗ 
dergegeben, wenn der Wein aus dem Bruͤſſelſchen, 
oder Brabantſchen wieder verfuͤhrt wird; der 
Weinhaͤndler erhaͤlt alſo die Aceiſe von dem ausge⸗ 
fuͤhrten Faſſe wieder, und das Faß, was er in Bruͤſ⸗ 
ſel verkauft, und worauf ihm der Käufer die Acciſe 
mit bezalen muß, hat ihn gar keine gekoſtet. — 
Wenn dies wahr iſt, fo find ihre Weinhaͤndler ja — 
Nolite iudicare, ne iudicemini. Die Weinhaͤnd⸗ 
ler handeln, wie alle Menſchen. Vom Throne bis 
in die Schaͤferhuͤtte denkt jeder auf ſich, handelt nur 
nach ſeinem Vortheile, und Recht und Unrecht 
iſt immer nur bedingungsweiſe Recht und Unrecht; 
denn das perſoͤnliche Intereſſe allein gibt dem Dinge 
feinen eigentlichen Namen. — Merkt aber derjeni⸗ 
ge, der ein Faß weiſſen Wein kauft, wovon die Haͤlf⸗ 
te, oder das Viertel Moſt iſt, dieſen Betrug nicht? — 
Keinesweges. Dieſe verſezten Weine werden nicht 
in der Stadt verkauft, ſondern an die Weinſchenken 
auf dem Lande, und anderwaͤrts. Die Einbil⸗ 
dungskraft wirkt bei dem Menſchen ſo ſtark, daß 
ich glaube, der Menſch wuͤrde ohne ſie gar keine 
Empfindung haben. | 


Ich habe Ihnen in einem meiner vorherge⸗ 
henden Briefe ſchon geſagt, daß Frankreich in der 
Handlungs⸗Bilance mit den oͤſterreichiſchen Nieder» 
landen jaͤrlich dreizehn Millionen gewinne. er 
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glaube, man könnte dieſe Summe, wo nicht ganz 
wegſchaffen, doch wenigſtens vermindern. Der Un⸗ 
gariſche Wein iſt vortreflich, und ich halte ihn fuͤr 
beſſer, als den, der in unſern mittaͤglichen Provin⸗ 
zen wählt, und wovon hier eine groſe Menge 
verbraucht wird. Befreite man den Ungariſchen 
Wein von aller Acciſe; fo würde es für die Brabanter, 
Flandrer, und alle andre Unterthanen des Kaiſers 
eine groſe Verſuchung ſein, dieſen Wein ſtatt der 
franzoͤſiſchen zu trinken. Dieſer Wein kann auch 
zu Waſſer verführt werden; man koͤnnte ihn alfo 
durch das Tyroliſche bis an die See bringen, dann 
nach Italien einſchiffen, und ſo nach Oſtende bringen. 


Ein und dreiſigſter Brief. 
5 Bruͤſſel, im November 1782. 

J ir haben nur ein Schauſpiel, aber dies ſchlieſt 
alle Gattungen in ſich; Trauerſpiel, Luſt⸗ 
ſpiel, komiſche Opern, Ballet, ja ſelbſt die groſe 
Oper. Denneterre, der viele Jahre der Direk⸗ 
teur davon war, hatte es ſo beruͤmt gemacht, daß 
es nach dem Pariſiſchen fuͤr das beſte Theater von 
Europa gehalten wurde. Denneterre verſtand feine 
Kunſt aus dem Grunde; er raͤſonnirte daruͤber als 
Philoſoph und als Kuͤnſtler. Viele ſeiner Zoͤglin⸗ 
ge ſind mit Beifall auf der franzoͤſiſchen Buͤhne er⸗ 
ſchienen. Iſt nun gleich das heutige Bruͤſſelſche 
Theater nicht mehr, was es zu Denneterre's Zeiten 
war; ſo iſt es dennoch immer eines der beſten in 
Europa. Das Schauſpielhaus iſt auf dem Plazze, 
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wo die Münze ſteht, an welcher nichts ſehenswer⸗ 
thes iſt. Das Gebaͤude iſt gut, und die Fenſter 
haben ein richtiges Verhaͤltnis; das vordere Gebaͤu⸗ 
de aber und die Attike find ſchlecht. Es fehlt dieſem 
Gebaͤude an Ausdruk, und wenn das Wappen des 
Regenten, welches ſchlecht gearbeitet iſt, wegge⸗ 
nommen waͤre, ſo wuͤrde man es nur fuͤr die Woh⸗ 
nung einer bloſen Privatperſon halten. Die Au⸗ 
ſenſeite des Schauſpielhauſes, welche gerade uͤber 
der Muͤnze liegt, iſt noch unter dem Mittelmaͤßigen, 
der Giebel gibt ihm indeſſen ein ganz artiges Anſe⸗ 
hen. Der Saal, der 1700. gebaut worden, iſt 
in ſeiner Art gut. Der vordere Karakter der Buͤh⸗ 
ne iſt gut gewaͤlt, und dieſe Verzierung im Ganzen 
nicht ohne Verdienſt. Von den fuͤnf Reihen Logen, 
die um den Saal herumgehen, iſt die dritte und 
vierte zu niedrig, man haͤtte nur vier Reihen ma⸗ 
chen ſollen. Die Dekorazionen des Theaters find 


| groͤſtentheils alle gut, perſpektiviſch, mit Geſchmak 


gearbeitet, und machen eine gute Wirkung. We⸗ 
nige Theater in Europa haben beſſere und mehrere 
Dekorazionen. Der Werth des Orcheſters iſt allge⸗ 
mein anerkannt, und niemand wird an dieſem we⸗ 
ſentlichen Theile des Schauſpiels etwas auszuſez⸗ 
zen finden. Das Theater hat nur wenige Schrift⸗ 
ſteller, die für daſſelbe arbeiten. Der Fuͤrſt von 
Ligne lies vor einigen Jahren eine kleine Oper, die 
Samniten betitelt, auffuͤhren, und Herr de Saint⸗ 
Peravi ein Drama. | 


Geftern hab' ich das beſehenswerthe Portal 
der Auguſtinerkirche betrachtet. Es iſt zwar in ſei⸗ 
er 
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ner Art nicht vollkommen, man kann aber doch ſa⸗ 
gen, daß die Anlage im Ganzen ſchoͤn iſt. Cou⸗ 
berger, welcher die Aufſicht uͤber den Bau gehabt 
und die Zeichnungen gemacht, haͤtte wenigſtens die 
Maſſen theilen, und nicht fo oft die fehlerhafte Form 
feiner Giebel wiederholen ſollen. Uebrigens fehlt 
es dieſen Verzierungen nicht an Harmonie und Wir⸗ 
kung. Dem Portale der Beguinen und dann der 
ehemaligen Jeſuiten⸗Kirche, von welchen man mir 
fo viel Ruͤmens machte, koͤnnen mit dem Portale der 
Auguſtiner⸗ Kirche gar nicht verglichen werden. Die⸗ 
ſes hat in ſeiner Form eine Zierlichkeit und eine Wuͤr⸗ 
de, welche jenen mangelt. Jene Portale find blog. 
durch ihre ausnehmende Plumpheit, ihre ſchwerfaͤl⸗ 
lige Hoͤhe, ihre ſchlechte Anlage, ihr uͤbles Profil, 
und durch eine noch ſchlechtere Wal der Verzierun⸗ 
gen bemerkbar. In der Auguſtinerkirche iſt eine 
Kanzel von ſchoͤner und aͤdler Einfalt. Die vier 
Evangeliſten tragen fie, und haden zu ihren Ge⸗ 
faͤhrten den heiligen Auguſtin, und den heiligen 
Thomas. Von der Dominikaner⸗Kirche will ich 
Ihnen nichts fagen, obgleich diefe guten Moͤnche 
es gern ſehen, wenn man ſie mit ef e à | 
betrachtet. Aber eine Kapelle in ihrer Kirche, wel⸗ 
che die Kapelle der Spanier heißt, verdient von 
Neugierigen beſehen zu werden. Ich glaube, daß 
Bruͤſſel in der Baukunſt nichts ſchaͤzbareres aufzu⸗ 
weiſen habe. Das Ganze iſt gros und aͤdel, aber 
es fehlt ihm an Lichte. Die bei ihrer Auszierung 
beobachtete Korinthſche Ordnung iſt in ihrer gan⸗ 
zen Reinheit angebracht. Die groſe Niſche in der 
Mitte, worin ſich der Hauptaltar erhebt, macht 
M 5 4 eine 
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eine be ſchoͤne Wirkung, und der Altar ſelbſt iſt bis 
auf einige Kleinigkeiten nach einem ſehr guten Mo⸗ 
dell. Ihr gegen uͤber und oberhalb dem Chore, iſt 
ein heiliger Jakob in Marmor ausgehauen, von 
Van Nerven, in einer etwas mehr, als natuͤrlichen 
Groͤſe. Man kann eben nicht ſagen, daß es ein 
Meiſterſtuͤk ſei, aber die Stellung iſt gut, das Gans 
ze ſchoͤn, und die Drapperie reich. In dem Kopfe 
des Heiligen iſt viel Ausdruk. Der Fries iſt mit 
kleinen, in grauer Farbe gemalten Medaillons geziert, 
auf welchen die vornehmſten Zuͤge aus dem Leben 
der heiligen Jungfrau vorgeſtellt ſind, und wirklich 
ihr Verdienſt haben. In den Niſchen, die dem 
Fenſter gegen uͤber ſind, ſtehen etwas groͤſere Ge⸗ 
maͤlde, die ſehr fein gemalt, und deren Zeichnung 
vielen Geiſt verraͤth; man ſagte mir, ſie ſelen von 
Van ⸗Tulden. N 


Die kleine artige Kreatur, welche man den 
Mannacken⸗Pis nennt, iſt die Figur eines Kindes, 
welches in der That ſehr gutes Waſſer pißt, und 
einem Bruͤſſler Springbrunn zur Zierde dient. 


Di.eſe kleine Figur iſt von dem beruͤmten Du⸗ 
quesnoy verfertigt worden; man hat ſie vergoldet, 
und fo ſtark vergoldet, daß fie dadurch einen Theil 
von ihrer Schoͤnheit verloren hat. Die andern 
hieſigen Springbrunnen, den auf dem groſen Sand⸗ 
plazze ausgenommen, wovon ich Ihnen ſchon er⸗ 
zaͤlt, verdienen 11 beſehen zu werden. 


Zwei 
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Zwei und dreiſigſter Brief. | 
Bruͤſſel, im November 1732. 


Won man ſich in einem fremden Lande befindet, 
ſo muß man alles, ſelbſt die Alterthuͤmer 
beſehen, die oft keinen andern Werth haben, als 
das Sonderbare. Vor einigen Jahren beſahen wir 
beide den Schaz zu St. Denis, und brachten da⸗ 
ſelbſt verſchiedene Stunden mit Beſichtigung der 
Saͤbel, der Kronen und Reliquien zu, wobei wir 
gewis wenig fühlten. Hier gibt es auch eine Samm⸗ 
lung Alterthuͤmer, die man ſehr forgfältig an einem 
Orte aufbewahrt, den man das Zeughaus nennt. 
Für uns Franzoſen iſt die groſe franzoͤſiſche Fahne, 
welche Karl der fuͤnfte in der Schlacht bei Pavia 
eroberte, und ein Degen unſers guten Heinrichs 
des vierten, welchen er dem Erzherzog Albert, als 
eine Kriegserklaͤrung ſchikte, das Merkwuͤrdigſte. 
Bekoͤmmt man heut zu Tage einmal Luſt, einen Krieg 
anzufangen, ſo beobachtet man nicht mehr ſo viel 
Feierlichkeiten. Man fällt ins Land feines Nach- 
barn ein, mordet und pluͤndert daſelbſt, nach dem 
Grundſazze, daß man leicht das wiedergeben koͤn⸗ 
ne, was man genommen hat. Sehr kurz iſt frei⸗ 
lich dieſe Art, wir nähern uns aber dadurch wieder 
den Zeiten der Gothen und Vandalen. Zu den Zei⸗ 
ten des guten Heinrichs verfuhren die Haͤupter der 
Nazionen in etwas geſezlicher. Sie wogen das 
Blut ihrer Unterthanen, izt waͤgen ſie nur ihr Geld, 
wer am mehrſten davon hat, greift an, und hoͤrt 
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auch zuerſt auf, wenn ſeine Geldſaͤkke eher leer ge⸗ 
worden ſind, als die Saͤkke pers Feindes. 


à Von der Haut des pferdes, welches die In⸗ 
fantin Iſabelle ritt, als fie ihren Einzug in Brüffel 
hielt, will ich Ihnen nichts ſagen. Man hebt es 
ſehr ſorgfaͤltig in dem Zeughauſe auf, ſo wie auch die 
Waffen verſchiedener Fuͤrſten, welche man den Frem⸗ 
den mit eben der Pralerei und mit eben dem Stolze 
zeigt, als die Moͤnche den Augen der Neugierigen 

die Vorhaut des Jeſus Kindes und die Milch der heil. 
Jungfrau vorzeigen. Unter diefen Waffen fiel mir aber 
doch ein Harniſch auf, auf den man mit der Spizze ci 
nes Diamants verſchiedene Stuͤkke nach Raphael 
eingegraben hat. Man verſicherte mich, der Koͤnig 
von Schweden habe bei ſeiner Durchreiſe eine an⸗ 
ſehnliche Summe dafuͤr geboten. Es iſt ein wich⸗ 
tiges Stuͤk fuͤr jeden Kunſtliebhaber. Noch laͤnger 
verweilte ich bei den Wa des Montezuma, die 
man hier auch findet. Ich konnte ſie nicht anſehen, 
ohne Unwillen gegen jene zu fühlen, welche ihn ders 
ſelben beraubten, und ihn ihrem Geize aufopferten. 
Ein Freund, der mich nach dem Zeughaus begleitet 
hatte, ſchlug mir vor, um die ſchwarzen Ideen zu 
vertreiben, die der Anblik der Waffen des Montezu⸗ 
ma in mir erregt, die Werkſtaͤtte des Malers Crou⸗ 
kart zu beſuchen. Ich glaube, ich habe ſeiner ſchon 
in meinen vorhergehenden Briefen gedacht. Dieſer 
Maler hatte die Gefaͤlligkeit, mir eine groſe Menge 
Entwuͤrfe zu zeigen, die mir faſt alle eine aufmerkſa⸗ 
me Unterſuchung zu verdienen ſchienen. Ich be⸗ 


ſah hierauf zwei * Gemälde von Chevalet, das 
eine 


h à à 
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eine ſtellte das Urtheil des Paris vor, das andere 
die Toilette der Venus. In beiden fand ich vor: 
trefliche Partien. Herr Croukaͤrt gab mir ein Bas 
chanal von ihm zur Unterſuchung, welches eine ſehr 
auffallende Wirkung erzeugte, und hierauf zwei gro⸗ 
ſe Landſchaften, deren Anlage ſehr gut, und die mer 


natuͤrlich waren. 


Es iſt hier ein Künstler, Namens Simon, der 
eine anſehnliche Fabrike von Wagen hat, deren er 
von allen Gattungen, und fuͤr alle europaͤiſche Na⸗ 
zionen verfertigt. Dieſe Wagen haben eine Feſtig⸗ 
keit, Leichtigkeit und Zierlichkeit, welche die Pariſer 


und Londner übersrift. Alle zu dem Wagen gehoͤri⸗ 


ge Stuͤkke werden bei Herrn Simon verfertigt, bei 
welchem auch die Geſtelle und Kutſcherkaſten ge⸗ 
macht werden. Ich habe keinen zierlicheren Wagen 
geſehen, als den er vor nicht langer Zeit fuͤr Ihre 
koͤnigliche Hoheit verfertigt. Alle Brüßler Wagen⸗ 
geſtelle halten im Ganzen noch einmal ſo lange, als 
die franzoͤſiſchen, welches mehr von der Guͤte des 


Holzes, als von der vorzuͤglichern Geſchiklichkeit 


der Wagner herkoͤmmt. Das Holz, welches die 
Bruͤßler Wagner verarbeiten, iſt von einer Feſtig⸗ 
keit, und ſelbſt von einer Haͤrte, welche die Ulmen 
in Frankreich nicht haben. Bei groſer Hizze, oder 
ſchneller Bewegung des Rades ſpringt die Nabe bei 
den franzoͤſiſchen Wagen ſehr leicht, hingegen die 
Naben, die hier gemacht werden, leiden nis eine Bere 
änderung „die Hizze mag noch fo gros fein. 


Vormals ward hier auch ein grofer Handel 
mit Gemaͤlden getrieben, izt fuͤhren dieſen Handel 
1 nur 
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nur wenige; Herr Bettels, de Roi und Mouriol, die 
ſtaͤts verſchiedene koſtbare Stuͤkke haben, find die 
vorzuͤglichſten. Die mehrſten von denen, die hier 
Kabinetter beſizzen, find wie unſte Liebhaber in Pa⸗ 
ris, ſie nuzzen die Gelegenheiten, die ſich ihnen an⸗ 
bieten, um ihre Gemalde zu verkaufen, oder ſie 
gegen andre, die ihnen beffer, als die bas ges 
fallen, zu vertauſchen. 


Die Anzal der Gemaͤlde⸗Sammlungen iſt auch 
izt bei weitem nicht mehr ſo anſehnlich, als vor⸗ 
mals. Der Preis der Gemaͤlde iſt ſo hoch geſtie⸗ 
gen, daß nur wenige Privatperſonen Vermoͤgen 
genug haben, ſich, wie vormals, Hauptgemaͤlde 
anzuſchaffen. Die Fremden haben ſeit einigen 
Jahren eine auſerordentliche Menge aus Bruͤſſel ge⸗ 
zogen, vornaͤmlich von Rubens, Vandyck und 
Crayer. Es gibt hier izt ſehr wenige Stuͤkke aus 

der franzoͤſiſchen, und noch wenigere aus der itallaͤ⸗ 
niſchen Schule. Die niederlaͤndiſche und hollaͤndi⸗ 
ſche Schule hat hier immer den Vorzug gehabt. 
Unter allen hieſigen Kabinetten ſind jene der Herren 
von Pawel und Orrion die groͤſten, und am beſten 
geordnet. Die Bereitwilligkeit, mit welcher Herr 
Pawel das ſeinige den Fremden zeigt, und die Art, 
wie er ſie aufnimmt, geben ſeine Liebe fuͤr die Kuͤn⸗ 
ſte zu erkennen. Ein Freund hat mir verſprochen, 
mich bei ihm einzufuͤhren. Sobald ich ſein Kabinet 
geſehen, werde ich Ihnen davon Nachricht geben. Es 
wird mir aber nicht ſo leicht werden, den Zutritt zu 
Herrn Orrion zu erhalten, der aus unbegreiflicher 


Sonderbarkeit ſeinen Gemaͤlde⸗Reichthum ſelbſt nicht 
ein⸗ 
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einmal genießt. Seine Gemälde find nicht aufge 
ſtellt, ſondern liegen eins auf das andere, wie Stuͤk⸗ 
ke Zeuge in einem Waarenlager, ſo daß man nur et⸗ 
was von dem Rande derſelben ſehen kann. Ich 
werde auch die Kirchen beſuchen, wo es noch viel 
ſchoͤne Gemaͤlde geben ſoll. Die anſehnlichſte unter 
dieſen Kirchen iſt die St. Gudulaͤ Kirche, die ich heu⸗ 
te beſehen; fie iſt die Kollegial- und Parochial⸗Kir⸗ 
che, und der Bau ward im Jahre 1273. geendigt. Es 
iſt ein ſchoͤnes gothiſches Gebäude, iſt gros, und 
inwendig im Kreuze gebaut, hat ein Schiff und 
zwei niedrige Seiten. Das Chor iſt ganz geſchloſ⸗ 
ſen und wird durch eine Emporkirche von dem Schif⸗ 
fe getrennt. Das Gewölbe iſt ſehr hoch, und an je⸗ 
dem Pfeiler deſſelben ein Heiliger, auch Kriſtus und 
die heilige Jungfrau. Dieſe Statuen ſind 10 Fus 
hoch; am hoͤchſten ſchaͤzt man den Jeſus von Van⸗ 
delen, und den St. Bartholomaͤus, St. Matthias 
St. Thomas und St. Paul von Duquesnoy. Die 
Liebhaber huͤbſch gemalter Fenſter finden in der 
St. Gudulaͤkirche Befriedigung fuͤr ihren Geſchmak. 
Eben dieſe Kirche beſizt auch eine ziemliche Anzal 
Gemaͤlde, worunter einige von Kennern beſehen zu 
werden verdienen, und vorzüglich die von Crayer (). 
' Das 


) Erayer ward im Jahre 1582. in Antwerpen ges 
boren, und lernte in Bruͤſſel bei Raphael Cops 
cic. Als Rubens ihn an dem Gemälde ats 
beiten ſah, welches noch izt in dem Speiſeſaal 

der Abtei Afflighem befindlich iſt, rief er, Cray⸗ 

er, Crayer, Niemand wird Sie 9 

en. 


—— 
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Das eine ſtellt die heil. Apollonie vor, und ſteht in 

der St. Michels Kapelle, das andre in der Kapelle 
des heiligen Eligius. Es ſtellt Jeſum Kriſtum auf⸗ 
recht vor, und zu den Fuſſen deſſelben find David, 
St. Peter, Magdalene und der fromme Schaͤcher. 
In der St. Martins⸗Kapelle iſt ein Kruzifix von Ot⸗ 
cowenius. () Em er Werk eben Rene: 
| Mei 


fen.  Éraver nn 27, Januar 667 8 
35. Jahre feines Alters. Crayer hat eben fo 
viel gearbeitet, als Rubens, hatte weniger 
Feuer, als dieſer, aber ſeine Zeichnungen was 
ren oft richtiger, und feine Kompoſtzion einfa⸗ 
cher. Er uͤberladete feine Gemälde nicht mit zu 
vielen Figuren, wie Rubens. Man findet 
bei Crayer keine uͤberfluͤſſige Kleinigkeit. Er 
verwandte ſeinen groͤſten Fleis vorzuͤglich auf 
groſe Partien, und endete ſie alle mit der ges 
ſten Genauigkeit; er wuſte ſeine Figuren mit 
unendlicher Kunſt zu gruppiren, und die Wahr; 
heit der Natur herrſchte in ſeinem Ausdruk. In 
ſeinen Drapperien iſt Veraͤnderung, und ſie 
ſind insgeſamt mit Simplizitaͤt gefaltet. We⸗ 
nige Maler konnten ihre Farben beſſer miſchen, 
als er die ſeinigen, er naͤhert ſich mehr dem Ban: 
dyck, als dem Rubens. Die Hiſtorienſtuͤkke des 
Crayers haben das Vollendete und den Schmelz, 
welches die Gemaͤlde des Vandycks haben. 


Y Ottowenins ward 1556, zu Leiden geboren. Er 
war der Lehrmeiſter von Rubens, ſtudirte ſeine 


Kunſt in nn und kam nach feiner Zuruͤk⸗ 
kunft 
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Meiſters findet man auch in der Kapelle unſrer lie⸗ 
ben Frauen de Redemtione captivorum; es iſt ein 
Auferſtehungsſtük. In der St. Romuald⸗Kapelle 
hr der Evangeliſt St. Johann von Coxic. Von 
en dieſem Meiſter findet man auch noch in der Ka⸗ 
— zum heiligen Sakrament ein Altarblatt im 
Hauptaltar, welches die Einſezzung des Abendmahls 
vorſtellt. Die Kompoſizion dieſes Gemaͤldes iſt fo, 
wie die Gruppirung und der Grund, ſehr gut. Zu 
bedauern iſt, daß der Rauch der in dieſer Kapel⸗ 
le brennenden Kerzen, dieſem ſchoͤnen Gemaͤlde ei⸗ 
nen Theil des Kolorits! benommen hat. Eben dieſer 
eiſter hat auch auf den beiden Thuͤren dieſer Ka⸗ 
elle Jeſum im Oelgarten, und wie er den Apoſteln 
die Füße waͤſcht, gemalt. In einer dem heiligen 
‚Nikolaus geweihten kleinen Kapelle, iſt noch ein 
Stur von Coric Gr ‚Hinter dem Chor fand ich 


À ” : N ei⸗ 
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kunft de Sale nach Antwerpen, und von da 

nach Bruͤſſel, wo er 1634. im 78. Jahre vers 
ſtarb. Er war ein geſchikter Dichter, und man hat 
noch viele ſchaͤßbare Werke von ihm. 


“© Michael Coxic, ein Schüler des Van Orley, 
ward 1497. zu Mecheln geboren, ging, um ſich 

in ſeiner Kunſt vollkommener zu machen, nach 
Italien, und war ein grofer Nachahmer Nas 
phaels. Man hat ihm ſogar den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß er ihn oft kopirt habe, vorzüglich 
ahmte er feine Manier in dem Reinen und Lieblis 
chen nach. Coxies Staͤrke war hauptſaͤchtich in 
weib⸗ 


: * 
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eine kleine heilige Jungfrau, welche man dem Du⸗ 
queſnois zuſchreibt; ich kann es aber nicht glauben, 
denn ich fand nichts daran, was den Meiſſel dieſes 
geſchikten Kuͤnſtlers verrieth. Das Kind Jeſus liegt 
indeſſen ſehr gut auf den Armen der Mutter, aber 
der Kopf der heiligen Jungfrau iſt nicht liebens⸗ 
wuͤrdig. Die Drapperie dieſer Figur iſt unanz, 
genehm plump. In der St. Magdalenen Kapelle 
hinter dem Chore ſind vier Gemaͤlde von Johann 
van Cleef (). Sk ſtellen die are frise den 


1 weiblichen Figuken, denen er ſehr viele Glazte 
gab. Er hatte mehr Verſtand, als Genie, und 
mehr Geſchmak, als Verſtand. Man findet 
noch in Rom verſchiedene Stüͤkke von dieſem 
Meiſter, die ſehr geſchaͤzt werden, und welche 
von Kennern ſelbſt den Werken des Julius Ros 
manus, eines der vorzuͤglichſten Schuͤler Ra⸗ 
phaels, zur Seite geſezt werden. 


008 J. Van Cleef ward 1646, zu Venloo geboren, 
war ein Schuͤler des Crayer, und ſtarb zu Gent 
1716. im 70. Jahre ſeines Alters. Van Cleef 
blieb nicht bei der Manier feines Meiſters, fons 
dern machte ſich eine ganz eigne. Sein Pinſel 
iſt leicht und flieſſend, und feine Kompoſizion 
nähert fich ſehr den italiaͤniſchen Meiſtern. Geis 
ne Gegenſtaͤnde ſind immer gut gewaͤlt und ge⸗ 
ordnet, fie find reichhaltig, aber dabei nicht 
verwirrt. Bei ihrer Stellung herrſcht Beurthei⸗ 
lungskraft und Geſchmak. Er war im Zeichnen 


groͤſer, ai is Lehrer, aber nicht fo ſtark im 
So 
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heil. Johannes in der Wuͤſten, die Familie Jeſu, 
und den Beſuch der heiligen Eliſabeth vor Was 
man an dieſen Gemälden am mehrſten bewundert, 
iſt die Kunſt, mit welcher er feine Schatten ange 
bracht hat. Das ſchoͤnſte Gemälde in dieſer Kapel⸗ 
le iſt das Blatt im Hauptaltar, welches von P. 
Champagne iſt, und die Himmelfarth der heil. Jungs 
frau vorſtellt. Die Kompoſizion iſt ſchoͤn und 
reich, und die Zeichnung ſehr richtig. Engel tra⸗ 
gen die Wolke, auf welcher die heilige Jungfrau ſizt, 
und es hat eine ſolche Wirkung, daß man zu ſehen. 
glaubt, wie die heil. Jungfrau ſich erhebe, und be⸗ 
reit su zu verſchwinden. 


Das ſchoͤnſte von allen Gemaͤlden in der St. 
Gudulä⸗ Kirche iſt ohnſtreitig dasjenige, was St. 
Petern vorſtellt, welcher in Beiſein zweier anderer 
Apoſteln von Kriſto die Schlüffel erhält. Dies vor⸗ 
ate Stuͤk iſt von . 9), die Zeichnung iſt 

N 2 vor⸗ 


Kolorit. Kein niederländischer Maler hat ihn 
in Drappirung ſeiner Figuren übertroffen. Sei⸗ 

ne 5 lten waren gros und gleich, den Frauen 
Dt terföpfen gab er unendliche Grazie, und 
zeichnete und malte Kinder ganz vortreflich. Man 
kann ihn mit keinem beſſer vergleichen, als mit 
Pouſſin. | 


(Peter Paul Rubens war ohnſtreitig der groͤ— 
ſte Geſchichtsmaler, den die niederlaͤndiſche Schu— 
le gehabt. Seine Aeltern waren aus Antwer⸗ 
pen. Während der Unruhen fluͤchteten fie nach 
Koͤlln, 
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vortreflich; die Koͤpfe ſind ſchoͤn; alle find. vol 
dra und die Farben abs 9 8 als ob ſie 
. 


Koln, wo 1575. N Paul Rubens e 

wurde. Nach dem Tode ſeines Vaters, der 

f wieder in ſein Vaterland zuruͤkgekehrt war, er⸗ 

gab er ſich ganz der Malerei. Er ſtarb zu Ant⸗ 

5 werpen den 30. Mai 1640. im 64. Jahre ſeines 

Alters, und ward in dieſer Stadt in der Paro⸗ 

clialkirche St. Jakob begraben. Rubens malte 

x gros und leicht, aber nicht fo ſanft, wie fein Schl 
ler Vandyck, ſeine Farben waren friſch und na⸗ 

tuͤrlich; er arbeitete mit einer vorzuͤglichen Leich⸗ 

tigkeit, und wuſte fein Palet mit unendlicher 

Geſchiklichkeit zu verbergen, welches er feinem 

Studio des Titian, des Paul Veroneſe, und 

des Correggio zu verdanken hatte. Er hat zwar 

ſeinen Farben weniger Schmelz gegeben, als 

jene italiaͤniſchen Maler; allein davor iſt auch 

ſein Gang weit freier, als der, welchen jene 

haben, die ſolchen durch einen faſt unmerkbaren 

Schmelz verbargen. Kein Maler verſtand ſo 

wie Rubens das Helldunkel. (clair- obſcure.) 

Mit welcher Geſchiklichkeit wußte er nicht die 

Gruppen zu verbinden, und die grofen Lichts 
maſſen durch den Schatten zu halten und zu ver⸗ 
breiten. Rubens war reichhaltig in feinen Wers 

ken, abwechſelnd in feinen Attituͤden, die alle ein⸗ 

fach und natuͤrlich, ſtaͤts kontraſtirend, dabei 

aber nie uͤbertrieben ſind. Sein Ausdruk war 

ſtaͤts der wahre; aͤdel und genau in ſeinem Vor⸗ 

tra⸗ 


eben erſt wären aufgetragen worden. Dies Ger 
maͤlde ſteht in der Kapelle des heiligen Sakraments. 


Dtäier Altar des Chors iſt modern, er ward 
1743. angefangen, und iſt, ſelbſt die Verzierungen, 
ganz von weiſſem Marmor nach dem Riſſe des Herrn 
Doukers. Alle ausgehauene Figuren, welche die— 
fen Altar zieren, find von de Not, dem Vater, nach 
der Zeichnung des J. B. Verhaͤgen. Das Gemaͤl⸗ 
de ſtellt die Auferſtehung vor, iſt von J. Mille und 
iſt unter dem Mittelmaͤßigen. 
e } N 3 Be⸗ 
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trage, zeigte er allezeit die richtigſte Beurtheilung, 
wenn er ſich der Allegorie bediente, dann zeigte 
? er fich wirklich als Dichter. In allen Semäls 
den dieſes groſen Meiſters ſind die Drapperien 
ſtaͤts anpaſſend; mit gleicher Kunſt warf er die 
groben Zeuge, als die feinen; und in den gro⸗ 
ſen Falten, durch welche das Nakte durchblikte, 
war nie etwas geziertes. Man kann daran die 
Seide ſehr leicht von der Wolle, ja ſelbſt von 
der Leinwand unterſcheiden. Der einzige Vor- 
wurf, den man Rubens machen koͤnnte, if, 
daß er bisweilen in der Eleganz, und in der 
Wal der ſchoͤnen Natur gefehlt, auch bisweilen 
zu geziert, vornaͤmlich in der Verbindung ſeiner 
Figuren, und in den aͤuſern Theilen, geweſen. 
Bisweilen war Rubens auch etwas nachlaͤßig 
in der Zeichnung. In keiner Art der Malerei 
war dieſer Künftler ein Fremdling; er malte Ge 
ſchichten, Portraits, Landſchaften, Blumen, 
Thiere, ja ſelbſt dem David Teniers gab er in 
ſeinen Kleinigkeiten nichts nach. 


* 
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Bemerkungen 2 


über die Ausbreitung des Halde ee 
die Stadt Brügge haben kann, und uͤber Die 
Mittel, ihr dieſen zu verſchaffen. Dem Verfaſ⸗ 
ſer der Briefe uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand der 
oͤſterreichiſchen Niederlande zugeſchrieben, von 
einem Buͤrger aus Brügge 


Noche iſt in der That verführerischer als die 

leichten Mittel, welche die gegenwaͤrtige La⸗ 
ge der Stadt Bruͤgge dem Handel anbietet. Ein 
für Kaufmanns - Schiffe von gewoͤhnlicher Groͤſe 
ſchiffbarer Kanal, ein vortreflicher Hafen, beque⸗ 
me Daͤmme und groſe Niederlagen, Bauholz zum 
Schiffbau, eine genaue Polizei, Aufmunterungen 
und Erleichterungen von Seiten der Regierung und 
des Magiſtrats, vortheilhafte Lage, leichte Kommu⸗ 
nikazionen, die den Abſaz in viele reiche und bes 
voͤlkerte Länder oͤfnen, und mehr wie alles dies, der 
Heiz einer ſanften und billigen Regierung, und ein 
Fuͤrſt, der uͤber alle Herzen herrſcht N 10 Mek. 
lich Anlokkungen! genung. $ 


Warum hat dieſe beruͤmte Stadt ihren alten 
Glanz noch nicht wieder erhalten? Warum vergroͤ⸗ 
ſert er ſich nicht vielmehr? 


Die fremden Kaufleute, welche ſie einladet, 
ſich hier niederzulaſſen, haben ohnſtreitig die Vor⸗ 
theile nicht alle eingeſehen, welche ſie ihnen anbot; 
oder ſind dieſe Vortheile wol noch nicht gros ge⸗ 
nug? Dies iſt es, was ich izt unterſuchen will. 

| Der 


Deäer Seehandel iſt ohnſtreitig der weſentlich⸗ 
fie Handel, weil er die Quelle des geſamten aus⸗ 
laͤndiſchen Einfuhrhandels iſt, und dadurch allein 
die europaͤiſchen Natur- und Kunſtprodukte den uͤbri⸗ 
gen Welttheilen zugefuͤhrt werden koͤnnen. Da die⸗ 
ſer Handel aber einen wichtigen Gegenſtand haben 
muß, und diefer Gegenſtand kein anderer, als Ko- 
lonien in Amerika, Afrika, oder Aſien, iſt; ſo ſcheint 
es bei dem erſten Anblikke, als ob die ausgebreite⸗ 
ten Staaten des Kaiſers ſich nur auf den Handel 
ihrer Lebensmittel, und auf den gegenwaͤrtigen Zeit 
punkt einſchraͤnkten, wo die Menge der Geſchaͤfte 
nur von der Lage herkoͤmmt, worin ſich die e 
Omitäcıe befinden. 


| In der fuͤrchterlichen Unorduung, welche der 
Handlung eine andre Richtung gegeben, iſt es ges 
wis, daß der Kaiſer nur dem allgemeinen Wohlwol— 
len Gehoͤr gegeben zu haben ſcheint, weil er ſehr 
leicht den groͤſten Theil des Handels, der izt unter 
ſeiner Flagge gefuͤhrt wird, in ſeine Haͤfen hätte 
konzentriren können, wodurch denn Oſtende die 
allgemeine Niederlage des vorzuͤglichſten europaͤiſchen 
Handels geworden waͤre, und man ſehr leicht, da 
dieſer Hafen nicht alles wuͤrde haben faſſen koͤnnen, 
die Bequemlichkeit des Bruͤggſchen wuͤrde eingeſehen 
haben. 


Dem ſei, wie ihm wolle, ſo iſt zu vermu⸗ 
chen, daß die kriegfuͤhrende Mächte um deſto eher 
nach dem Frieden die kaiſerlichen Schiffe in ihre Haͤ⸗ 
fen werden kommen laſſen, weil der erſchoͤpfte Zu⸗ 
e worin ihre Marine ſein wird, und die Be⸗ 

R 4 duͤrf⸗ 
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duͤrfniſſe ihrer Kolonien noch den fortdauernden 
fremden Beiſtand erfodern werden. Da uͤberdies 
die Entdekkung der neuen Welt das politiſche Siſtem 
Europens geaͤndert; da izt die Regenten weniger 
nach der Ausbreitung ihrer Graͤnzen, als nach der 
Vergroͤſerung des Handels ſtreben, weil Handel die 
Quelle der Reichthuͤmer iſt, und Reichthuͤmer die 
Fortſchritte des Handels beſchleunigen, und die 
Staͤrke des Staats ausmachen; fo iſt zu vermu⸗ 
then, daß ein fo mächtiger und aufgeklaͤrter Re⸗ 
gent, als Joſeph der Zweite, ſchon lange fein 
Augenmerk auf dieſen ſo wichtigen Gegenſtand ge⸗ 
richtet haben wird. Iſt dies aber, ſo wird der 
Handel in ſeinen Staaten bluͤhen, und dieſer Fuͤrſt 
wird ihn bald auf den hoͤchſten Gipfel des Glanzes 
bringen. Sobald er es nur will, wird er Kolo⸗ 
nien, oder in allen Theilen der Welt Beſizzun⸗ 
gen haben, vor welchen man Achtung haben wird: 
und hat gleich die Natur ſeinen Staaten Haͤfen 
und Rheden zu Kriegsſchiffen verſagt; fo iſt doch 
ſeine Landmacht ſtark genug, um dem Seehandel 
ſeiner Unterthanen Achtung zu verſchaffen. Die in 
dem mitternaͤchtlichen Amerika entſtandenen Empoͤ⸗ 
rungen werden uͤberdies dem bisherigen Gange des 
Handels eine andere Richtung Se 


Der és des Krieges unter in Seemaͤch⸗ 
ten mag ſein, welcher er wolle; ſo werden die ver⸗ 
einigten Nordamerikaniſchen Staaten dennoch ihre 
Freiheit behaupten, und aufhören, Kolonien zu ſein. 
Sie werden eine neue Republik bilden, die allmaͤh⸗ 
Nen A ganzen ane der neuen Welt an ſich ziehen 

| | | wird, 
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n aber noch Jahrhunderte bedarf, ehe ſte 
den Beiſtand Europens wird entbehren koͤnnen, 
weil die Bewohner derfelben, deren Anzal mit jedem 
Tage ſtaͤrker, und nach dem Frieden noch einen weit 
merklicheren Zuwachs erlangen wird, ſich natuͤrli⸗ 
cherweiſe zuerſt auf den Akkerbau legen muß. Die⸗ 
ſer wird dem groͤſten Theile ſeiner Bewohner Bes 
ſchaͤftigung geben, ein andrer Theil wird die Fi⸗ 
ſcherei und den Seehandel treiben, und wenige Haͤn⸗ 
de werden ihr demnach zu den Manufakturen uͤbrig 
bleiben, deren Anlegung immer ſelbſt in Europa ih⸗ 
re Schwierigkeiten hat. Sie wird alſo ihre Ver⸗ 
bindung mit der alten Welt um deſto gewiſſer bei⸗ 
behalten, weil ſie auf nothwendige Bedüͤrfuiſſe ge 
gruͤndet if. 


Nordamerika's allen Naztonen geoͤfnete Haͤfen 
werden die allgemeine Niederlage des amerikaniſchen 
Handels werden (), wenigſtens werden die Pros 
dukte der Antillen, nebſt den Produkten des feſten 
mitternaͤchtlichen Landes hinreichen, dem aus gebrel⸗ 
teten Handel Nahrung. zu geben. 

nn | Wel⸗ 


0 Hiervon u man ohnſtreitig den Handel mit 

den ſpaniſchen Kolonien ausnehmen, aber ihr 

Reichthum und die auſerordentlich hohen Abgaben, 
mit welchen die ſpaniſche Regierung die europäis 
ſchen Waaren belegt, welche ſie dorten einzufuͤh⸗ 
ren erlaubt, werden der neuen Republik immer 
Gelegenheit zum Schleichhandel geben, aus welt 
chem auch die mit ihr handelnden eurpodifchen 
Nazionen ihren Vortheil ziehen werden. 
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Welche Nazionen werden aber wol den ent⸗ 
ſchiedenſten Vortheil bei dem Handel mit den verei⸗ 
nigten amerikaniſchen Staaten finden? Ohnſtreitig 
diejenigen, welche die mehreſten Manufakturen ha⸗ 
ben, weil, den Wein ausgenommen, der ihnen fehlt, 
der Akkerbau ihnen ſchon mehr gibt, als zu ihrer 
Nahrung noͤthig iſt. Flandern und Deutſchlaud 
haben eine Menge Manufakturen, deren Produkte, 
fo zu ſagen, von der erſten Nothwendigkeit ſind, 
nicht nur für die neue Welt, ſondern ſelbſt für Eu⸗ 
repa. Flandern hat vortrefliche Leinwand aller Art, 
Batiſt, Jeuge u. ſ. w. Meſſerfabriken, Handwerksge⸗ 
räthe, und uͤberhaupt alle Arten von eiſernen und ſtaͤh⸗ 
lernen Waaren; hat unendlich viele Artikel von dem, 
was man kurze Waaren nennt; Glas und Kriſtall 
von allerlei Form ſind Fruͤchte der deutſchen Indu⸗ 
ſtrie, die wegen ihrer Guͤte und ihres billigen Prei⸗ 
ſes in dem Handel allgemein geſucht werden. Sie 
koͤnnen auch noch Uhren, Edelgeſteine und viele an⸗ 
dere Sachen liefern, die blos zum Luxus gehören, 
durch die Gewohnheit aber in die Klaſſe des Unent⸗ 
behrlichen gekommen ſind. Auch der Buchhandel 
kann in dieſem aufgeklaͤrten Jahrhundert mit zu ei⸗ 
nem vorzuͤglichen Handelszweige der neuen Welt ge⸗ 
rechnet werden, den die, in den kaiſerlich⸗koͤniglichen 
Staaten vergoͤnnte Preßfreiheit beguͤnſtigen wird. 
Ich uͤbergehe noch eine Menge anderer Artikel, 
weil ich glaube, daß dieſe hinreichend ſind, zu zeigen, 
daß Bruͤgge mit merklichen Vortheilen Yemen ° 
del mit Amerika anfangen koͤnnte. 

Faſt eben fo beträchtliche Vortheile hat es dis 


bei einem Handel auf den afrikaniſchen Kuͤſten, weil 
der 
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der groͤſte Theil der oben angefuͤhrten Waaren auch 
einen weſentlichen Theil der Ladung macht, welche 
man nach Guinea bringt. Die Hollaͤnder verſor⸗ 
gen ſich gewoͤhnlich damit, und der engliſche und fran⸗ 
zoͤſiſche Kaufmann bekoͤmmt ſie folglich erſt aus der 
andern Hand, und bezalt fie theurer, 


Indianiſche Leinwand, die kleinen Muſcheln 
und Korallen wuͤrden in Brügge nicht theurer ſein, 
als in Nantes und Rochelle. Macht der Brande⸗ 
wein gleich einen weſentlichen Theil ſolcher Ladun⸗ 
gen aus, ſo iſt dieſer in Europa fo wolfeil, daß 
eine kleine Erhoͤhung des Preiſes bei einer ſolchen 
Aus ruͤſtung unmerklich fein wuͤrde. 


Aber, wird man ſagen, kann man einen Han⸗ 
del mit den Kuͤſten von Guinea führen, wenn man 
keine Kolonien hat, denen man die Sklaven, 
die dieſes Land liefert, verkaufen koͤnnte? Beſor⸗ 
gen Sie nichts; Bedürfnis, dieſes erſte Geſez, gibt 
ſolchen Ladungen immer ihren Paſſeport. Die freſ⸗ 
ſenden Plantagen auf den Antillen bedürfen foicher, 
ſo wie der ganze mittaͤgliche Theil der neuen Welt, 
immer; es koͤmmt hier alſo nur darauf an, ſich 
wolfeile Negern zu alte ohne ſich um den 
Abſaz zu bekuͤmmern. 


Sollte ſich auch ihr dise Gefuͤl gegen 
ſolchen Handel ſtraͤuben, ſollten fie auch nicht glau⸗ 
ben, daß ſie wirklich die Ketten braͤchen, womit dieſe 
Elende in ihrem Vaterlande an die haͤrteſte Sklaverei 
gefeſſelt ſind, um ſie minder grauſamen Voͤlkern 
zu übergeben, oder wenigſtens ſolchen, deren Hab⸗ 

fucht 


ſucht für ihre Erhaltung wacht; ſo laſſen fie dieſen 
Handel fahren, aber nur nicht gaͤnzlich den Handel 
auf der Kuͤſte von Guinea. Die Fluͤſſe Senegal und 
Gambia bieten ihnen wahre Gegenſtaͤnde des Han⸗ 
dels dar, ſtatt Sklaven kann man von dort Gummi, 
Wachs, Elfenbein und Gold holen, und ohne den 
erſtaunenden Neichthum, welchen die Minen von 
Bambouca geben ſollen, als eine gewiſſe Wahrheit 
anzunehmen; ſo iſt doch immer ſo viel gewis, daß 
dieſes koſtbare Metall, wovon wir oben geſagt, ſehr 
haͤuftg in dieſen wilden Gegenden iſt. Gewoͤhnten 
wir die Bewohner dieſer Gegenden, durch einen ſtaͤts 
unterhaltenen Handel, an die Gemaͤchlichkeiten, die 
wir genießen, ohne ſie zu bemerken, und die ſie nicht 
kennen; ſo wuͤrde ihre natuͤrliche Unbiegſamkeit dem 
Verlangen nachgeben, ſich ſolche auch zu verſchaffen, 
ſobald die Natur ihnen die Mittel darzu im ee 
fluffe geben würde, 


Ich fage hier nichts von dem aſiatiſchen Aa 
del; wenn aber, wie ich glaube, die Flagge des 
Reichs ſich auch noch fernerhin uͤber dem Vorgebuͤr⸗ 
ge der guten Hofnung zeigen darf, ſo werden die 
fllanderſchen Häfen dafelbft den Handel wieder er⸗ 
neuern, welchen die Kompagnie in Oſtende 19 gfùés 

lich angefangen hatte. | 


Ohne ſich in Unternehmungen einzulaſſen, die 
lange Reiſen und theure Ausruͤſtungen erfordern, 
koͤnnte der Bruͤggſche Kaufmann ſich auf den Kuͤſten⸗ 
handel in den europaͤiſchen Haͤfen legen. Sie wiſ⸗ 
fen zu gut, daß ihre einlaͤndiſchen Manufaktur⸗ 
Waaren dort eine ſichere Abnahme finden werden, 

als 
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2 daß es noͤthig fein ſollte, ſolches hier anzufuͤhr 
Warum ſollten ſie aber dieſen nicht auch den 
ueber ug ihrer Lebensmittel beigeſellen? Bour⸗ 
deaux, Rochelle, Nantes und alle Haͤfen der bre⸗ 
tagneſchen Kuͤſte, ſo wie auch die mehrſten in la 
Manche, verbrauchen eine auſerordentliche Menge 
Kaͤſe, welchen die Hollaͤnder dahin bringen; dieſe ver⸗ 
kaufen auch daſelbſt ziemlich viel ſchlechtes Bier, und 
dieſe beiden Artikel machen allein den Gegenſtand einer 
beträchtlichen Schiffarth. Flandern koͤnnte mit ih⸗ 
nen gewiß in dieſen Lebensmitteln konkurriren. Bre⸗ 
tagne und die Normandie erhalten jaͤrlich eine be⸗ 
traͤchtliche Menge Getraide aus Seeland und Duͤn⸗ 
kirchen, warum konnte een ihnen dies Ng 
n ſowol liefern? | 


Mit de wovon wir eben. ge⸗ | 
pete könnte Brügge und Dftende auch noch die 
Fiſcherei des Nadfiſches, der Heringe, und ſelbſt den 
Wallfiſchfang verbinden. Werfen dieſe Handlungs⸗ 
zweige gleich nicht viel ab, fo find fie doch ſehr nuͤz⸗ 
lich, weil ſie Matroſen und Seeleute bilden. Da 
fie auch keine grofe Vorſchuͤſſe erfodern, fo können . 
fie von mehreren Kaufleuten getrieben werden, die 

dadurch ſich zu wichtiger Ausruͤſtungen herauf⸗ 
ſchwingen koͤnnen. Mit Recht werden ſie als die 
Wiege der Marine und des Seehandels angeſehen. 


Nachdem ich fluͤchtig die verſchiedenen Handels» 
zweige angezeigt, welche in Brügge eine groſe Anzal 
Kaufleute beſchaͤftigen, und dieſer wichtigen Stadt 
allen Glanz und Ruhm geben koͤnnten, nach welchem 
f e ſtreben darf, fo erlaube man mir einige Betrach⸗ 

tun⸗ 


tungen über die Mittel, die fie anwenden muͤſte, 
um ihren Handel zu gruͤnden. Sie lade aus waͤr⸗ 
tige Kaufleute ein, ſich hier für immer niederzulaſſen, 
ſie ermuntere dieſelben darzu durch den Reiz des 
Schuzzes, und durch die Beguͤnſtigung der Regie⸗ 
rung und des Magiſtrats; ſie biete ihnen alle Be⸗ 
quemlichkeiten, und alle zu einer groſen Handlung 
noͤthige Erleichterungen an. Nichts kann beſſer 
ſein, aber ich getraue mich zu behaupten, dies iſt noch 
nicht genug. Man kann verſichert ſein, daß kein 
Kaufmann, der ſein Gluͤk gemacht, oder deſſen Sa⸗ 
chen und Kreditweſen auf einem guten Fuße ſtehen, 
er mag wohnen, an welchem Orte er wolle, das 
erſt anderwaͤrts ſuchen wird, was er ſchon zu Hauſe 
hat. Wer ſind denn nun wol die Fremde, von de⸗ 
nen man ſich ſchmeicheln koͤnnte, daß ſie nach Bruͤg⸗ 
ge kommen werden? Junge Leute ohne Erfahrung 
und mit wenigem Vermoͤgen, oder Maͤnner, die 
zwar Erfahrung, aber Mangel an Mitteln und Kre⸗ 
dit pau 


Das Beifpiel von SA entſcheidet AR 
zum Vortheil von Bruͤgge. Geſchaͤfte, die in einem 
unruhigen Zeitpunkte ſich dorthin wendeten, zogen 
auch Kaufleute mit ſich dahin. Man fuͤhlt aber gleich, 
wie verſchieden es iſt, mit den Geſchaͤften fortgeriſſen 
werden, und die Hinderniſſe uͤberwinden, die man an⸗ 
trift, wenn man Handlung an einem neuen Orte er⸗ 
richten will, wo noch keine von Belang gefuͤhrt wor⸗ 
den. Wir bleiben alfo bei unſerer Meinung, daß 
Brügge nur ſolche Fremde bekommen werde, die ir 


rer Erwartung nicht entſprechen, einige wegen Man⸗ 
gel 


m 
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— und die andern wegen Mang 


ibn anſehnliche Mittel anwendet, um ſchnell einen 
fen Handel zu errichten. Hören Sie, worin dieſe 
Me beſtehen muͤſſen. 


| Wollte Brügge fi ich auf jeden Handel legen, 
den es fuͤhren koͤnnte; ſo iſt gewis, daß die 
vielen Geſchaͤfte, welche ein ſolches Projekt 
nach ſich zieht, einen erſtaunenden Vorſchuß fo⸗ 
dern wuͤrden. Koͤnnte fie aber nicht unter der Dex 
guͤnſtigung der Regierung Kompagnien, ohne aus⸗ 
ſchlieſſende Freiheiten, fuͤr ſolche Handlungszweige 
ſtiften, die ihr die weſentlichſten duͤnken wurden? 
Dieſe Kompagnien. würden aus ſolchen Geſellſchaf⸗ 
ten entſtehen, wie unfre Rheder in. Frankreich bil⸗ 
den, und die der Grund unſers Seehandels find, 
wodurch jeder Kapitaliſt Theil daran nehmen kann, 
ohne auf jedem einzelen Schiffe anſehnliche Summen 
zu wagen. Dieſe ſo weſentliche Geſellſchaften wuͤr⸗ 
den für einen Fremden in Brügge, und wahrſchein⸗ 
licherweiſe fuͤr die Bruͤgger ſelbſt unmoͤglich ſein; 
allein, da dieſelben die Seele des Handels ſind, ſo 
muß man ihnen nothwendiger Weiſe in einer Stadt, 
die ſo zu ſagen in den Handlungsſchaͤften noch ein 
Neuling ift, durch Kompagnien zu Huͤlfe kommen. 


Dergleichen Kompagnien waͤren leicht zu ſtif⸗ 
ten, wenn nur der Plan dazu mit Verſtande ent⸗ 
worfen, und der Fond dem Magiftrate, oder einer 
Handlungskammer anvertrauet wäre, und vorzuͤg⸗ 
lich / wenn die Actien auf mäßige Summen geſezt 
wurden. Waͤren fie von einem groͤſern Belang, 
sé ” \ fo 
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fo: wuͤrde Brügge daraus einen auſerordentlichen 
Vortheil ziehen, und das kreten; wornach 5 
izt zu arbeiten ſcheint. GA N 


I. Die Erbauung der Schiffe, welche jé 
Kompagnien brauchten, und welche man freilich von | 
Fremden nicht kaufen dürfte, wuͤrde mehr, als af 
le andre Einladungen, die m... Arbeitsleute 
herbeilokken. 2h N NT EU 10 


2. Die Lieferung der HER Pe 
ruͤſtung und Schiffbarmachung wurden dort einen 
betraͤchtlichen Handlungszweig 1 und Kauf, 
leute in Menge herbeiziehen. ke 


3. Eine groſe Schiffarth wuͤrde auch fremde 
Kapitains und Offtzier in groſer Anzal bewegen, 
in Bruͤggſche Dienſte zu gehen. 


44. Bruͤgge hat zwar keine Kaufleute, die Kämt⸗ 
niſſe in dem Groſen des Seehandels haben; die hier 
entſtehenden Kompagnien koͤnnten aber die Fuͤhrung 
dieſer Geſchaͤfte fremden Rhedern uͤbertragen, wo⸗ 
durch man ihnen ein anſtaͤndiges Auskommen ver⸗ 
ſchafte, ohne dabei andere Unkoſten zu haben, e 
daß man ihnen gewiſſe Proviſionen zugeſtaͤnde. 


5. Da dieſe Kompagnien keine ausſchlleſſende 
Freiheiten hätten, fo würden fie, ſtatt den Handel 
aufzuhalten, vielmehr die Fortſchritte deſſelben 
beſchleuntgen, weil ſie verſchiedene Privatperſonen 
in den Stand ſezzen würden, für ihre eigne Rech⸗ 
nung, mit dem von dieſen Kompagnien erhaltenen 
Gewinne, dergleichen e und N 
iu machen. | 
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6. Endlich würden auch die Ladungen wel⸗ 
Bi die Kompagnie immer zu geſezter Zeit erhielt, 
der Verkauf und die weitere Spedirung, Bruͤgge 
. zu einem eee machen. 
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Dos und drelſigſter Brief. | 
7 5 * Bruͤſſel, im November 1782. 


Be hat ſeine eigene Geſezze. Man befolgt 
daſelbſt nur dann das roͤmiſche Recht, wenn 
der Fuͤrſt über einen Fall kein Geſez gegeben, und 
die Gewohnheit nichts entſcheidet; und nur dann 
haben die Aus ſpruͤche des roͤmiſchen Rechts eine ger 
ſezliche Kraft. Indeſſen glauben hier verſchiedene 
Rechtsgelehrte, daß das koͤmiſche Recht in Bra⸗ 
bant nur als das Recht der Vernunft anzuſehen ſei. 
Es gibt hier eine groſe Menge fuͤrſtlicher Verord⸗ 
nungen, man nennt ſie Plakate; ſie ſind in zehn 
bis zwoͤlf Folienbaͤnde zuſammengetragen, welche 
man das Landesgeſezbuch nennt. Das Studium 
dieſes Geſezbuchs muß ſehr muͤhſam und langwei⸗ 
lig ſein. Man hat kuͤrzlich ein alphabetiſches Ver⸗ 
zeichnis der Materien herausgegeben, welches ich 
zwar nicht geſehen, das aber, wenn es gut gemacht 
iſt, fuͤr den Rechtsgelehrten von groſem Nuzzen ſein 
kann. Unter dieſer Menge von Geſezzen gibt es 
dennoch ſehr wenige uͤber Teſtamente und Kontrakte, 
und doch entſteht uͤber dieſe Gegenſtaͤnde der meiſte 
Streit. Man ſprach vor einigen Monaten von ei⸗ 
nem neuen Geſezbuche. Dies iſt ein groſes Unter⸗ 
nehmen, welches viele Muͤhe, Sorgfalt und Zeit 
Briefe uͤber d. Niederl. Th. I. O er⸗ 
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erfodert, und vorzuͤglich die Mithuͤlfe einer groſen 
Menge Richter und Advokaten. Solon und Lykurg 
war es leicht Geſezze zu geben, ſie durften nicht, 
wie unſte neuen Geſezgeber, die Gegenwart mit der 
Vergangenheit vergleichen; hatten keine Vorurthei⸗ 
le zu ſchonen, kein Familienintereſſe zu bedenken, 
keine Nazlonalkonſtitutionen zu achten, brauchten 
nicht auf Sitten und Volksgewohnheiten Ruͤkſicht zu 
nehmen, kurz, brauchten nicht das allgemeine Wohl 
gegen das Wohl einzelner abzuwaͤgen. Ließt man 
die Verbalprozeſſe unſers Zivilgeſezbuches vom Jahr 
1667. und unſre Kriminalgeſezze vom Jahr 1670, 
fo erſchrikt man über die Arbeit, welche die Samm⸗ 
lung eines ſolchen Geſezbuchs erfodert. Die ge⸗ 
ſchikteſten Richter und Rechtsgelehrten Frankreichs 
haben an dieſen beiden Geſezbuͤchern gearbeitet, und 
doch haben beide viele Einſchraͤnkungen und Abaͤn⸗ 
derungen erlitten. Einige Verordnungen muſte 
man ganz tilgen, und uͤber verſchiedene andere neue 
Auslegungen geben. Nach der izzigen Verfaſſung 
unſrer politiſchen Geſellſchaften, muͤſten die Geſez⸗ 
ze alle funfzig Jahre veraͤndert, oder wenigſtens 
modificirt, und alle hundert Jahre gaͤnzlich vernich⸗ 
tet und neue an ihrer Stelle gegeben werden. Es 
iſt ein Fehler, wenn in einem Staate uͤber einen 
Gegenſtand zu viel Geſezze vorhanden ſind, es 
macht die Arbeit des Advokaten und des Richters 
beſchwerlicher und langweiliger. Es gibt in Bra⸗ 
bant nicht, wie in Frankreich, eine Menge beſondrer 
Geſezze, die auf einen Gegenſtand abzwekken, z. B. 
wie unſre Geſezze über die Schenkungen und Sub⸗ 
e a. Geſezze ſind nach ihrer Bekannt⸗ 

machung 
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machung von verſchiedenen ſehr geſchikten Rechts⸗ 
gelehrten kommentiret worden, und der Eifer, mit 
welchem fremde Rechtsgelehrte ſich ihre Kommen—⸗ 
pie pps if ein e ihrer Guͤte. 


Es gibt in Brabant diele ſeht gute Gef, 
vorzüglich das immerwaͤhrende Edikt von 1611.3 
ſie ſind aber im Ganzen nicht ſo deutlich und ſo be⸗ 
ſtimmt, als die franzoͤſiſchen, welche ſeit Ludwig 
dem vierten herausgekommen ſind. Man ſchreit be⸗ 
ſtaͤndig gegen die Menge der Prozeſſe, ſuchte man 
aber ihre Quelle auf, ſo wuͤrde man ſie in der we⸗ 

nigen Beſtimmtheit der Geſezze finden. Je dunkler 
ein Geſez, deſto betriebſamer iſt die Chikane, und 
je wortreicher ein ſolches, deſto mehr gibt ſie den 
Advokaten und Prokuratorn Gelegenheit daruͤber zu 
ſtreiten. Ein zweideutiger oder dunkler Ausdruk 
verwirrt den Richter, ſo wie zu viel Kuͤrze oder zu 
groſe Weitſchweifigkeit ihn oft in Ungewisheit laſ⸗ 
ſen; und um ſich herauszuhelfen, glaubt der Rich⸗ 
ter ſich befugt, das Geſez zu intervertiren, welches 
doch niemals ſein ſollte, denn der Richter iſt eigent⸗ 
lich der Handhaber der Geſezze. In England iſt er 
es; denn nicht der Richter ſpricht dort das Urtheil, 
ſondern das Geſez. Niemals ſagt dort der Rich⸗ 
ter: wir befelen, der Hof befielt; ſeine Art ſich 
auszudruͤkken iſt weit wahrer; das Geſez ſagt's, 
das Geſez verurtheilt euch. Bei dieſer Gelegenheit 
faͤllt mir die abgeſchnittene Naſe unter der Regierung 
Karls des zweiten ein, welche ungerochen blieb, 
weil das Geſez nur eine Strafe fuͤr diejenigen be⸗ 
a hatte, die jemandem ein Glied des Leibes 
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abhieben, die Naſe aber kein Glied, ſondern nur 
ein bloſer Knorpel ſei. Damit dieſer Fall nun in 
Zukunft nicht wieder eintreten koͤnnte, muſte das 
Parlament ein Geſez geben, welches die Verſtuͤmme⸗ 
lung der Knorpel mit der i der ee. 
in eine Klaſſe feht. N | 
EHRE DITES 

Es gibt! in Brabant verschicken Gewohnhet⸗ 
ten, davon aber nur drei durch Geſezze rechtskraͤf⸗ 
tig gemacht worden. Dieſe drei rechtskraͤftig ge⸗ 
machte brabantſche Gewohnheiten haben geſezliche 
Kraft, wenn der Regent nicht dagegen etwas an⸗ 
ders verordnet. Auf die uͤbrigen Gewohnheiten 
kann man ſich wol berufen, ſollen ſie aber zum 
guͤltigen Beweiſe dienen, ſo muß durch Abhoͤrung 
einer Menge Zeugen bewieſen werden, daß ſie ent⸗ 
weder immer, oder wenigſtens waͤhrend einer ge⸗ 
raumen Zeit beobachtet worden. Wir haben, wenn 
ich mich nicht irre, in Frankreich 370 Gewohnhei⸗ 
ten, die insgeſamt die Rechtskraft haben, und ich 
weiß nicht, warum man in Brabant nicht auch allen 
die Rechtskraft gibt. Wie mich duͤnkt, beſtelt 
ſolches auch das immerwaͤhrende Edikt von 11x. 
Sind dieſe Gewohnheiten fehlerhaft, warum ver⸗ 
beſſert man ſie nicht? Eine ziemlich ſonderbare Ge⸗ 
wohnheit gibt es in dem Dorfe und in dem Lande 
Gruͤnbergen, nach welcher das juͤngſte maͤnnliche 
Kind, oder in deſſen Ermangelung das Altefte weib⸗ 
liche, das Vorrecht auf die Lehen hat. Wenn ich 
nicht irre, ſo iſt zu Rohan in Bretagne eine aͤhnli⸗ 
che Gewohnheit. Unſere Rechtsgelehrten haben 
den groſen Bohl, “ré fie in den Kommentarien, 
SR die 
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die ůber unſere Gebrauche und Gewohnheiten serie | 
ben worden, ſich Raths erholen koͤnnen. | 


+0? nal: 

dan Dieſer rien gibt es ſehr viele; bie 
Sammlung der Kommentarien über, die Gebräuche 
und Gewohnheiten der Stadt Paris allein machen 
funf Folio = Bandes. Viele dieſer Kommentarien 
find; vortreflich. Die Brabantſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten haben dieſe Vortheile nicht, ſie haben nur blos 
einige Kommentarien uͤber die Bruͤſſelſchen Gewohn⸗ a 
heiten und Gebraͤuche, und zu einigen andern ſind 
nur ſehr kurze Anmerkungen gemacht worden. Die⸗ 
ſe Kommentare ſind auch bei weitem nicht ſo gruͤnd⸗ 
lich und ausfuͤrlich, als die Kommentarien der Fer⸗ 
riers, Richard, Maste Bouchier, Valin 
Ph w. 


Es gibt in Brabant Brtuttnälgeföne, aber 
| a. Eben dieſen Vorwurf kann 
man auch Frankreich machen, denn das Geſezz von 
1670. iſt in den Beſtrafungen der Verbrechen noch 
ſo unbeſtimmt, daß man wol mit Recht behaup⸗ 
ten kann, Frankreich habe noch kein Kriminalgeſez⸗ 
buch. Die Verwaltung der Kriminal- Juſtiz find’ 
ich indeſſen in Frankreich beſſer, als in Brabant. 
Wegen einer maͤßigen Schuldfoderung kann ich mei⸗ 
nen Glaͤubiger in Brabant von einem Gerichte zum 
andern ſchleppen; hab' ich im Gegentheil ein Ver⸗ 
brechen begangen, worauf koͤrperliche Strafe, oder 
ſogar der Tod ſteht, ſo muß ich mich der Strafe 
unterwerfen, die mir die erſten Richter zuerkennen; 
und wer ſind dieſe Richter? Sieben Einwohner 
des EU die man Schöppen nennt, und noch ein 
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Achter, den man den Schreiber nennt. Dieſe ine 
ſtruiren und unterſuchen, muͤſſen aber, bevor ſie 
das Urtel ſprechen, alle Aktenſtuͤkke an zwei Advo⸗ 
katen geben, die man gelehrte Schoͤppen nennt, 
und nach ihrem Gutachten, von welchem die nicht⸗ 
gelehrten Schoͤppen nicht abweichen duͤrfen, wird 
das Urtel abgefaßt. Im Grunde find es alſo! nur 

eigentlich dieſe zwei Advokaten, welche den Beklag⸗ 
ten richten, ihn in der lezten Inſtanz richten. Die⸗ 
fe gelehrten Schöppen werden von dem Konſeil von 
Brabant, oder von den Herrn des Orts ernannt, 
die ſich oft nicht einmal die Muͤhe geben, ſich nach den 
Faͤhigkeiten derjenigen zu erkundigen, die ihnen empfo⸗ 
len worden. Es werden zu einem guten Kriminal- 
Richter ſo viele Kenntniſſe erfodert, daß ich deshalb 
nicht glaube, daß ein Advokat, der ſtaͤts mit Zivil⸗ 

ſachen beſchaͤftiget iſt, ein geſchikter Kriminaliſte 
ſein koͤnnte. Dies kann er erſt nach einem lang⸗ 
wierigen beſondern Studio nicht blos der Kriminal⸗ 
geſezze, ſondern auch ihrer Formalitaͤten, und vor⸗ 
zuͤglich nach einer erlangten groſen Kaͤnntnis des 
Menſchen werden. So haͤngt alſo das Leben ei⸗ 
nes Angeklagten hier von zwei Leuten ab, deren Ar⸗ 
beiten weder unterſucht, noch deren Urteilsſpruch 
reformiret wird. In Frankreich muß ein Urtel in 
Kriminalſachen von fieben Richtern gefällt werden, 
und dieſe ſieben Richter koͤnnen dieſes nicht eher 
vollziehen, als bis es wiederum von ſieben andern 
Richtern bekraͤftiget worden. Naltuͤrlicherweiſe iſt 
alſo die Kriminaljuſtiz in Frankreich beſſer, als in 
den oͤſterreichiſchen Niederlanden. In England aber 
iſt fie noch beſſer, denn zur Verurtheilung 1 
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Beklagten wird der einftimmige Ausſpruch von vier 
und zwanzig Perſonen erfodert, die mit dem Be⸗ 
klagten gleiches Standes ſind. Die Tortur iſt hier 
auch noch im Gange, man ſoll ſie aber nach dem 
Geſezze nicht eher gebrauchen, bis man nicht blos 
einen halben Beweis (dennidie guten Kriminaliſten 
halten ihn nicht fuͤr hinlaͤnglich) ſondern faſt einen 
vollen habe, und ſie ſoll nur blos dazu dienen, um 
den Richtern, durch die geheimen Umſtaͤnde, wel⸗ 
che man durch die Marter von den Beklagten ent- 
dekket, eine völlige Ueberzeugung zu geben. 


Die Nachſuchung eines auf einem Lerrito⸗ 
noté rai Verbrechens geſchieht auf Koften 
des Herrn deſſelben, welcher die Koſten der Unter⸗ 
ſuchung, und ſelbſt der Exekuzion vorſchieſſen muß, 
und iſt der Schuldige arm, ſo bekommt der Herr von 
ſeinem Vorſchuſſe nichts wieder. Zwei oder drei et⸗ 
was wichtige Kriminalprozeſſe machen ein artiges 
Loch in das Vermoͤgen des Herrn, auf deſſen Grund 
und Boden das Verbrechen begangen worden. Was 
iſt die Folge davon? Das Intereſſe des Herrn erfo⸗ 
dert, daß das Verbrechen unbeſtraft bleibe. Mei⸗ 
nes Erachtens waͤre es fuͤr die Grundherrn und fuͤr 
jeden Buͤrger weit vortheilhafter, wenn dieſelben ih⸗ 
re hohe Gerichtsbarkeit en Regenten uͤber⸗ 
truͤgen. 


Das Kriminalgeſez des Herzogs von Alba, die 
Karolina und die verſchiedenen Plakate, die bei Ge⸗ 
legenheit beſtrafter Verbrechen gegeben worden, ſind 

die Geſezze, deren man ſich bei der Inſtrukzion der 
neee bedient, ſelten aber bei Beſtra⸗ 
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fung der Verbrechen ſelbſt. Das Gef des Her⸗ 
zogs von Alba iſt ein Blutgeſez, welches von ei⸗ 
nem blutduͤrſtigen Manne zu den Zeiten der Unruhen, 
gegeben worden. Die Karolina iſt zwar beſſer abe 
gefaßt, aber auch aͤuſerſt ſtrenge. Unter den Pla⸗ 
katen gibt es viele, die zu der Zeit, wo ſie gegeben 
worden, unumgaͤnglich noͤthig waren; wie z. B. 
das Plakat wider den Pferdediebſtal auf dem Lande. 
Da dieſe Diebſtaͤle zu Häufig wurden, fand man es 
vor noͤthig, die Schuldigen mit der Todesſtrafe zu 
belegen. Es gibt hier auch ein Plakat, welches 
den Ehebruch mit dem Tode beſtraft; das Geſez iſt 
nicht abgeſchaft worden, es wird aber nicht mehr 
darnach geſprochen, weil es zu ſtrenge ſcheint. Von 
brabantſchen Schriftſtellern, die übers Kriminal⸗ 
recht geſchrieben, kenne ich keinen, als Wynants; 
ich zweifle aber, daß ſein Werk mit den Schriften 
eines Jouſſe, Lacombe, Serpillon, Vouglans, Bon 
nier, u. ſ. w. verglichen werden koͤnne. 


Der Drama hat hier von bi Druffe der els 
chern nichts zu befürchten. Keine Scheidewand ver⸗ 
hindert den Schwaͤchern, in dem Tempel der Ge⸗ 
rechtigkeit Zuflucht gegen die Unterdruͤkkung des 
Staͤrkern zu ſuchen. Der eine ſo gut, wie der an⸗ 
dere, findet in den Advokaten und Prokuratoren eif⸗ 
rige Vertheidiger, die keinen andern Bewegungs⸗ 
grund, als das Mitleiden haben, und mit eben ſol⸗ 
chem Eifer die Sache betreiben, als waͤre es ihre ei⸗ 
gene. Hat in Brabant ein Mine cine gerechte Kla⸗ 
ge gegen einen Reichen, fo wendet er ſich an. die 
Richter, bei denen feine Klage angebracht werden 
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Be dieſen ſtellt er in einem Schreiben vor, daß 
ſeine Umſtaͤnde ihm nicht erlauben, eine Klage an⸗ 
zufangen. Die Richter ernennen alsdann zwei Ad⸗ 
vokaten, welche unterſuchen muͤſſen, ob die Klage 
des Bittenden gegründet ſei: finden das die Advo⸗ 
katen, ſo bewilligt der Richter dem Bittenden, was 
man hier das Pro Deo (beneficium paupertatis) 
nennt. Findet der Arme dann einen Advokaten, 
der e Sache uͤbernehmen will, fo iſt er uicht ver⸗ 
bunden „die gewoͤhnlichen Vorſchuͤſſe zu thun. Ge⸗ 
winnt er, fo muß die Gegenparthei die Koſten allein 
bezalen. Verliert er, ſo ſoll er ſie freilich geben; 
allein oft iſt er nicht im Stande, es zu thun. Die⸗ 
ſe Wohlthat, auf Borg zu prozeßiren, wird nicht blos 
den Armen bewilliget, ſondern auch ſelbſt wenig be⸗ 
ö mittelten Perſonen. Ich habe ſchon lange gewuͤnſcht, 
daß man dieſes pro Deo auch in den franzoͤſiſchen 
Gerichten einführen möchte; noch beſſer aber waͤre 
es, wenn man darin den Gebrauch aufnahme, wel⸗ 
cher „ich weiß nicht mehr in welchem Amte, beob⸗ 
achtet wird. Alle Klagen der Armen werden daſelbſt 
an zwei Advokaten verwieſen, welche die Aelteſten 
des Gerichts hofes ſind. Nachdem dieſe die ihrer 
Entſcheidung vorgelegte Sachen unterſucht haben, 
begeben fi fie ſich ins Gericht, ſezzen ſich unter die 
Richter, erſtatten Bericht, und das Urtel wird ge⸗ 
ſprochen. Man kann, wie ich glaube, von dieſen 
Urteln nicht appelliren; doch weiß ich das nicht ge⸗ 
wis. Gewinnt der Arme, ſo bezalt die Gegenpar⸗ 
thei alle Koſten; Advokat und Richter behalten nichts 
von dem, was davon auf ihre Perſon fiel. Ver⸗ 
liert der Arme, ſo kann die Gegenparthei keine Ko⸗ 
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ſten fodern. Seit einigen Jahren iſt auch in einer 
Stadt der Provence, oder in Languedoc ein Gebrauch 
eingeführt worden, welcher den Advokaten dieſer 
Stadt zur Ehre gereicht. Jaͤrlich werden ſieben aus 
ihnen gewaͤlt, welche Armen-Advokaten heißen, dies 
ſe bedienen alle Armen umſonſt in ihren Prozeſſen, 
keiner aber von den ſieben Advokaten darf eine ſol⸗ 
che Sache uͤbernehmen, bevor nicht die ſechs uͤbri⸗ 
gen entſchieden haben, daß der Arme Recht habe. 


Vier und dreiſigſter Brief. 
AN Bruͤſſel, im November 1782. 
De Natur⸗ und Kunſtprodukte in den öfterreichts 

fchen Niederlanden find bei weitem noch nicht 
fo anſehnlich, als fi fie es fein könnten, Indeß hängt 
doch von der Vermehrung derſelben allerdings die 
Vergroͤſerung des Handels ab. Handlung und 
Akkerbau ſind beide mit einander verſchwiſtert. Ein 
an Akkerbau reiches Land, das keine Handlung da⸗ 
bei hat, iſt arm, wie Böhmen und Hungarn bis 
hieher. Und umgewendet, ein Land, das groſen 
Handel, aber keinen Akkerbau treibt, kann reich ſein, 
ja die Handlung kann ſich ſogar in dem bluͤhendſten 
Zuſtande befinden, allein dieſer fo gluͤklich ſcheinende 
Zuſtand iſt blos erbettelt, und das iſt der Fall bei 
Holland. Handlung ohne Akkerbau iſt ein Ge⸗ 
baude ohne Grund, das durch den geringſten Erd⸗ 
ſtos erſchuͤttert und zuſammengeſtuͤrzt werden kann. 
Aber wenn neben der Handlung in einem Lande auch 


der Akkerbau bluͤht; dann gleicht dies Land einem 
al⸗ 
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alten Baume, deſſen Zweige die ſtaͤrkſten Winde 
kaum bewegen, deſſen Stamm En aber nie heraus⸗ 
wurzeln koͤnnen. 
Die Aekker in den ſterreichiſchen Niederlan⸗ 
den ſind niemals beſſer bearbeitet worden, als izt, 
allein wenn die ehemalige, ſo bluͤhende Handlung in 
dieſem Staate wieder aufleben ſoll; ſo muß ſowol 
die Thaͤtigkeit des Akkerbauers, als die Induſtrie 
der Manufakturiſten mehr angeſpornt werden. Je 
thaͤtiger jene find, deſto induftriöfer werden dieſe 
ſein. In was fuͤr einem hohen Grade waren es 
die oͤſterreichiſchen Niederlaͤnder im vierzehnten 
Jahrhundert! Man zaͤlte in den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden damals hunderttauſend Wollen⸗Zeug⸗ 
macher. Nur nach einem maͤßigen Anſchlage fertig⸗ 
te jeder jaͤrlich hundert Ellen, (H alſo zuſammen zehn 
Millionen Ellen, womit der Handel bereichert wurde. 
Die rohe Materie zu dieſen Zeugen ward zum Theil 
auf einem eben ſo groſen Umfange Erde gewonnen, 
als izt die oͤſterreichiſchen Niederlande haben. Es 
werden daſelbſt 2000 Quadrat⸗Meilen Land bebaut; 
und es gibt ohngefaͤhr 200,000 Bonniers Haide 
und oͤde liegendes Feld, welches eben ſowol urbar 
gemacht werden koͤnnte, als ſchon einige Meilen weit 
von Antwerpen dies durch zwei Bauern geſchehen iſt. 
PNothwendigkeit kann den Menſchen arbeitſam 
machen, aber nur Gluͤkſeligkeit macht ihn Kunſt⸗ und 
Erfindungsreich. Die Bewohner der oͤſterreichiſchen 
Niederlande ſind weit gluͤklicher, als ihre Nachbarn, 
warum trift man alſo unter ihnen nicht mehr ſo viel 
ue und Fabrikgeiſt an, als im vierzehn⸗ 
ten 
00 Warliche ein uͤberaus mäßiger Anſchlag! 
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ten Jahrhundert? Die Schuld liegt hauptſaͤchlich 
daran daß der erſte ſowol in: als auslaͤndiſche Stoff. 
zu den Manufakturen bei ihnen nicht mehr gefunden 
wird. Die Art Schaafe, die man nur die Flan⸗ 
derſchen nannte, kam aus Oſtindien. Die Hollaͤn⸗ 
der brachten ſie nach Europa, und ſie wurden in der 
Folge auch in den oͤſterreichiſchen Niederlanden ein⸗ 
gefuͤhrt. Izt trift man nur noch einige Heerden bei 
Warnetton, und an den Ufern der Lys an, welche 
die beſten ſind. Jeder Schoͤps daſelbſt bringt acht 
bis zehn Pfund Wolle. Es wuͤrde nicht ſchwer fein) 
dieſe vortrefliche Art Schaafe in den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden wieder einzufuͤhren, deren Wolle der 
engliſchen nichts nachgibt; und Herr Foulle 
hat hievon in der von der Bruͤßler Akademie 
1776. gekroͤnten Preisſchrift ausfuͤhrlich gehandelt. 
Es gibt in den oͤſterreichiſchen Niederlanden zwei 
tauſend Quadrat⸗Meilen urbares Land, auf welchem 
eine fo betrachtliche Anzal ſolcher Schaafe gehalten 
werden koͤnnte, daß der Ertrag an Wolle davon ge⸗ 
gen zwanzig Millionen Pfund waͤre. Das Pfund 
nur zu zwoͤlf Sols gerechnet, ſo gewoͤnnen die Be⸗ 
ſizzer zwoͤlf Millionen Livres; und dieſe zwanzig 
Millionen Pfund verarbeitete Wolle gaͤben doch we⸗ 
nigſtens dem Handel zehn Millionen Ellen Zeug. 
Was aber noch mehr in Erwaͤgung gezogen zu wer⸗ 
den verdient, iſt die Beſchaͤftigung derjenigen, wel⸗ 
che die Wolle zubereiteten, daß ſie alsdann verar⸗ 
beitet werden koͤnnte. Dieſe Arbeit kann gerade zu 
ſolchen Zeiten geſchehen, wo der Akkersmann nichts 
zu thun hat, und er verdient damit jaͤrlich vierzig 
che Gulden, die hebt, den 150 Gulden, die 

dum 


N 
/ 


poemes ai 


ihm der Akkerbau abwirft, eine Summe von 190 
Gulden, und alfo 40 Gulden Ueberſchuß betruͤgenz 
denn zu feinem und feiner Familie Unterhalt find je⸗ 
ne 150 Gulden hinlaͤnglich. Dieſe Heerden Schaa⸗ 
fe waͤren uͤberdies auſerordentlich dienlich zur Um⸗ 
reiſſung der dde liegenden Felder; da der Dünger das 
von die Saͤfte des brache liegenden Landes hervor⸗ 
zieht, und die Aekker fruchtbar macht. Alles dieſes 
hat Beziehung auf den Wunſch des Monarchen, daß 
in ſeinen Staaten die Handlung bluͤhe, welches nicht 
anders geſchehen kann, als wenn viele Aekker urbar 


. und viel Schaafe gehalten werden. 


Man hat hier den Maulbeerbaum „ und die 
Seidenwürmer einfuͤhren wollen; man gab dieſem 
chimaͤriſchen (*) Einfalle Beifall, niemand dachte 
indeß daran, zur Umreiſſung der oͤden Ländereien, 
und zur Vervielfältigung der Schaafe aufzumunkern. 
Die Geiſtlichen „welche an dieſen Ländereien den 
Zehnten haben, ſagten ſogar! „Wenn diefe Umreiß 
„ſüngen Statt fanden, fo würden wir gänzlich zu 

„Grunde gerichtet ſein. Denn in den Gegenden der 
„urbar gemachten Laͤndereien würden eine Menge 
„Dörfer angelegt werden, deren Bewohner dann auch 
„von ung foderten, ihnen Kirchen zu erbauen, deren 


„Er⸗ 


vr Nicht fo chimztiſch, als der Verfaſſer denkt. 

Brandenburg liefert unter den deutſchen Staaten 

einen auffallenden Beweis von der Nüzlichkeit, 

Freilich aber darf man dabei die Urbarmachung 

der oͤde liegenden Laͤndereien, und die Verviel— 
faͤltigung des Viehſtandes nicht vergeſſen. 
d. Ueb. 
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Erhaltung uns zur east fiel., Dieſen eigennuͤzzi⸗ 
gen Einwurf kann der Kaiſer zum Wohle ſeiner Un⸗ 
terthanen nicht beſſer, als durch die ee ah 
ler geiſtlichen Zehnten, beantworten. 


einn 


à Ginf und droite Brief. 


ei Bruͤſſel, im Küpember⸗ 1782. 


Dos Bier iſt hier nicht ſo gut, als es ſein koͤnnte. 
Viele trinken Luͤtticher, noch mehrere aber 2ö- 
wenſches, wovon, wiewol es meines Erachtens 
ſehr elend iſt, hier und in den herumliegenden Staͤd⸗ 
ten woͤchentlich gegen 500 Tonnen verbraucht werden. 
Wenn ſich die Bruͤßler Brauer die Muͤhe geben woll⸗ 
ten; ſo koͤnnten ſie hier eben ſo gutes Bier, als in 
England brauen. Von der Wahl des Malzes und 
Hopfens haͤngt die Guͤte des Biers ab, aber die 
Vollkommenheit deffelben iſt die Folge von den Ein⸗ 
ſichten des Brauers. Die Bruͤßler Brauer koͤnnen 
eben ſo guten Hopfen und Malz haben, als die Lond⸗ 
ner; es muß ihnen alſo entweder an der erfoderli⸗ 
chen Geſchiklichkeit fehlen, oder ſie nehmen Hopfen 
und Malz nicht in der naͤmlichen Güte. Die Lond⸗ 
ner Brauer ziehen einen Theil ihres Hopfens aus 
Hennegau und Flandern; ſie ziehen ihn ſogar dem ein⸗ 
heimiſchen vor; und was das Malz betrift, ſo iſt 
das in den oͤſterreichiſchen Niederlanden ohnſtreitig 
beſſer, als das engliſche. Bei den Englaͤndern iſt 
die Bierbrauerei eine Kunſt, die ihre Grundfäzze 
hat, in den oͤſterreichiſchen Niederlanden iſt ſie noch 
weiter nichts, als ein Handwerk, das man nach 
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hergebrachten Gewohnheiten mechaniſch treibt. Die 
hieſigen Brauer ſehen vielleicht mehr auf den Preis, 
als auf die Guͤte des Hopfens; in England hin⸗ 
gegen findet gerade das Gegentheil Statt. So 
theuer auch der Hopfen von Worceſter iſt; ſo zieht man 
ihn doch allezeit dem Kenter vor, der zwar wolfeiler 
iſt, aber nicht die naͤmliche Guͤte hat, als jener. Die 
Braumeiſter wollen lieber den Ruhm ihrer Braue⸗ 
reien behaupten; als groſen Gewinn machen (). 
Der engliſche Brauer ſtudirt, fo zu ſagen, feinen 
Hopfen, und nimmt nur nach dem Verhaͤltniſſe ſei⸗ 
ner Güte davon. Will er Alla (% brauen; fo 
nimmt er Worceſterſchen Hopfen; zum ſtarken Biere 
waͤlt er Kenter, weil die in dem oͤlichten Weſen ent⸗ 
haltene Bitterkeit das Bier zum langen Aufbehalten 
geſchikt macht. Der engliſche Brauer begnuͤgt ſich 
nicht blos mit der Wal des Hopfens; ſondern er 
mißt auch nach Grundſaͤzzen die Menge des Hopfens 
ab. In troknen Jahren, und wenn der Sommer 
ſehr warm geweſen; ſo nimmt er nur fuͤnf Pfund, ſtatt 
daß er ſieben genommen haͤtte, wenn der Sommer 
kalt und feucht geweſen waͤre. Es iſt ein groſer 
Vortheil, im Winter zu brauen, denn, wie mich ein 
engliſcher Brauer verſichert hat, ſo darf man im 
Winter weniger Hopfen zum Biere nehmen, als im 
Sommer. Sie 


e Ein Engländer hat mich verſichert, daß eine ges 
wiſſe Brauerei in London jaͤrlich 25,000 aun 
Sterling abgeben muͤſſe. 


% Eine Art Engliſches Bier, welches 100 unter 
dieſem Namen in Deutſchland bekannt iſt. 
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Sie wuͤrden erſtaunen, wenn Sie ſaͤhen, mit 
welcher auſerordentlichen Aufmerkſamkeit man in den 
groſen Brauereien zu London den Hopfen zubereitet. 
Man ſtreift mit der gewiſſenhafteſten Genauigkeit die 
. Blätter und das Korn von dem Stengel ab. Nach⸗ 
her werden fie fo lange gerieben, bis fie weich find, 
und ſich leicht oͤfnen. Dieſes Verfahren gruͤndet 
ſich auf die Beobachtung, daß die angenehme Bits 
terkeit und der aromatiſche Geruch des Hopfens in 
dem Korne und den Blättern, die adſtringirenden 
und Erdtheile hingegen faſt gaͤnzlich in dem Sten⸗ 
gel enthalten ſind. Dieſe durch das Aufkochen her⸗ 
ausgezogene Beſtandtheile geben vorzuͤglich, wenn 
der Stengel lang iſt, dem Biere einen unangeneh⸗ 
men, ja ſchaͤdlichen Zuſaz. Einige engliſche Chemi⸗ 
ſten behaupten, daß dieſer Zuſaz nur wenig von je⸗ 
nem verſchieden fü ben zu ſtark ee Alaun 
gib. W ’ ou 


Die ischen Brauer N ns in Küß 

6 der Zeit des Kochens des Hopfens gewiſſe Re - 
geln. Sie thun den zubereiteten Hopfen in den 
Bottich, und gießen langſam Waſſer darauf, damit 
der Hopfen nach und nach erweicht werde. Iſt nun 
alles Waſſer im Bottich, ſo laͤßt man ohngefaͤhr 
anderthalb Stunden den Hopfen darin, dann haͤlt 

man ihn zum Sieden hinlaͤnglich zubereitet. Die 
Dauer des Siedens iſt nach dem Verhaͤltniſſe des 
Keſſels. Haͤlt der Keſſel dreiſig bis ſechzig Tonnen, 
ſo kann der Hopfen länger als eine Stunde fieden : 
halt er aber weniger, fo pflegen die engliſchen 


Brauer den Hopfen nicht laͤnger als eine Stunde 
kochen 
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kochen zu laſſen. Man ſchaͤzt die Ausduͤnſtung bei 
kleinen Keſſeln in jeder Stunde auf ein Achtel, und 
bei groſen auf ein Zwoͤlftel. Ein Engliſcher Arzt, 
den ich um ſeine Gedanken vom Gebrauche des Biers 
befragte, ſagte mir: „die guten Kräfte des Ho⸗ 
„pfens find in den dünnen durchſichtigen Blättern, 

„in dem darauf klebenden gelben Staube, und in 
„oem feinen, das Korn einſchlieſenden Haͤutchen be⸗ 
„findlich. Von dieſen erhält das Bier jene aroma⸗ 
„tiſche Bitterkeit, die es dem Geſchmacke fo ange⸗ 
„nehm macht. Verliert das Bier durch zu langes 
„Kochen die geiſtigen, fluͤchtigen Theile; ſo erhaͤlt 
es eine herbe, unwirkſame Bitterkeit. Es bela⸗ 
„ftet den Magen, und verurſacht Unverdaulichkeiten 
„und andre Krankheiten, ſtatt daß es ein leichtes, 
„durchdringendes, gemiſchtes, und Urintreibendes 
„Getränke fein follte., Aus dieſem Grunde deffen 
die engliſchen Brauer während des Kochens allezeit 
ihre Keſſel zu. Sie verhindern dadurch die Aus⸗ 
duͤnſtung der geiſtigen Theile, waͤhrend, daß durch 
das Kochen das Bittere aus dem Hopfen hervorge⸗ 
zogen wird. 


Allein die Wal und Zubereitung des Hopfens 
iſt zur Guͤte des Bieres nicht hinreichend, bei der 
Wal und Zubereitung des Malzes wird die naͤmli⸗ 
che Aufmerkſamkeit erfodert. Der engliſche Brauer 
zieht das gut zuſammengedoͤrrte Malz allem andern 
vor, und dies darum, damit ſein Bier keinen her⸗ 
ben unangenehmen Geſchmak habe; auch nicht nach 
Rauch ſchmekke. Er nimmt das Malz nicht gleich 
von der Doͤrre, weil es nicht ſo leicht aufzuloͤſen | 

Briefe über d. Niederl. Th. L. P iſt, 
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iſt, als jenes, das einige Monate vorher gedoͤrrt 
iſt. Zum Malzquellen iſt Regenwaſſer beſſer, als 
anderes. Soll das Bier in England recht gut wer⸗ 
den, ſo werden zu ein und einer halben Tonne drei 
bis drei und ein halber Scheffel Malz, und ſieben, 
acht, ja zwoͤlf Pfund Hopfen genommen. Das 
Einquellen des Malzes darf im Sommer nicht laͤn⸗ 
ger als zwei Stunden, im Winter aber etwas drüs 
ber waͤhren. Deshalb wird auch das Bruͤßler Bier 
wahrſcheinlich leicht ſauer, weil das Malz weit laͤn⸗ 
ger quillt. Unſre Brauer in der St. Antons Vor⸗ 
ſtadt wiſſen das vermuthlich nicht, denn ihr Bier 
wird gemeiniglich nach vierzehn, ee ern 
zwanzig Tagen ſauer. 


Sechs und dreiſigſter Bf 


U 


Bruͤſſel, im November 1782. 


ir iſt nicht mehr fo reich an Gemälden, wie 
| ehemals. Man findet daſelbſt noch viele 
Stuͤkke von Meiſtern aus der Niederlaͤndiſchen Schu⸗ 
le; Privatperſonen beſizzen auch noch einige aus an⸗ 
dern Schulen; man hat mich aber verſichert, daß 
ich vergeblich in Kirchen und Kloͤſtern Gemaͤlde aus der 
italieniſchen und franzoͤſiſche Schule ſuchen wuͤrde. 


Durch die Aufhebung des Jeſuiter⸗Ordens 
ſind ſehr viel koſtbare Gemaͤlde nicht nur von Bruͤſ⸗ 
ſel, ſondern auch von andern Brabantſchen Staͤdten 
zum Theil nach Wien, zum Theil in andre Länder 


gekommen; 5 und die Kunſtliebhaber befuͤrchen, daß 
das 


— 


RE 
um me m nn 


2 N 
das naͤmliche Schikſal denjenigen Gemälden bevor 


ſtehe, welche fich in den aufzuhebenden Kloͤſtern bes 


finden. Die Jeſuiten in Bruͤſſel beſaßen zwei Ge⸗ 
maͤlde von Rubens, einen heiligen Ignaz und einen 
heiligen Franz Kaverius, die Bolwert nach demſel— 


ben in Kupfer geſtochen. Dieſe beiden Gemaͤlde 


waren, nach der Verſicherung aller Kenner, bemunz 
derswuͤrdig. Die Koͤpfe, die Kleidung, ja das Lin⸗ 
nen, alles war vollkommen. Rubens hatte auf 


alles, auf Zeichnung und Kolorit den groͤſten Fleis 


verwendet; kurz, es war ein Meiſterſtuͤk. Noch 
mehr ſchmerzt die Liebhaber der Verluſt eines Ma⸗ 
rienbildes, ebenfalls von Rubens, das die Abtei Cau⸗ 


denberg beſaß. Die heilige Jungfrau bekleidete den 


Kardinal Ildephons mit einem Meßgewande. Nes 
ben dem Kardinal hatte Rubens vier ſchoͤne Frau 
ensperſonen, und oben druͤber vier Engel angebracht, 
die mit in einander geſchlungenen Haͤnden zu tanzen 


ſchienen. Hinter der heiligen Jungfrau war ein 


Thron, und die ganze Zuſammenſezzung karakteri— 


ſitrte das ausgebreitete Genie des Kuͤnſtlers. Die 
Koͤpfe waren insgeſamt ſchoͤn und fein, und die Fi⸗ 


guren herrlich drappirt. Kenner geſtehen, daß der 


leichte Pinſelſtrich und die Durchſichtigkeit der Far⸗ 


u Albert nebſt dem heiligen Jakob gemalt, wel⸗ 
Fu F2 


be dieſes Gemälde zu einem der ſchoͤnſten und voll— 
kommenſten machen, die Rubens gemalt. Auch 
war es ſein groͤſtes Stuͤk; es hatte zwanzig Schuh 
in der Breite, und dreizehn bis vierzehn in der Hd» 
he. An die beiden Laͤden, womit dieſes Gemaͤlde 
zugeſchloſſen war, hatte Rubens die Infantinn Iſa⸗ 
belle, hinter ihr die heilige Eliſabeth, und den Erz— 


ches 
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ches auch ganz ausnehmend ſchoͤne Gemälde waren. 
Man hat mich verſichert, daß dieſe Gemaͤlde 
nebſt jenem Haupt: Gemälde izt in der kaiſerlichen 
Gallerie zu Wien befindlich ſeien. In der Gallerie 
des Kurfuͤrſten von der Pfalz iſt cine Mariaͤ Him⸗ 
melfarth von Rubens, welche die Parochialkirche 
nach dem Bombardement von 1693, durch welches 
ein Theil der Kirche war zu Grunde gerichtet wor⸗ 
den, aus der Kapelle dahin verkaufte. Noch vor 
wenigen Jahren iſt aus der naͤmlichen Kirche an 
Herrn Braamkan, einen Hollaͤnder, ein andres Ge⸗ 
maͤlde von Rubens verkauft worden, das Jeſum 
Chriſtum vorſtellt, wie er dem heiligen Petrus die 
Himmelsſchluͤſſel uͤbergibt. Sehr weiſe wuͤrde es 
ſein, wenn durch ein Geſez allen Kirchen, Kloͤſtern 
und geiſtlichen Haͤuſern verboten wuͤrde, irgend ein 
Gemaͤlde von Werth ohne Erlaubnis des Regenten 
oder Stadtraths zu verkaufen. Ste dürfen keinen 
Akker Landes ohne Erlaubnis veraͤuſern, und es iſt 
ihnen doch vergoͤnnt, mit den Meiſterſtuͤkken der 
Malerei nach ihrem Belieben zu ſchalten und zu wal⸗ 
ten, die doch oft (verhältnismäßig ) mehr werth find, 
als hundert Akker Landes. Ein ſolches Geſez wird 
aͤuſerſt ſtrenge in dem Venezianiſchen und in Rom 
beobachtet. Man hat ein genaues Verzeichnis von 
allen Gemaͤlden groſer Meiſter gefertigt, und die 
Regierung wacht ſorgfaͤltig, daß kein einziges an 
einen Auslaͤnder verkauft werde. Die hieſigen 
Karthaͤuſer verkauften, und gewis nicht aus Noth, 
vor einigen Jahren an einen Liebhaber, Namens 
Pawel, ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Rubens, welches 
eine Maria Himmelfarth vorſtellte. Um dieſe Ver⸗ 
55 | 255 
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aͤſerung zu entſchuldigen, haben fie in der Stadt 
ausgeſprengt, daß dies Gemälde blos eine Kopie 
ſei. So viel iſt gewiß, daß fie ſich es wie ein Ori⸗ 
e haben bezalen laſſen. 


Vor einigen Jahren verkauften die Nonnen 
von Mariaͤ Verkündigung an den erſten Maler un⸗ 
ſers Koͤnigs ein Original von Rubens fuͤr 60000 
Livres, Es war die Anbetung der drei Könige im 
Stalle zu Bethlehem. Der Fiskal erfuhr es, und 
widerſezte ſich der Auslieferung des Gemaͤldes, un⸗ 
ter dem Vorwand, daß wegen des hohen Preiſes 
daſſelbe als eine unbewegliche Sache angeſehen wer⸗ 
den muͤſſe, und folglich von einem Kloſter nicht oh⸗ 
ne Erlaubnis der Regierung verkauft werden dürfe, 
Die Nonnen unterwarfen ſich aber der Abgabe, wo⸗ 
mit die Veraͤuſerung unbeweglicher Guͤter belegt iſt, 
und die dete des Fiskals war ohne 
ee 


Nach den eingezogenen Verſicherungen ſollen 
jaͤrlich im Durchſchnitt für 300,000 Gulden Gemäl- 
de aus Bruͤſſel verkauft, und für 150,000 Gulden 
eingebracht werden. 


Waͤre es dem Handel nicht nachtheilig; ſo 
wuͤnſchte ich, daß bei allen koſtbaren Gemaͤlden und 
Bildhauerarbeiten, die von Privatperſonen an Aus⸗ 
laͤnder verkauft werden, der Regent oder die Ma⸗ 
giſtraͤte ebenfalls den Vorkauf haben moͤchten. Mei⸗ 
ne erſte Kunſtreiſe war zu den Kapuzinern. Dieſe 
Herrn haben einen grofen Bezirk inne; ihr Kloſter 
iſt daher nn unter allen Bruͤßler Kloͤſtern das groͤ⸗ 

P 3 ſte, 


fée, und on Kirche die ſchönſte unter allen Bari: 
ner Kirchen in den oͤſterreichiſchen Niederlanden. (*) 
Der Bezirk, auf welchem Kloͤſter und Kirchen er⸗ 
baut ſind, gehoͤrte ehemals dem beruͤmten Anato⸗ 
micus Veſaſius, der Karl des fuͤnften Wund⸗ und 
Leibarzt war. Verfolgt von dem Inquiſttionsge⸗ 
richt, weil er den todten Koͤrper eines ſpaniſchen 
Edelmanns geoͤfnet hatte, deſſen Herz, nach der 
Ausſage der bei der Sekzion Gegenwaͤrtigen, ſich 
noch zu bewegen geſchienen haben ſollte; war Veſa⸗ 
ſius gezwungen, Bruͤſſel zu verlaſſen, wohin er 
auch, ohngeachtet des Schuzzes ſeines Fuͤrſten, nie⸗ 
mals wieder zu kommen wagte. 


| Das Kapuziner⸗ Kloſter hat die bertlchſte La⸗ 
ge von der Welt. Man genießt einer reizenden Aus⸗ 
ſicht, und wuͤrde auch eine ſehr geſunde Luft einath⸗ 
men, wenn ſie ſchnell das Schlafhaus durchwehen 
koͤnnte. Die Kapuziner ſind ſeit 1587. in Bruͤſſel, 
ihre Kirche ward 1595. eingeweiht, und fie ſehen die 
Familie von Aremberg fuͤr ihre Stifterin „ bie 
auch daſelbſt ihr Begraͤbnis hat. 


Es ſind in ihrer Kirche verſchiedene ſchoͤne Ge⸗ 
maͤlde, ‘age die Aufmerkſamkeit des Kenners ver⸗ 
die⸗ 


© Die Kapuziner: Kirche in Wien iſt doppelt ſo 
geraͤumig, und weit ſchoͤner ausgeſchmuͤkt. Die 
Kapuziner Kirche ohnweit Turin iſt ganz von 
Marmor, iſt unermaͤßlich reich, und auffallend 
geſchmakvoll. Es iſt eine Rotunda, die Viktor 
Amadeus der zweite erbaut hat. / 


. 
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dienen, aber das Hauptaltar⸗Blatt, welches ich mit 
Bewunderung angeſtaunt habe, vereint in ſich, in 
allem Betrachte, die meiſten Schoͤnheiten. Man haͤlt 
es daher auch fuͤr das vollkommenſte Gemaͤlde von 
Rubens. Jeſus Kriſtus, der vom Kreuze abge⸗ 
nommen worden, liegt auf dem Schooſe ſeiner 
Mutter, und man will ihn fo eben begraben. () Es 
‚find dabei zwei Engel, wovon einer den Speer hält, 
mit welchem die Seite Jeſu durchbort worden. Die 

| intereſſanteſte Perſon iſt die heilige Magdalene, die 
vor dem Heiland niedergeſtuͤrzt iſt. Dies iſt eines 
von den ſchoͤnſten verkuͤrzten Stuͤkken, die ich jemals 
geſehen habe. Die Zuſammenſezzung des Gemaͤl⸗ 
des iſt reich und gros. Es iſt eine herrliche -Grup⸗ 
pe, in allen Geſichtern liest man den Schmerz, aber 
bei allen iſt er anders ausgedruͤkt. Dieſes bewirkt 
in allen den ſo ſchoͤnen Koͤpfen eine auffallende Man⸗ 

; im Ausdrukke, die um fo mehr entzuͤkt, 
da ſie insgeſamt der Natur ſo entſprechend ſind. 
Man he ya genauerer Unterſuchung ganz auſer ſich 
P 4 f uͤber 


0. In de St. Peterekirche auf dem Pa 
bei Erfurt haͤngt in der dortigen Benediktiner 
Kirche in einem ſehr falſchen Lichte ein aͤhnliches 
| Gemälde von Beck, das in der That die Auf— 
merkſamkeit des Kenners verdient. Schade! 
daß man es vor dem Staube nicht bewahrt hat. 
Die Farben ſind dadurch etwas matt geworden. 
Der Gedanke darinn iſt ſehr gut, und der 
Schmerz Pi verſchiedentlich und ve aus: 
gedruͤkt. 
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über den leichten und feſten Pinſelſtrich. Die Ken⸗ 
ner ſind aber wegen des Meiſters unter ſich nicht 
einig. Einige halten es fuͤr ein Stuͤk von Van⸗ 
Dyck, und nicht von Rubens. Dieſes iſt wenig⸗ 
ſtens die Meinung des beruͤmten Bildhauers Fal⸗ 
konnet, der bei ſeiner Reiſe durch Bruͤſſel dieſes 
Gemaͤlde mit Aufmerkſamkeit betrachtete. 


Die Kapuziner beſizzen auch noch zwei ſchoͤne 
Gemälde von Van⸗Dyck. (*) Das eine free den 
heil. 


©) Van Dyck ward nach %. 1598, nach an⸗ 
dern 1599. in Antwerpen geboren. Er war erſt 
ein Zoͤgling Heinrichs Van⸗Belen, nachher aber 
Rubens. Er ging nach Italien, und waͤlte 
ſich Titian und Paul Veroneſe zu Muſtern. 
Durch das Studium ihrer Werke erwarb er ſich 
jene feine, leichte Art, die man in feinen Ges» 
maͤlden bewundert. In Portraits uͤbertraf Van⸗ 
Dyck ſeinen Meiſter Rubens. Er vereinigte in 
denſelben die Vollkommenheit der Kunſt mit den 
Reizen der Wahrheit, er ſchmuͤkte ſie, wenn 
man ſich ſo ausdruͤkken darf, mit einer naiven, 
verfuͤhrenden Simplizitaͤt aus. Ueberdies traf 
er ſehr gut, ſowol in Geſichtszuͤgen, als Klei⸗ 
dungen. Van Dyck war nicht minder gros in 
ausführlichen Hiſtorienſtuͤkken. Man kann das 
von nach der Menge derer urtheilen, welche 
man von ihm vorzuͤglich noch in den Niederlan⸗ 
den findet, Er ſtarb in London 1641. ſchon im 
zwei und vierzigſten Jahre ſeines Alters, und 
ward in der St. Pauls⸗Kirche daſelbſt begraben. 
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heil. Antonius von Padua vor, wie er das Jeſus⸗ 
kind in den Armen haͤlt, das andre den heiligen 
Franziskus mit ausgebreiteten Armen, und gegen 
Himmel gerichteten Augen. Der Kopf des heiligen 
Antonius iſt ſchoͤn, und voll gluͤhender Andacht; in 
dem Geſichte des heiligen Franziskus iſt die Liebe, 
welche er fuͤhlt, bewundernswuͤrdig ausgedruͤkt. Das 
Kolorit in dieſen beiden Gemälden iſt ſehr natürlich, 


und die Farben ſind noch ſo friſch, als wenn ſie ſo 
eben waͤren aufgetragen worden. 


Rings in der Kirche herum find Heiligen-Ge⸗ 
maͤlde. Der heilige Agapiſt und heil. Fulgenz ſind 
von Crayer; die andern von Bakerel. () Sie find 
insgeſamt ſchoͤn, indeß haben doch die Crayerſchen 
den Vorzug. Die Kapuziner behaupten, dieſe Ge⸗ 
maͤlde von einem Herzoge von Aremberg zum Ge⸗ 
ſchenke erhalten zu haben. Ueber der Kirchthuͤr iſt 
auch noch ein ſehr richtig gezeichnetes, ſtarkes, und 
ats Gemälde, das einige A. Janſens, CH) ans 
. dre 


G Es find zwei Maler dieſes Namens. Der eis 
ne hieß Wilhelm, der andere Aegid; beide 
von Antwerpen. Von lezterem iſt hier die Rede. 


% Er ward zu Brüffel 1564. geboren. Er war 
ein Zoͤgling Volders, und einer von den guten 
Malern aus der Niederlaͤndiſchen Schule. Er 
bildete ſich vorzuͤglich in Rom nach Raphael. 
Er ſtudirte aber auch den Albani, und brachte 
es in der Art weiter, als irgend einer von ſeinen 
Zeitgenoſſen. Seine Staͤrke war in kleinen 


Hi⸗ 


dre aber G. Seghers () zuſchreiben. Es ſtellt 
den von den Juden verſpotteten Jeſum vor; und iſt 
in Rembrants Geſchmak gemalt. Es iſt ein vor⸗ 
trefliches Stuͤk, und es iſt zu bedauren, daß es an 
einem ſo unvorteilhaften Orte haͤngt, wo man es 
gar nicht genießen kann. 

f Es iſt auch noch ein heiliger Gregorius zu den 
Fuͤſſen der heiligen Jungfrau von Shut (9 in die⸗ 
| = à LH fer 


Hiſtorienſtuͤkken. Sein Farben Grund war 
gefaͤllig und natuͤrlich, ſein Pinſelſtrich leicht, 
And in allen feinen Köpfen herrſchte eine auſer⸗ 
4 ordentliche Feinheit, viel Groſes und Schönes, 
Sein Genie war fruchtbar, und feine Zeichnung 
karakteriſtiſch. In ſeinen groͤſern Werken ſind die 
Farben kreller, und man merkt zuviel die Pallette. 
(Er ward 1592. in Antwerpen geboren, war 
ein Zoͤgling von Anton Janſens, und bildete ſich 
in Rom nach Michael Caravage. Seine Schat⸗ 
ten find ſtark, und machen feine Figuren faſt 
rund. In allen ſeinen Gemaͤlden herrſcht Ue⸗ 
bereinſtimmung. \ 


) Schut war 1600, zu Antwerpen geboren, und 
ein Schuͤler von Rubens. Er war ein geſchik⸗ 
ter Hiſtorienmaler, vorzuͤglich in groſen Stuͤkken. 
Seine Farben fielen etwas ins graue, und in 
feinen Zeichnungen herrſchte einige Wildheit. 
Seine Kompoſition indeſſen war leicht und finns 
reich; ſeine erhabenen Gedanken wurden durch 
ein ſchoͤnes Feuek unterſtuͤßſt. Er war vielleicht 
zu geziert, nicht korrekt genug, und hauptſaͤch⸗ 
lich zu wenig Nachahmer der ſchoͤnen Natur, 
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fer Kirche, fo wie die Marter des heiligen Baſilius 
von Willeborts Boſchaert; die Marter der heil. Aus 
relie vonVan⸗Heuvel; ein Altar⸗Blatt von Van⸗Oel⸗ 
len; eine heilige Jungfrau, ein Jeſuskind, die heil. 
Beatrix und andre Heiligen von Bakerel; eine An⸗ 
betung der Schaͤfer im Stalle zu Bethlehem von Theo— 
dor Ban-Loon, (*) und eine heilige Jungfrau und 
ein Jeſuskind von Ottovenius. So ſchoͤn kolorirt 
und gemalt auch dieſes Stuͤk iſt, ſo ſteht es doch weit 
einem andern von eben dieſem Kuͤnſtler nach, das 
in der Sakriſtei befindlich iſt, und die heilige J Jung⸗ 
frau, das Jeſuskind, die heilige Katharine und an⸗ 
dere Heiligen vorſtellt. Man hat fuͤr dieſes Stuͤk, 
wie man mich verſicherte, vor einiger Zeit 14000 
Gulden geben wollen. In der naͤmlichen Kapelle 
“fab ich auch einen Kriſtus in Helfenbein, den man 
dem Duquesnoy zueignet. Ich fand aber in dieſem 
Stuͤkke eine Kraftloſigkeit, die man in den andern 
Produkten des anmuthsvolen Meiſels dieſes Mei⸗ 
ſters gemeiniglich nicht antrift. In dieſem hat der 
Bildhauer, wider die Gewohnheit der. übrigen Bild» 
hauer, Kriſtum mit ofnem Munde vorgeſtellt, wel» 
ches meines e der Natur angemeſſener if. 


Sieben 


© Er war von Bruͤſſel, wo er 180 ſtarb. Er 
ſtudirte ſeine Kunſt in Italien, Raphael war 
ſein Muſter; und in ſeinen Manieren bildete er 
ſich nach Karl Maralti. Er Eolorirte ſehr gut, 
aber einige von feinen Gemälden waren zu ſchwarz; 
der Schatten iſt manchesmal plump und grau. 
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FFC 
Sieben und dreiſigſter Brief. 


Bon einem Landmanne in den Gegenden von Ant⸗ 
werpen, an den Verfaſſer dieſer Briefe. 


Antwerpen, im November 1782. 


Och bin ein Landmann, mein Herr, und bin es 
f mehr aus Neigung, als zu Folge der Geburt. 
Alles, was auf Akkerbau keine Beziehung hat, iſt 
mir gleichgültig. Ich habe dieſe Wiſſenſchaft gruͤnd⸗ 
lich in allen ihren Theilen ſtudirt, und bin in keinem 
einzigen fremd. Sie glauben, daß es fuͤr die Nie⸗ 
derlande ſehr vortheilh aft fein würde, wenn fie ſich 
zu einer ausgedehnten, bluͤhenden Handlung hinauf 
ſchwaͤngen, und ich meines Theils wuͤnſche, daß die 
Regierung ſich blos mit Erfindung der Mittel, wo⸗ 
durch der Akkerbau ausgebreiteter werden koͤnnte, be⸗ 
ſcaftigen moͤchte. Ei 


Der Gebrauch, den Sie von den Bemerkun⸗ 
gen gemacht, welche Ihnen ein Bruͤggſcher Kauf⸗ 
mann einſendete, hat mich beherzt gemacht, Ihnen 
ebenfalls meine Bemerkungen uͤber Akkerbau und 
Handlung mitzutheilen. Wenn eine Nazion zwi⸗ 
ſchen Akkerbau und Handlung waͤlen muͤſte; ſo wuͤrde 
ſie, glaube ich, nicht anſtehen, ſich fuͤr den erſtern 
zu erklaͤren. Handlung verſchaft blos erbettelte 
Staͤrke, Akkerbau hingegen eine wirkliche. Der Reich⸗ 
thum eines den Akkerbau treibenden Volkes iſt blei⸗ 

bend, 
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bend, der eines handelnden hat keine Feſtigkeit. (0 
Unter zweien nebenbuleriſchen Nazionen wird dieje⸗ 
nige, welche blos den Akkerbau treibt, immer jener 
zuvor kommen, die blos handelt; ja, ich getraue 
mich es zu behaupten, auch jener, die zugleich ne⸗ 
ben dem Handel auch Akkerbau treibt. Ein den Akker⸗ 


bau treibendes Volk vermehrt ſich taͤglich, waͤhrend 


daß eine handelnde Nazion ſich taͤglich in der Maaſe 
vermindert, in welcher ſich ihre Handlung ausbrei⸗ 
tet. England, werden Sie einwenden, beweiſt das 
Gegentheil; allein England hat ſeine ſchnell ver⸗ 
mehrte Bevoͤlkerung nicht der Handlung, ſondern 
einer Menge zuſammentreffender guͤnſtiger Umſtaͤnde 
zu verdanken. 


Der falſche Religionseifer und die Intoleranz 
in verſchiedenen Staaten haben ihr viel Auslaͤnder 
zugefuͤhrt. Die, dem Scheine nach, ſo gluͤkliche Re⸗ 
gierungsverfaſſung; die gute Bezalung, Verguͤtung, 
und Aufmunterung der auslaͤndiſchen Induſtrie; die 
beguͤnſtigende Aufmerkſamkeit auf die Verbeſſerung 
und Vervollkommung des Akkerbaues, und noch 

mehr 


CH Richtig, duͤnkt mich. Der Fall iſt meines Er⸗ 
achtens bei Nazionen gerade wie bei einzelnen 
Menſchen. Die Vortheile der Handlung find 
blendend, aber tauſend Ungluͤksfaͤllen unterwors 
fen, denen der Akkersmann nicht ausgeſezt iſt. 
Der Kaufmann ſteigt ſchnell, und faͤllt ſchnell; 
der Bauer bleibt faſt immer im naͤmlichen Zur 
ſtande. Und die Geſchichte beweiſt das auch 
ö von Nazionen. 


258 — Ve DUR 


mehr als alles dies, die, im Verhaltnis iz | 
Nazionen, weit geringere Verderbtheit der Sitten — 
find die wahren Urſachen der fo groſen Bevoͤlke⸗ 
rung Brittaniens, die aber izt, wie es ſcheint, 
in ihrer Abnahme iſt. Unſre Nachkommen wer⸗ 
den wahrſcheinlich nicht ſo ſehr uͤber dieſe ſchnel⸗ 
le Abnahme erſtaunt fein, als wir es über die 
geſchwinde Zunahme waren. Sie werden nach der 
Urſache forſchen, und dieſe in ihrem ausgebreiteten 
Handel finden. Handlung iſt es, welche die Eng⸗ 
laͤnder ſtolz machte, ihnen die unerſaͤttliche Begier⸗ 
den nach Eroberungen einfloͤßte, ſie in Ruͤkſicht an⸗ 
derer Nazionen ungerecht machte, ihnen Freunde 
raubte, und ſo viel Menſchenblut koſtende Kriege ent⸗ 
zuͤndete, wodurch ihre Inſel entvoͤlkert ward. Die 
Engländer haben zur Ausbreitung ihres Handels die 
Graͤnzen des Reichs auſerordentlich erweitert, und 
um Eroberungen zu machen, die Bevoͤlkerung ver⸗ 
mindert. Handlung war es, die ſo viel tauſend | 
Engländer. erfäufte, oder durch das brennende Kli⸗ 
ma toͤdete, fuͤr Rlches fi ie nicht geſchaffen ſind. | 


Dié Reldtbämer, welche Brittannien durch die 
Handlung ſich erwarb, haben jene einfachen Sitten 
der Engländer, wodurch fie ſich ehemals auszeichne⸗ 
ten, verſchwinden gemacht; der Geiz, dieſe niedrige 
Leidenſchaft, die auch in der Befriedigung ſelbſt 
nicht gluͤklich iſt, bemaͤchtigte ſich ihrer Herzen. Sie 
erfuhren alle Folgen des ſtaͤts gereizten Hochmuths, 
und der ihnen angenehm gewordene Luxus hat dieſe 
nicht nur nicht gemindert, ſondern ſogar vermehrt. 
Pracht nebſt allen ſeinen Laͤcherlichkeiten u bei 

ih⸗ 
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ihnen Beifall; ihr ausgelaſſener Lebenswandel und 
deſſen Folgen ſchwaͤchten ihre Koͤrper, und ſie uͤber⸗ 
ließen ſich allen Laſtern, da fie das Vermögen in 
Haͤnden hatten alle ihre Luͤſte zu befriedigen, und 
ſie verkannten endlich die wahre Liebe, dieſe reine 
Quelle der Bevoͤlkerung, und 3 blos ihre Aus⸗ 
ah bei. 

Ich gebe ganz gern a) sap: eine handelnde 
Nagzlon uͤber eine andre, die es nicht iſt, vorzuͤg⸗ 
lich bei der gegenwärtigen Lage, wo alle europäiz 
ſche Nazionen auf die Ausbreitung der Handlung 
fi ch befleiſigen, groſe Vortheile habe; ich behaup⸗ 
te aber an daß ein Volk, wenn der Geift der 
Handlung bei ihm der herrſchendſte iſt, früh oder 
ſpaͤt unter den Angriffen erliegen wird, die andre 
Nazionen, um es zu Grunde zu richten, auf daſſel⸗ 
be machen werden. Jene Nazion wird allezeit die 
maͤchtigſte, und den Veraͤnderungen am wenigſten 
unterworfen ſein, bei welcher der Akkerbau am mei⸗ 
ſten geſchaͤzt, und beguͤnſtigt wird, bei der Hand⸗ 
lung blos dazu dient, jene mehr in Thaͤtigkeit zu ſez⸗ 
zen, woͤ der Kaufmann und der Akkersmann gleich 
gut leben, wo die Simplizitaͤt des Einen nicht noͤthig 
hat vor dem Prachte des Andern zu erroͤthen, wo 
beide gleich geehrt, und nicht der Gegenſtand den 
Verachtung andrer Staͤnde, vorzuͤglich desjenigen 
ſind, der, weder Kaufmann noch Akkersmann, bei 
einigen europaͤiſchen Nazionen die Achtung genießt, 
welche Geburt und durch Handlung Same 
Reichthum gewähren, 
€ Wenn ich aber behaupte, daß Handlung dare 
beiträgt „eine Nazion mächtig zu machen, ſo verſte⸗ 

he 
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he ich darunter blos die Handlung, die ſie mit ih⸗ 

ren eignen Natur⸗ und Kunſterzeugniſſen treibt. Je⸗ 
der andre Handel ſchwaͤcht in der Folge eine Nazion, 

verſchaft ihr zwar Geld, aber entnervt ihre politi⸗ 
ſche Verfaſſung, und vermindert die Bevoͤlkerung. 
Die zu beruͤmten Namen derjenigen, weiche die ſo ge⸗ 
ruͤmten entfernten Entdekkungen gemacht haben, ; 
ſollten allen ſchreklich ſein. Der vorgebliche Dienſt, 

den ſie ihrer Nazion geleiſtet, iſt ein wirkliches 
Uebel, von dem ſie ſich noch Me ier hat jene 
len koͤnnen. 5 


| Die Entdekkung der neuen Welt hat e 

der Bevoͤlkerung von Europa mehr geſchadet, als 
alle Kriege, Peſt und Hungersnoth, die darin ge⸗ 
| wuͤtet. 


Ich moͤchte doch wohl von ee Waehlen! 
jener groſen Seefahrer hoͤren, welche Vortheile 
denn der Handel mit der neuen Welt ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten den Europaͤern verſchaft habe? Meines 
Erachtens keinen andern, als die Vermehrung ihrer 
Beduͤrfniſſe, welches unter allen Uebeln das groͤſte iſt; 
keinen andern, als einen, die Gluͤkſeligkeit ſo hindern⸗ 
den, verſtaͤrkten Geſchmak an wolluͤſtigen Dingen; 
keinen andern, als daß die Anzal der nuͤzlichſten 
Menſchenklaſſe — der Akkerbauern vermindert, ei⸗ 
ne Menge guter Buͤrger der Wut der Fluten, und 
eine noch groͤſere Anzal braver Soldaten im Kriege 
aufgeopfert wurden, und dies alles, um Europa mit 
grauſamen Krankheiten anzuſtekken, die vorher nicht 
bekannt waren, um von daher einige Waaren, 
Lekkerbiſſen und eingebildete Koſtbarkeiten zu erhal⸗ 

ten, 
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ten, durch deren Beraubung unſre Vorfahren nicht 
minder gluͤklich waren. 


Wenn die Nazionen, welche in der neuen Welt 
0 Kolonien baben, ein genaues Verzeichnis von dem 
Geldaufwande machten, und die Menſchen berechne⸗ 
ten, die ſie die Errichtung und Erhaltung dieſer Ko⸗ 
lonien gekoſtet; ſo wuͤrden fie über die ungeheuren | 
Summen erſtaunen, welche fie auf dieſe entfernten, 
von ihnen ſo hoch geſchaͤzten Beſizzungen gewendet 
haben. Ich habe von einem gut unterrichteten 
Manne oft ſagen gehoͤrt, daß Frankreich, wenn es 
die Ausgaben berechnete, die es waͤhrend des lezte⸗ 
ren Kriegs auf die Kolonien in den Antillen verwen⸗ 
der, um ſie in Vertheidigungsſtand zu ſezzen, fin⸗ 
den wuͤrde, daß jedes von daher erhaltene Pfund 
Zukker ihm auf einen Louisd'or zu ſtehen komme. 
er Balg eines jeden in Canada während der Zeit 
tfehoffenen Fuchſes ; fagte mir derſelbe weiter, kam 
tankreich „wenn man die auf die Erhaltung dieſer 
rovinz verſchwendete Summen berechnet, an hun⸗ 
dert Louisd⸗ or zu ſtehen. Hat dieſes ſeine Richtig⸗ 
ke t, ſo gewann Frankreich durch den Verluſt von 
Cane ida ſehr viel, hat aber von der Erhaltung: der 
bis en wenige Vortheile. 


Ich ſchlieſſe meinen Brief mit einer Behaup⸗ 
A die Ihnen vielleicht, fo wie die andern, laͤ⸗ 
cherlich ſcheinen wird. Dieſe beſteht darin, daß 
Colbert, gegen den Frankreich ſo unendliche Ver⸗ 
bindlichkeiten zu haben glaubt, nichts weniger, als 
ein groſer Miniſter war. Dadurch, daß er den 
Akkerbau zu Grunde richtete, hat er ſeiner Nazion 

Briefe über d. Niederl. Th. I. 2 ei⸗ 


eine met groͤſere Stärke genommen, als er ihr das 
durch verſchafte, daß er ſie zum handelnden Volke 
umſchuf. Unter Karl dem Neunten war die Volks⸗ 
menge von Frankreich 19 Millionen Seelen, und ich 
bin uͤberzeugt, Expilly mag ſagen, was er will, daß 
die Volksmenge heut zu Tage von Frankreich nicht 
groͤſer iſt, ohngeachtet das Land um ein Viertel groͤ⸗ 
ſer geworden 2 als unter Karl dem Neunten. 


Acht und dreiſigſter Brief. 

“ Brüffel, im November 1782. 
Di Handarbeiter werden hier faſt eben ſo gut 

bezalt, als in Paris. Nicht fp die Advo⸗ 
katen und Aerzte, wie ich Ihnen ſchon in einem 
meiner vorhergehenden Briefe geſagt habe. Die⸗ 
ſes ruͤhrt ohne Zweifel daher, weil es mehr Advokaten 
und Aerzte gibt, als gebraucht werden, hingegen 
weniger Hände vorhanden find, als denen man 
Beſchaͤftigung geben koͤnnte. Der tägliche Lohn ei⸗ 
nes Handwerkers iſt acht bis neun Sols; einige 
bekommen fogar 13 bis 14 Sols, z. B. Maurer, 
Zimmerleute, Tiſchler. Jeder von dieſen Gefellen, 
trägt feinem Meiſter ſechs bis ſieben Sols ein, denn 
derſelbe erhält von dem Herrn, bei welchem er die 
Geſellen angeſtellt hat, fuͤr jeden zwanzig Sols. 
Einige Arbeisleute werden noch beſſer bezalt. Ein 
Sezzer in der Buchdrukkerei kann, wenn er ein gu⸗ 
ter Arbeiter iſt, taͤglich ein und zwanzig, und ein 
guter Drukker dreiſig Sols und darüber. verdienen. 


Der hi Uhrmachergeſelle kann in Bruͤſſel nicht mehr 
als 
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als 28 Sols verdienen. Die Geſellen fangen fruͤh 
fünf Uhr zu arbeiten an, und hören Abends acht 
Uhr auf. Im Winter iſt der Lohn bei Simmerleus 
ten und Maͤurern geringer, weil die Tage kuͤrzer ſind. 
Andre Handwerker arbeiten aber von Tages anbruch 
bis acht Uhr, wovon aber die Zeit des Fruͤhſtuͤks, 
Mittags ⸗ und halb Abend⸗Brods abgehet; bei 
Maͤurern und Zimmerleuten hingegen findet im Win⸗ 
ter kein halb Abendbrod ſtatt. 

4 Fuͤr den gemeinen Mann ſind die Lebensmit⸗ 
tel in Bruͤſſel nicht theuer. Das Pfund Fleiſch ko⸗ 
ſtet in der Bank 3 Sols; und in Paris koſtet es 
wenig mehr, hauptſaͤchlich Rindfleiſch, weil das 
Pariſer kraftvoller und nahrhafter als das Bruͤßler 
iſt, und weil auch das Pariſer Pfund ſchwerer iſt, 
als das hieſige. So wie aber der Pariſer gemeine 
Mann das Pfund in der Bank zu fuͤnf Sols und 
geringer haben kann; ſo kann auch der Bruͤßler daſ⸗ 
ſelbe zu zwei und einen halben Sols und noch tofs 
feiler kaufen. Die Speiſewirthe könnten auch ſonſt 
nicht auskommen, da das Mittags brod, ohne Brod, 
nicht mehr, als zwei und einen halben Sols koſtet 
In den vornehmften Gaſthaͤuſern ſpeiſt man für. 21 
Sols ohne Wein, und mit Wein kommt es etwa 
auf 36 franzöſiſche Seis zu ſtehen; und man fpeift, 
ſehr gut. 
Der ang a in Brüͤſſel ißt PRE Zuges 
muͤſe, als Fleiſch, verbraucht viel Butter, und Butter 
und Brod iſt feine vorzuͤglichſte Nahrung, daher denn 
auch hier die Butter immer ſehr theuer, wiewol nicht for 
theuer, wie in Paris, iſt. Das Pfund von der 
| n Butter, die man Anderleckſche nennt, koſtet 
2 2 hier 
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hier izt ſieben Sols, oder ohngefaͤhr zwoͤlf franzoͤſi⸗ 
ſche Sols. Andre Butter koſtet einen Sols we⸗ 
niger; ſo wie auch die Salzbutter, beſonders im 
Herbſt. Das Brod iſt ebenfalls theuer; und wird 
das Gewicht von dem Magiſtrate nach den Markt⸗ 
preiſen entweder erhoͤht, oder erniedrigt, ſo daß der 
Kaͤufer eigentlich die Wolfeilheit, oder Theurung 
nicht recht gewahr wird, weil der Preis doch Lu 
nur nach und nach ſteigt, oder faͤllt. 
Da die Stadtraͤthe doch einmal Geld zu 0 
nötbinenbigften Ausgaben haben muͤſſen fo halte 
ich die Auflage auf Eßwaaren und Getraͤnke fuͤr das 
beſte Mittel, dieſe Summen zu erheben. Man muß 
indeſſen zwiſchen Eßwaaren und Getraͤnke einen Un⸗ 
terſchied machen; und es iſt billig und gerecht, daß 
jene mit hoͤhern Abgaben belegt werden, die der Rei⸗ 
che braucht. Zwar darf der Preis der Eßwaaren, 
welche die minder beguͤterte Menſchenklaſſe verbraucht, 
nicht zu gering ſein, weil ſonſt dieſe Leute aufhoͤren, 
thaͤtig zu ſein; er muß aber indeſſen auch nicht zu 
hoch ſein; weil ſte ſich ſonſt von ihrem gewoͤhnlichen 
ange Labbrechen müffen und dadurch muthlos wer⸗ 
den. In BR find zwar die Abgaben auf Korn 
Mehl und dergleichen wenig betraͤchtlich; indeſſen 
wuͤrde es doch dem wahren Staatsvortheile weit ange⸗ 
meſſener ſein, wenn dieſe Abgaben auf ſolche Waaren 
gelegt wurden, deren der Reiche benoͤthigt iſt. 

Bier iſt bier das gewoͤhnliche Getraͤnke des 
gemeinen Mannes, und der meiſten Einwohner von 
Brüffel, da die Weine mit hohen Abgaben en 
find, und die Fracht den Preis noch erhoͤht. 
werden bier pas à. Soden Bier gebraut. EN 

Bier: 
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Bierbrauer haben groſe Freiheiten, und machen ei⸗ 
ne eigne Zuuft aus, die unter allen Bruͤßler Zünfe 

ten die reichſte iſt. Von den Abgaben, welche ſie 
haben, habe ich keine Nachricht erhalten koͤnnen. 
Das auswaͤrtige Bier z. B. das Loͤwenſche sait vier 
Gulden beim Eingange; es wuͤrde vortheilhafter 
ſein, wenn man dieſe Abgabe um einen Gulden er⸗ 
hoͤhte, und die Abgaben der Stadtbiere hingegen 
verminderte. 


Neun und dreiſt ah Brief. 


8 \ Brrüſſel, im November 1782. 
Se fragen mich, ob man die Summe des baa⸗ 
ren Geldes in den Niederlanden wiſſe; ich 
glaube aber, daß dieſes ganz und gar unmoͤglich iſt. 
Frankreich foll 1200 Millionen Pfund, und Eng⸗ 
land 14 Millionen Pfund Sterling baar Geld har 
ben. Aber wer buͤrgt fuͤr die Wahrheit? Wer kann 

es? Selbſt aus den Regiſtern in den Münzen koͤnn⸗ 
te der wahre Beſtand nicht angegeben werden. Denn 
gehen nicht in Frankreich, wo man noch am erſten 
den wahren Beſtand angeben koͤnnte, weil nur in? 
laͤndiſches Geld im Handel im Umlaufe iſt, täglich 
groſe Summen auſer Landes, ohne daß die Regie— 
rung davon benachrichtigt wird? Und geſezt, die 
Regierung wuͤſte dies gewiß; ſo wuͤrde doch auf 
den wahren Beſtand keine Schlusfolge gemacht wer— 
den koͤnnen. Man kann zuverlaͤßig die Summen, 
welche Frankreich ſeit dem Anfange des Krieges nach 
Amerika geführt hat, auf hundert Millionen rech⸗ 
nen; das baare Geld betruͤge nun alſo nur 1100 
4 à 3 Mils 


%% „ 


Millionen, welches aber wieder nicht wahr iſt, weil 


Frankreich auch viel baares Geld ſeit der Zeit aus 
Holland erhalten hat. Nach politiſchen Staats⸗ 
ausrechnungen hat England ſeit 1776. ausgegeben 
93,000, 254 Pfund Sterling oder 334,757,460 Tha⸗ 
ler ſaͤchſiſch. Ein Theil dieſes Geldes iſt gewis in 
Amerika, in dem Norden, und in Deutſchland ge⸗ 
blieben, und die angebliche Summe von 14 Mil⸗ 
lionen baaren Geldes iſt dadurch gewis vermindert 
worden. Die Summe des baaren Geldes in den 


Niederlanden geben einige auf 24 Millionen Gul⸗ 


den, und andre auf 35 Millionen an, und man 
kann weder der einen noch der andern Klaſſe Recht 
geben, da ſich daruͤber gar nichts Beſtimmtes ſa⸗ 
er laßt. 


Es Gi ind in den oͤſterreichiſchen Nüdertinde 
zwei Muͤnzen, eine zu Bruͤſſel und die andre zu Ant⸗ 
werpen. In beiden iſt nur wenig gemuͤnzt worden, 
doch hat man in einem Jahre dann und wann gegen 
vier Millionen in der Bruͤßler ausgepraͤgt. Es iſt 
izt hier mehr franzoͤſiſches als inlaͤndiſches Geld im 
Umlaufe, welches daher koͤmmt, weil Frankreich 
izt mehr, als in Friedenszeiten, aus den Niederlanden 
zieht, und alſo, da es durch Tauſch nicht alles be⸗ 
zalen kann, baares Geld dahin ſenden muß. Das 
in Bruͤſſel ausgepraͤgte Gold bleibt nicht alles in den 
Niederlanden; der groͤſte Theil davon geht nach Wien; 
daher ſtehen hier die franzöfifchen Louisd'or ſehr 
gut. Der Doppel⸗Souverain koſtet hier 177 Gulden 
17 Sols, der einfache gilt aber nur 8 Fl. 18 S. 
6 Deniers. Dies iſt die einzige Art von Goldſtuͤk⸗ 


ken, 


ken, die in Brüffel ausgeprägt werden. Ein Gul- 
den hat zwanzig Sols, wie bei uns. Der franzoͤſt— 
ſche Louisd'or gilt 13 Fl. 1 S. 4 Den. Man nimmt 
auch verſchiedene alte goldene und ſilberne Muͤnzen, 
und man würde fie hier meines Erachtens noch bef- 
ſer anbringen, als auf den franzoͤſiſchen Muͤnzen. 
Dies iſt ein Beweis von der Aufmerkſamkeit der 
Niederlaͤndiſchen Regierung auf alles, was dem 
Lande von Nuzzen ſein kann. Freilich kann das 
franzoͤſiſche Geld gegen das hieſige nicht umgeſezt 
werden, da das Niederlaͤndiſche in Frankreich nicht 
gilt. Soll alſo das Geld nach Frankreich zuruͤk⸗ 
kommen, ſo muß das entweder in natura, oder 
durch Wechſelbriefe geſchehen. Eine Nazion, die 
fremdes Geld beguͤnſtigt, kann verſichert fein, daß 
das Land bald damit uͤberſchwemmt ſein wird. Das 
Geld iſt ebenfalls eine Waare, mit der ein betraͤcht⸗ 
licher er: und importatif Handel getrieben wird. 
Das franzoͤſiſche Geld iſt das beſte unter allen, und 
alle Nazionen geſtehen dies, da fie ihm den Vorzug 
vor allem andern geben. Man koͤnnte daher behaup⸗ 
ten, daß dieſe Vollkommenheit Frankreich ſehr nach⸗ 
theilig ſei, da es eben ſo, wie andre Nazionen, ein 
groſes Intereſſe hat, daß ſein Geld nicht ausgefuͤhrt 
werde. Ein franzoͤſiſcher Laubthaler gilt 3 Fl. 5 S. 
4 Den. Ein hieſiger Thaler oder eine Krone gilt 
3 Fl. 3 Sols; bei der halben Krone entſteht nun 
ein Bruch, der mir ſo, wie alle Bruͤche bei andern 
Münzen misfaͤllt. Die kleineren Muͤnzſorten ſind: der 
Doppel⸗Schilling (14 Sols) der Schilling (7 Sols) 
la Plaquette (3 Sols 6 Deniers) die fünf Pla⸗ 
guerten Stuͤk (17 Sols 6 Deniers), Auch ward 
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unter der Regierung der ſeligen Kaiſerin eine 


ſilberne Muͤnze geſchlagen, die man Dukaton 
nennt. Es wird aber keine mehr gepraͤgt, und 
e gilt izt 3 Fl. 11 Sols 2 Deniers, 


Vierzigſter Brief. 

: Bruͤſſel, im Dezember 1782. 
On Bruͤſſel, ſo wie in andern Brabantſchen Staͤd⸗ 
ten, kann jeder Fremde von ſeinem Glaͤubiger 
ſowol auf der Straße als im Wirthshauſe und an⸗ 
dern oͤffentlichen Haͤuſern, ja ſogar in dem Privat⸗ 
hauſe, das der Fremde bewohnt, in Verhaft ge⸗ 
nommen werden. Nur im leztern Falle muß es in 
Beiſein zweier Schoͤppen geſchehen. Der Schuld⸗ 
ner kann auſerdem von den geſchwornen Stadtdie⸗ 
nern auf das bloſe Erfuchen des Glaͤubigers, ohne 
vorhergegangenen richterlichen Ausſpruch, in Verhaft 


genommen werden. Von dieſem Herkommen iſt 


kein Fremder, er ſei von welchem Stande er wolle, 
ausgenommen, und die Frauenzimmer ſind demſel⸗ 
ben ſo gut, als die Mannsperſonen unterworfen. 
Der Kommentator uͤber die Bruͤßler Gewohnheiten 
berichtet, daß der Marquis de Sanne, der Graf 
von Ribadavia, und ein Herzog von Braunſchweig 
auf das Erſuchen ihrer Glaͤubiger hier in Verhaft 
genommen worden ſeien. Diejenigen, welche keine 
Einwohner von Bruͤſſel ſind, werden fuͤr Fremde 
gehalten, ſelbſt die von der Univerſitaͤt Löwen. Man 
kann auch einen Geiſtlichen, in welchen Wuͤrden er 
auch immer feht, in Verhaft nehmen, und ich glau⸗ 

be 
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be ſogar ein Mitglied von den Brabantſchen Staͤn⸗ 
den iſt dieſer Gewohnheit unterworfen, wenn es 
keine beſtaͤndige Wohnung in Bruͤſſel hat. Wenn 
aber ein Fremder Jahr und Tag in Bruͤſſel einen 
beſtaͤndigen Wohnſiz gehabt hat, ſo wird er nicht mehr 
fuͤr einen Fremden gehalten, und kann dann nicht 
anders, als durch einen richterlichen Ausſpruch, in 
Verhaft genommen werden. Dazu iſt aber nicht 
hinreichend, daß man ein meublirtes Zimmer habe; 
nein! man muß ein Haus oder wenigſtens einen gro⸗ 
fen Theil des Hauſes gemiethet haben. Die beſten 
Bruͤßler Rechts lehrer halten dafür, daß ein Frem⸗ 
der, der nicht ununterbrochen Jahr und Tag ein 
Haus oder einen Theil des Hauſes gemiethet hat, 
dieſe Vorzuͤge der Bürger nicht genießen koͤnne. 
Dieſe Meinung gründet ſich mehr auf den Gebrauch, 
als auf den Ausdruk des Geſezzes, denn dieſes fo⸗ 
dert nur, daß der Fremde einen ſtaͤten Wohnſiz 
habe, ohne die Zeit zu beſtimmen. Die Richter foll⸗ 
ten hier allezeit Ruͤkſicht auf die Perſon nehmen, 
welche ſie vor ſich haben. Der angehaltene Frem⸗ 
de wird nicht durch diejenigen, die ſich ſeiner Per⸗ 
fon bemaͤchtigen, ein Arreſtant; fie führen ihn ger. 
meiniglich auf ein öffentliches Haus, und machen 
ihm daſelbſt die Urſache des Verhafts bekannt. Kann 
er bezalen, oder Sicherheit geben, ſo iſt er frei; 
auſerdem wird er vor den Magiſtrat gefuͤhrt; die⸗ 
fer urteilt über die Guͤltigkeit des Arreſtes, und 
darauf wird er in das buͤrgerliche Gefaͤngnis ge⸗ 
bracht. Dies geſchieht gemeiniglich binnen 24 Stun⸗ 
den. War der angeſuchte Verhaft ungegruͤndet; 
ſo kann der Beklagte Schaden und Koſten⸗Erſaz 

fodern. 2 5 1 Ein 


FA „ és 

Ein Fremder kann, fo wie ein Bürger, einen 
andern Fremden in Verhaft nehmen, nur muß er 
wegen der Koſten und Schaden Sicherheit ſtellen. 
Auch dürfen der Gläubiger und Schuldner nicht 
Unterthanen eines Herrn ſein, noch unter einer Ge⸗ 
richts barkeit ſtehen, noch unter der Botmaͤßigkeit 
des brabaäntſchen Regenten fein. Kann aber der 
Glaͤubiger darthun, daß der Schuldner ein Fluͤcht⸗ 
ling iſt; fo hilft das alles nichts. Es gibt in Frank⸗ 
reich verſchiedene Städte, wo man, wie in Bruͤſſel, 
den Schuldner in Verhaft nehmen kann. In Lon⸗ 
don iſt es eben ſo, nur muß der Glaͤubiger ſeinen 
Schuldſchein vor dem Friedensrichter beweiſen; iſt 
das geſchehen, fe kan jeder Gläubiger, von was 
fuͤr Stande er auch immer iſt, und ſelbſt der Lond⸗ 
ner Buͤrger von ſeinem Glaͤubiger in Verhaft ge⸗ 
nommen werden. 


Ein und vierzigſter Brief. 

1 | Brüffel, im Dezember 1782: 
GE fing ich meine Kunftwanderung wieder 
an. Ich beſuchte zuerſt das Kloſter der un⸗ 

beſchuheten Karmeliter; das Kloſter iſt gros, und 
ſteht auf dem Plazze, wo ſonſt das Culemburgiſche 
Palais ſtand, das der Herzog von Alba niederreiſ⸗ 
‚fen ließ. Dieſe Mönche find ſeit 1610. in Bruͤſſel; 
ihre Kirche iſt nicht gros, aber ſchoͤn und ſimpel. 
Ihre vorzuͤglichſte Zierde iſt das Blatt im hohen Al⸗ 
tar, eines der ſchoͤnſten Stuͤkke von Rubens. Es 
vun die a | der heiligen Jungfrau — 
le⸗ 
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Dieſes Gemälde iſt von der ſchoͤnſten und reichſten 
Kompoſtzion; alles ſtimmt darin überein, alles if 
ausgemalt, und die Farben ſind treflich. Licht 
und Schatten find mit der gröften Kunſt angebracht, 
und erzeugen eine groſe Wirkung. Die Zeichnung 
iſt aͤuſerſt korrekt, und alle Koͤpfe haben einen ent⸗ 
ſchiedenen, und von einander abweichenden Karakter, 
Und einen ſtarken, gluͤklichen Ausdruk. Unten iſt 
das Grab, worin der Koͤrper der heiligen Jungfrau 
lag. Neben dem Grabe ſtehen zwei Weiber, die 


das leinene Tuch, in welches der Körper eingewik⸗ 


kelt war, halten und beſehen, und auf dem leinenen 
Tuche find Blumen ausgeſtreut. Die Apoſteln mas 
chen eine aͤuſerſt intereſſante Gruppe; ſie draͤngen 
ſich, und ſcheinen insgeſamt dem Grabe zuzuſtuͤrzen. 
Einige haben einen unruhig⸗ neugierigen Blik; fie 
ſcheinen gleichſam auf einmal ſehen zu wollen, was 
im Grabe, und was über ihren Koͤpfen vorgeht; 
die andern blikken ins Grab, und überlaffen ſich 
dem Erſtaunen, und fuͤhlen dann die Freude, als ſie 
die heilige Jungfrau von den Engeln in die Him⸗ 
mel gebracht ſehen. In der naͤmlichen Kirche iſt 
noch ein Stuͤk von Rubens; es ſtellt die heilige The⸗ 
reſie zu den Fuͤſſen Jeſu Chriſti, der ihr erſcheint, 
vor. Dieſes Gemaͤlde wird ſehr geſchaͤzt, indeß iſt 
mir das Licht etwas zu krell vorgekommen, und be⸗ 
leidigt das Auge. Rubens hatte Jeſum Chriſtum 
nakt gemalt, die ehrwuͤrdigen Karmeliter haben ihn, 
ich weiß nicht warum, mit einer rothen Drapperte 
behaͤngen laſſen, wodurch fuͤr den wahren Kenner 
ein Theil der Schönheiten dieſes Gemaͤldes verlo— 
ren gegangen iſt. Indeſſen hat es deren doch noch 

vie⸗ 
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viele. Die heilige Thereſie auf den Knien iſt ganz 
verzuͤkt, und wird von einem Engel gehalten. In 
der Kirche herum ſind noch zehn Gemaͤlde, die den 
Sieg der Religion vorſtellen. Es ſind Kopien von den 
Rubenſchen Originalgemaͤlden z die den Pallaſt der 
Erzherzogin Eliſabeth zierten, und nebſt demſelben 
1731. verbrannten. Dieſe Kopien werden nun, nach 
dem Verluſte der Originale, geſchaͤzt. Die Origi⸗ 
nale ſind von einem beruͤmten Meiſter geſtochen, und 
man findet ſie in Rubens Werken. Ich habe auch 
die Gemaͤlde in den Palais von Aremberg und von 
Ligne geſehen. Der Herzog von Aremberg beſizt 
verſchiedene Meiſterſtuͤkke von Crayer, Claudius 
waere j Metz und von u Wateau CH, Die 
Samm⸗ | 


+ 07 Gabe Metz, w ward 1615, zu Leiden geboren; 
und ſtarb 1658. zu Amſterdam an der Operazion am 
Steine. Er iſt einer der vorzuͤglichſten Künftz 
ler, und war, wenn man ſich fo ausdruͤkken 
darf, ein herrlicher Dolmetſcher der ſchoͤnen Nas - 
tur. Er hat blos Geſellſchaftsſtuͤtke: Haus: 

muͤtter umgeben von ihrer Familie, Kranke 
mit ihren Aerzten, Laboratorien von Chemiſten, 
Weiber die Blumen, Gemüfen. ſ. w. feil bas . 
ben, gemalt. Er ſtellte alles auſerordentlich 
niedlich dar, mit Wahrheit und richtiger Zeich⸗ 
nung, und im Kolorit war er Meiſter. Seine QUE: 
ke ſind ſelten, weil es nur wenige gibt, denn er nahm 
ſich zu ſeinen Gemaͤlden auſerordentlich viel Zeit. 


CH Wateau, war zu Valenciennes 1684. geboren; 
kam 17024 nach Paris, und ward ein Schuͤler 


erſt 
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n des Prinzen von“ Ligne iſt nicht zal⸗ 
reich, aber koſtbar“ Seine vorzüͤglichſten Stuͤkke 
ſind von Rn ee ), von Vandermeu⸗ 
Er, 0 1 
8 eg von à Cboudins Gilot, und paß von Audran. 
Er ſtarb ſchon 4721. Er war fo ſehr in feine 
Kunſt verliebt, daß er auf dem Todtesbette den 
Prieſter, der ihm ein ſchlecht geſchniztes Kıus 
15 ane vorhielt, ſagte: um Gotteswillen, thun 
- Sie das Kruzifr von meinen Augen bins 
weg; iſt es wol moͤglich, daß jemand mei⸗ 
nen Heiland f. ſchlecht babe behandeln koͤn⸗ 
in N nen! Wateau war ſehr fleifi ig; man kann das 
ins, he nach der Menge der Gemaͤlde und Zeichnuns 
gen urteilen, die er hintexlaſſen hat. Dürfen 
ſeine Gemälde auch nicht in die erſte Klaſſ je. geſezt 
ap werden, b verdienen fü ſie 2 doch, allezeit in die Get 
mäldeſammlungen der feinften Liebhaber aufge 
nommen zu werden, In allen herrſcht Aufge⸗ 
kiumtheit, ein lebhafter ſcharfer Geiſt, natuͤr⸗ 
licher Verſtand, richtige Zeichnung, gute Fate 
benmiſchung, und ein zaͤrtlicher, leichter Dinfets 
fric. Man hat auch einige hiſtoriſche Stükke 
von ihm. 
© Lukas Sorbans, wald zu Neapel 1632, geboren, 
und war eln Schuler von Joſeph, Ribera und 
Peter Coftona. Er ſtudirte beſonders den Paul 
Deroneſe, Leonhard Vinci, Michael Angelo und 
Andreas Desortes. Aus dieſem Studium bil⸗ 
dete ſich ein eigner Geſchmak, und er hatte von 
allen dteſen groſen Kuͤnſtlern etwas. Er war 
1692. in Spanien, und malte das Eſkurſal. Jor— 
dans 
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len, (0 Teniers, (0. von Breugel mit dem einamen 
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e Q4 LEE { 1 von 
dans beſaß eine gte Staͤrke in den Ko⸗ 


pien groſer Meifter, ſogar, x daß man ſeine 


Kopien von den Originalen nicht unterſcheiden 


kann. Von Spanien ging er nach Florenz, und kehr⸗ 


te endlich nach Neapel zurük. Er malte ſehr ſchnell, 


daher find feine Gemälde auch dann und wann 


inkorrekt. Seine Schule war eine der berümtes 


ſten in Italien. Man erzaͤlt von ihm ein artis 
ges Stüfgen, Er hatte für zwet Neapolitaner 


ihre Portraits gemalt; fie ließen ſie a aber nicht 


abholen. Jordans wiſchte “alle den Kopf des 
einen weg, und ſezte einen D'Hfentonf darauf, 


auf den andern Kopf malte er die use eines 
| Juden. Als die Gemaͤlde ausgeſtellt wurden, 
kamen auch die beiden zu ihm, welche fie ber 
ſtellt hatten, und bezalten ihn. Ein ähnliches 


Stüͤkgen ſoll auch zu Antwerpen vorgefallen ſein. 


ju „Jordans ſtarb 1705. zu Neapel, due hinterlies 


groſe Reichthütmer. a N * 


( Vandermeulen, ward zu Brüssel 1634. gebo⸗ 


ren, und ſtarb zu Paris 1690. Er war * 
Colbert dahin berufen; ſolgte Ludwig dem XI 

in den Krieg, und malte unter ſeinen Augen vie⸗ 
le Gemälde, Figuren und Pferde zeichnete er au⸗ 
ſerordentlich gut. Er hat viel gemalt, und beſonders 
viel Belagerungen, Schlachten und Jagdſtuͤkke. 


cr) David Teniers, der altere; word zu Antwer⸗ 


pen 1582, geboren, und ſtarb auch daſelbſt 1649 ; 
fein 
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von verſchiedenen andern italiänifchen Meiſtern; das 
ſchoͤnſte aber iſt eine Kreuz Abname von Van⸗Dyck. 
Der Graf Lannoy und der Graf Ribaucourt befizzen 
auch einige koſtbare Gemälde; beſonders fol der 
| Ijtere ein AR ſchoͤnes Stüf befizzen, 


Sui 


ſein Sohn, „auch David mit dem Bornamet, 
ward 1610. geboren, und ſtarb 1694. Er mals 
te in der naͤmlichen Art, wie ſein Vater; man 
nennte ihn nur den Maler, Affen, weil er volfs 
kommen die Manier eines jeden andern Kuͤnſtlers 
nachahmte. In feinen Werken herrfcht viel Fein; 
u und Vollkommenheit. Er hatte zwar das Gluͤk 
nicht, wie ſein Vater, ein Schuler von Rut 
bens zu, ſein; indeß lebte er doch mit ihm zu 
5 einer Zeit, und erhielt wenigſtens von ihm mans 
„mal guten Nath. Seine vorzuͤglichſte Stärke 
war in kleinen Landſchaften. 


HD Johann Breugel, ein Sohn Peter 3 3 
ward in einem Doͤrfchen ohnweit Breda 1575. 
geboren, und ſtarb 1642. Er malte Anfangs 
Blumen und Fruͤchte, nachher aber Landſchaften 
und Ausſichten ins Meer. In allen ſeinen Wer⸗ 
ben iſt auſerordentlich viel Korrektheit. Ein 
itrrdiſch Paradies iſt fein Meiſterſtuͤk. 


es Peter Breugel ward ebenfalls in einem Doͤrf⸗ 
chen ohnweit Breda 1565. geboren, und ſtarb 
zu Bruͤſſel. Sein Sterbejahr iſt nicht bekannt. 
Seine Stüffe find Armeen, Schlachten, Angrifs 

Le Bauern Tanze und Hochzeiten. 93 
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| Bei und vierzigſer Brief. 


156: 


Bruͤſſel, im Dezember ı 1783. | 


5 ation : die einen blühenden Handel haben 
155 will, ſollte ſich von dem Grundſazze, daß Frei⸗ 
beit der Seele des Handels fei, zu überzeugen für 
chen. Von allen Finanzminiſtern, war der verſtor⸗ 
bene Tuͤrgot der einzige, der die Wichtigkeit dieſes 
Grundſazzes einſah, der als Staatsmann das In⸗ 
tereſſe des Monarchen beurtheilte, und frei von dem 
krrigen Wahne war, von dem faſt alle diejenigen an⸗ 
geſtekt find, welche die Finanzen der Souverains 
verwalten, daß man naͤmlich alles dem Vottheile 
des Fiskus aufopfern müſſe. Turgot glaubte, daß 
der Vortheil des Fuͤrſten, von dem Vortheil jedes 
einzelnen Unterthanen und der ganzen Nazion über⸗ 
haupt unzertrennlich ſei; glaubte, daß, wenn der 
Fiskus arm und die Nazion reich ſei, auch der Staat 
maͤchtig ſein wuͤrde; daß im entgegen geſezten Fal⸗ 
le der Staat allezeit ſchwach ſei. England, das bei 
weitem nicht die Huͤlfsmittel, wie Frankeich, in 
ſich ſelbſt hat, hat doch in dem lezten Kriege Dinge 
gethan, welche unter den naͤmlichen Umſtaͤnden fuͤr 
Frankreich unmoͤglich geweſen ſein wuͤrden, blos weil 
der Staat in England arm, 1 ande m 
” iſt⸗ Tes re à EN 
Hemmt man den Print in ſeinen Abele, 
wie in Frankreich, da der Weinbau eingeſchraͤnkt, 
der Anbau des Reiß es und Tobaks aber gaͤnzlich ver⸗ 
boten ward, ſo macht man ihn muthlos und er 
kraͤf⸗ 


kraͤftet feine ganze Thaͤtigkeit. Denn, wenn er ſich 
nicht als ein freies Weſen anſehen kann, ſo wird 
er traͤge, und arbeitet nur, um ſeine Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen. Eben ſo iſt es mit dem Fabrikanten: 
um ſeinen Fleis zu leiten, kann man ihm mit gutem 
Rath an die Hand gehen, aber nie muß er gezwun⸗ 
gen ſein, dieſen Rath zu befolgen; gezwungen wird 
er gehorchen, oder vielmehr, er wird dem Geſezze des 
Beduͤrfniſſes weichen, und den gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten treu ſein; aber bald wird er, muͤde dieſer Knecht⸗ 
ſchaft, ſeinen Kunſtfleis in ein benachbartes Land, 
und vorzuͤglich in dasjenige mit ſich nehmen, wo er 
weder Widerſpruch noch Einſchraͤnkung zu fuͤrchten 
hat. In Bruͤgge war ehedem eine Manufaktur von 
ſchwarzem Soye, deſſen ſich die Geiſtlichen zu Som⸗ 
merkleidern bedienten. Man wollte die Arbeiter 
zwingen, den Zeug nach einer vorgeſchriebenen Brei⸗ 
te zu verfertigen, und ſie gingen nach Luͤttich, wo 
fie die völlige Freiheit haben, den Zeug nach Belie⸗ 
ben zu machen, und die Manufaktur noch izt in den 
bluͤhendſten Zuſtande iſt. 

Wenn Fabrikfreiheit den Handel benni ther 
ſo muß ein freier Abſaz des Produkts, oder der Waaren 
ihm noch ungleich vortheilhaſter fein. Die meiſten 
Regierungen ſcheinen zu vergeſſen, daß der auswaͤr⸗ 
tige Handel nur in der Maaſe bluͤhend ſein kann, als 
es der innere im Lande ſelbſt iſt; ſie ſehen nicht ein, 
daß jener nur einen Theil der Staatsbürger beſchaͤf⸗ 
tiget, waͤhrend daß dieſer ſie alle mittel- oder unmit⸗ 
telbarer Weiſe angehet. Warum haben Kolbert und 
feine Nachfolger nicht eingeſehen, daß ein Land, in 
welchem der Provinzialhandel, auf einem guten Fu⸗ 
Briefe uͤber d. Niederl. Th. I. R ſe 
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fe ſteht, auch bald einen ſehr bluͤhenden aus waͤrti⸗ 
gen Handel haben muͤſſe? Warum haben ſie ſich von 
dieſer Wahrheit nicht zu uͤberzeugen geſucht, und den 
innern Handel Frankreichs nicht von jener unzaͤhli⸗ 
gen Menge Hinderniſſe befreiet, die ihn einſchraͤn⸗ 
ken und feine Thaͤtigkeit zuruͤkſezzen? Gewis aus 
keiner andern Urſache, als weil zu groſe Schwierig⸗ 
keiten zu uͤberwinden, zu betraͤchtliche Veraͤnderun⸗ 
gen zu machen waren, und vorzuͤglich, weil ſo man⸗ 
ches Privatintereſſe dabei aufgeopfert werden muſte. 
Das naͤmliche Gebrechen findet auch in den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Niederlanden Statt, und es iſt hier noch 
ſchwerer, als in Frankreich zu heben, weil es in der 
Landes verfaſſung dieſer Provinzen gegruͤndet iſt. Sie 
erkennen zwar alle die naͤmliche Oberherrſchaft, aber 
jede hat ihre beſondere Verfaſſung und Regierung, 
jede ihr eignes Finanzſiſtem und ihre Schazkammer, 
und wenn fie auch dem Souverain Abgaben entrichten, 
fo. haben fie doch jede für ſich das Recht, nicht allein 
die Gegenflände der Auflagen, ſondern auch die Art 
der Einhebung zu beſtimmen. Brabant iſt für Flan⸗ 
dern und Hennegau eine ganz fremde Provinz, ſo 
wie es dieſe für jenes find; die brabantſchen Waa⸗ 
ren muͤſſen alſo, wenn ſie die Graͤnzen von Henne⸗ 
gau berühren, die dort eingeführte Zoͤlle bezalen, fo 
wie die nach Brabant kommenden hennegauiſchen 
Landesguͤter, die in Brabant eingefuͤhrten zu beza⸗ 
len verbunden ſind. Daher kommt die Menge von 
Zollhaͤuſer, bei denen die Fuhrleute anhalten, ihr 
Gut beſichtigen laſſen, und die Zoͤlle bezalen muͤſſen. 
Selbſt diejenigen Waaren, welche keinen Abgaben 
unterworfen ſind, werden dennoch, wenn ſie in ein 
g 55 und 
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und eben derſelben Provinz nur aus änet Stadt in 
die andre verfuͤhret werden, mit ſehr beſchwerlichen 
Formalitaͤten behandelt, ſo daß, wenn z. E. ein 
Freund in Loͤwen mich um ein in Bruͤſſel heraus⸗ 
gekommenes Buch erſuchet, ich dieſem Buch einen 
Erlaubnisſchein beilegen muß, wenn ich es auch mit 
d Po ſchikke. 

Die vielen Schlagbaͤume, die den Reiſenden 
in 905 oͤſterreichiſchen Niederlanden aufſtoßen, tragen 
nicht wenig dazu bei, den Tranſport der Waaren zu 
zoͤgern. Dieſe Schlagbaͤume trift man allezeit in 
ſtundenweiter Entfernung, und bey jedem muß, nach 
Beſchaffenheit des Fuhrwerks und der Anzal der 
Pferde, ein mehr oder minder ſtarker Zoll gegeben 
werden. Nun wird zwar der Ertrag dieſer Zoͤlle zu 
Unterhaltung der Wege verwendet, und da dieſe We⸗ 
ge in gutem Zuftande erhalten werden, fo find auch 
Reiſende und Fuhrleute fuͤr den entrichteten Zoll hin⸗ 
laͤnglich entſchaͤdiget, um ſo mehr, da es ſehr billig 
iſt, daß derjenige, welcher Nuzzen von einer Sache 
zieht, auch zur Unterhaltung derſelben beitrage. 
Dem ohnerachtet find dieſe Schlagbaͤume dem Han⸗ 
del ſehr nachtheilig, weil zu gewiſſen Zeiten, z. E. 
wenn Thauwetter einfaͤllt ſolche Produkte und Waa⸗ 
ren, die nicht auf einſpaͤnnigen Wagen fortgebracht 
werden koͤnnen, gar nicht hindurch gefahren werden 
duͤrfen, denn wenn das gleich die Straſſendaͤmme 
in gutem Zuſtande erhaͤlt, ſo iſt doch immer die Fra⸗ 
ge: ob es nicht beſſer ſein wuͤrde, einige Tauſende 
mehr zur Verbeſſerung der Wege zu verwenden, und 
dafuͤr die Schlag baͤume zu allen Zeiten offen zu laſſen? 
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Drei und vierzigſter Brief. 

. Bruͤſſel, im Dezember 1782. 
Ma iſt hier ſo wenig, als in andern Haupt⸗ 
8 L ſtaͤdten von Brabant im Stande, die Zuͤnfte 
abzuſchaffen, da fie mit in die Landes verfaſſung ver⸗ 
flochten ſind, und einen Theil von einer der drei 
Klaffen ausmachen, aus denen die Landſtaͤnde beſte⸗ 
hen. In Bruͤſſel iſt die Einrichtung getroffen, daß 
eine gewiſſe Anzal dieſer Zuͤnfte zuſammen in Ver⸗ 
bindung ſtehen, dieſe zuſammen nennt man eine Na⸗ 
zion, und alle Zuͤnfte dieſer Stadt machen eine Na⸗ 
sion aus. Die Zünfte, aus welchen fo eine Nazion 
beſtehet, haben oft nicht die mindeſte Aehnlichkeit 
mit einander: wie z. E. die Brandeweinbrenner mit 
den Hutmachern zuſammen halten, ſo verſchieden 
auch ihre Handthierungen von einander ſind. Meiner 
Meinung nach koͤnnte man, wenn auch die Zuͤnfte in 
Bruͤſſel und den andern brabantſchen Städten Be⸗ 
ſtand haͤtten, wenigſtens ihre Anzal vermindern, in⸗ 
dem man diejenigen, die einige Aehnlichkeit haͤtten, 
mit einander vereinigte, wie man bei Einführung 
der Zünfte in Frankreich gethan hat, und es würde, 
duͤnkt mich, eine natürliche Folge dieſer Einrichtung 
ſein, daß die Zuͤnfte wegen ihrer Profeßionen nicht 
fo vielfaͤltig mit einander in Prozeſſe verwilkelt wuͤr⸗ 
den. In Bruͤſſel ſind die Brandeweinbrenner ſchon 
ſeit zwei Jahren mit den Brauern daruͤber im Pro⸗ 
zeſſe, ob ein Brauer zugleich Brandewein brennen 
duͤrfe, und die Brandeweinbrenner haben ihnen 


dies in ſo ferne zugeſtehen wollen, wenn die Brauer 
BR 19 ihnen 
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ihnen Bier zu brauen erlauben wuͤrden. Ohne die. 
Zuͤnfte in den oͤſterreichiſchen Niederlanden aufzuhe⸗ 
ben, koͤnnte man fie doch dem wahren Vortheile 
des Handels, dem ſte durch ihre alten Verordnun⸗ 
gen groſe Nachtheile bringen, minder entgegenſte⸗ 
hend machen. Verſchiedene von dieſen Verordnun⸗ 
gen ſind aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, und ſollen dennoch gegenwärtig eine Richt⸗ 
ſchnur der Induſtrie ſein. Aehnlichen Verordnun⸗ 
gen find noch izt die Baſin⸗Soye⸗ und Schleyer⸗ 
fabriken zu Bruͤgge unterworfen, die deswegen die 
Konkurrenz der fremden Fabriken gar nicht aus zuhal⸗ 
ten vermoͤgen. In dieſen Verordnungen iſt weitlaͤuf⸗ 
tig ſelbſt der Grad von Grobheit und Feine, welchen 
dieſe Waaren haben ſollen, vorgeſchrieben, und da man 
ſich, um die Wegnahme des Fabrikats zu vermeiden, 
nach dieſen Vorſchriften richtet, ſo nimmt der Frem⸗ 
de, dem weder die Laͤnge, noch die Breite, noch die 
Güte anſtehen, von dieſen Waaren nichts. „Ich 
„habe, ſagte ein Kaufmann aus Bruͤgge geſtern zu 
„mir, ich habe zu Brügge die ſchwarze Soyefabri⸗ 
„ke zu Grunde gehen ſehen, weil man nicht erlauben 
„wollte, daß der Soye nicht fo breit als der Luͤtti⸗ 
v cher gemacht wuͤrde; und die weiße Soyefabrike 
„hatte das naͤmliche Schikſal, weil die Spanier, 
„welche jaͤrlich groſe Parthien davon zogen, die 
„Sohe ſo breit und fo fein, als die engliſchen haben 
„wollten, und man den Fabrikanten in Bruͤgge nich® 
„zugeſtehen wollte, ſich, in Abſicht der Breite und 
„Guͤte ihrer Soye, von den einmal feſtgeſezten Vor⸗ 
„ſchriften zu entfernen. Indeß hat es doch einer 
„won ihnen gewaget; und nun ſchikken die Englaͤn⸗ 
#26 R 3 vder 
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„der ihre weiße Gone heruͤber, und laſſen ſie ſo zeich⸗ 
nen, wie die Bruͤggſche., Man kann freilich nicht 
laͤugnen, daß einige von den Bruͤßler Zunftordnungen 
ſehr menſchenfreundliche Vorſchriften enthalten, wie 
ich z. E. in den Statuten der Wagner gefunden ha⸗ 
be, nach denen die Zunft nicht allein arme Meiſter 
und ihre Wittwen und Kinder, ſondern auch kranke 
und ſchwache Arbeiter, oder ſolche, die viel Kinder 
haben, zu unterſtuͤzzen verbunden iſt. Die Koſten 
der Aufnahme kommen indeſſen immer ſehr hoch, und 
ſie ſolten vermindert werden. Doch ſind ſeit ver⸗ 
ſchiedenen Jahren die Gaſtereien verboten worden, 
weiche die Obermeiſter gewiſſe Tage im Jahre ihren 
Advokaten, Prokuratoren und einigen Magiſtrats⸗ 
perſonen zu geben pflegen, und von welchen die Zunft 
die Unkoſten tragen muß, die alſo, wenn ſie nicht 
reich genug war, Geld aufnehmen muſte, welche 
Anleihen, wie mich duͤnkt, nicht ohne obrigkeitliche 
Bewilligung gemacht. werden durfen, fo wie auch 
eine Zunft zu Einleitung und Forſezzung eines Pro⸗ 
zeſſes authoriſirt werden muß. Man hat mich ver⸗ 
ſichert, daß hier Handwerker ſind, welche 2 bis 
300,000 Gulden in ihrer Lade haben, und daß die 
Brauer vor einigen Jahren ſich anheiſchig gemacht, 
auf ihre eignen Koſten einen Pallaſt fuͤr den Gene⸗ 
ralſtatthalter zu bauen. Gewiß iſt es, daß einige 
der Zuͤnfte in Bruͤſſel den Monarchen betraͤchtliche 
Summen vorgeſtrekt haben, und daß andere von 
Haͤuſern, Ländereien und Kapitalten ein bee 
Einkommen haben. \ 
Es gibt auch Zuͤnfte in. Brie * 3 — 
zu den Nazionen Winnt wie z. E. die Zunft 
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der Buchhändler und Buchdrukker, welche un⸗ 


mittelbar von dem brabantſchen Staatsrath abhaͤngt. 
Man ſollte meines Erachtens dieſe Zuͤnfte gaͤnzlich 
aufheben, und die Ausübung ihres Gewerbes voͤllig 


frei geben. Vielleicht ſind gegenwaͤrtig nicht funf⸗ 
zehn Preſſen in Bruͤſſel, welche beſtaͤndig im Gan⸗ 


ge ſind, wie vortheilhaft wuͤrde es nicht fuͤr den hie⸗ 
ſigen Buchhandel fein, wenn fremde Buchdrukker 
nach Bruͤſſel gezogen werden koͤnnten. 


Vier und vierzigſter Brief. 
Bruſſel, im Dezember 1782. 


N babe heute meine Morgenſtunden ſehr uͤbel zu⸗ 
gebracht. Ich beſuchte die Kirche der engli⸗ 
eben Benediktinerinnen, fand aber darinnen nichts, 


als ein mittelmaͤſiges Gemaͤlde, eine Himmelfahrt 
Gerards aus Antwerpen; in der Kirche der Non: 


nen zu St. Gertrude eine andere Himmelfahrt von 
V. H. Janſſens, die mir aber nicht beſſer gefiel, blos 
bunt geſudelt iſt, und weiter keine Wirkung hat. 

en ſo wenig bin ich mit zwei Gemaͤlden in der 
Kirche der Kloſterfraͤulein zu Berlaimont zufrieden; 


von denen eins von Janſſen, der Engel vor dem 
Paradies, das andere von Van der Heiden, die Ans 


betung der Weiſen vorſtellt. T. Rombaut hat fuͤr 
dieſelbe Kirche zwei Stuͤkke verfertiget, welche mir 


beſſer gefielen: eins iſt die heil. Jungfrau, das an⸗ 


dere die heil. Anna, beide zwei ſchoͤne, in einer kuͤh⸗ 


nen und doch rng Manier Starken Ge⸗ 


maͤlde. 
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Am mich fuͤr die Zeit ſchadlos zu halten, die 
ich in den Kirchen verloren hatte, fuͤhrte mich mein 
Begleiter in die Dreieinigkeits kapelle. Mit Entzuͤk⸗ 
ken betrachtete ich hier ein Gemaͤlde von Crayer, wel⸗ 
ches die erſte Perſon der Gottheit vorſtellt, die dem 
Volke einen todten Kriſtus zeigt. Der heil. Geiſt 
befindet ſich uͤber ihren Haͤuptern; das Gemaͤlde 
bat viel Ausdruk, und die Koͤpfe ſind karakteriſtiſch. 
Crayer hat wenig Stuͤkke mit fo, ſchoͤnem Kolorit 
und einer ſo gefaͤlligen Haltung gemalet. Ein an⸗ 
der Gemälde von demſelben Meiſter, das ich nach⸗ 
her in der Pfarrkirche des heil. Gery ſahe, hat mir 
ungleich weniger gefallen. Es iſt in einer viel fro⸗ 
ſtigern Manier, und ſtellt die heil. Jungfrau, den 
heil. Joſeph und einige Engel vor; dennoch iſt die 
Zeichnung aͤuſerſt korrekt, das Kolorit ſchoͤn, die 
Haltung und die Koͤpfe gut ausgefuͤhret. Die 
naͤmliche Kirche beſizt zwei Gemaͤlde von Coxcie: eins 
iſt eine Verſpottung Kriſti in einer guten Manier, 
das andere, der Martyrtod des heil. Sebaſtian, iſt 
ſchlechter, auch glaubt man nicht, daß es von Cox⸗ 
cic, ſondern von einem ſeiner Schuͤler iſt. Dem⸗ 
ohngeachtet hat es einige gut gehaltene Parthien. 
Eine Geburt Kriſti von Bernhard von Orley hat 
mich lange beſchaͤftigt. Weniger bin ich mit einem 
Gemälde zufrieden, das Kouberger 1706. gemalt 
hat, denn wenn auch die Zuſammenſezzung gut iſt, 
ſo taugen doch die Koͤpfe nicht viel. Beſſer iſt ein 
Landſchaftsſtuͤk von Van Devenne, von welchem 
aber die darin befindlichen Figuren nicht ſind; ſie 
ſind ſtehend, und in Tenierſchen Geſchmak. Sechs 
Gemaͤlde von Theodor Van Loon, in eben der Kir⸗ 


che 
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che, haben mich nicht lange aufgehalten; ſie ent⸗ 
halten Scenen aus dem Leben des Erloͤſers, und 
verdienen immer fuͤr gute Gemaͤlde gehalten zu wer⸗ 
den, Länger habe ich mich bei dem Gemälde des 


hohen Altars von Van Wingen verweilet, das 


ſchoͤne Zufammenſezung mit richtiger Zeichnung ver⸗ 
bindet, und in einer groſen Manier gearbeitet iſt. 
Der Hintergrund, welcher ſchoͤne Architektur hat, 
iſt v von de Vries, und alles was man ihm vorwer⸗ 


| fen kann, iſt, daß die Haftung zu traurig iſt, und 


ein wenig ins ſchwarze uͤbergehet. In der St. Ni⸗ 
Tofai Kirche iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Van Hel⸗ 
mont, die Heilung des kananaͤiſchen Weibes, ein 

gut erfundenes, gut kolorirtes Stuͤk, deſſen Hin⸗ 
tergrund eine nicht ſchlecht gearbeitete Landſchaft iſt. 
Dies Gemaͤlde iſt dem reuigen David und dem heil. 
Rochus, der Kranke heilet, von Janſſens, weit 
vorzuziehen. In beiden iſt die Zeichnung korrekt, 
das zweite hat ein kraͤftiges Kolorit, und alle darin 
befindlichen Figuren find ſehr gut gewaͤlt. Van 


Orley hat fuͤr dieſe Kirche drei Gemaͤlde verfertiget: 


einen heiligen Petrus, den der Engel aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe führt; die Zeichnung iſt korrekt, aber ein 
wenig zu fehr gezieret; ferner den guten Hirten; 
vorzüglich ſchoͤn iſt die Figur des Herrn, in welcher 
der Ausdruk der einnehmendſten Guͤte herrſcht; die 


andern Figuren haben zu plumpe Köpfe. Das drit⸗ 


te iſt eine Vorſtellung des Fegefeuers, das wenig, 
Hervorſtechendes hat. Bei der Schlacht mit den 
Amalekitern von Smeyers aus Mecheln, eben⸗ 
falls in dieſer Kirche, habe ich mich wenig beſchaͤf⸗ 
wer, vielleicht, weil ich in dem Augenblik, da ich 
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es betrachtete, auf einmal ganz Ohr ward, als man 
mir von einem Hiob auf dem Miſthaufen, von Ru⸗ 


bens, der ehemals dieſe Kirche zierte, und 1714. 
3 das Feuer verzehret ward, viel vorſchwazte. 


e Muber Pfarrkirche von Finiſterte, einem mo⸗ 
dernen aufs hoͤchſte vor 40 Jahren aufgefuͤhrten Ge⸗ 
baude, babe ich mich an verſchiedenen Gemälden 
von Van Dyck gelabt, die ihren Werth haben, wenn 
fie auch überall zu hell und etwas zu nachlaͤßig gear⸗ 
beitet find. Die Medaillons im Chor, über den 
Cborſtülen, von Van der Heiden, ſchienen mir mit 
vielem Geiſt gemacht zu ſein, ſie ſind aber zu hoch, 
als daß man richtig daruͤber urtheilen koͤnnte. Die⸗ 
ſe Kirche beſizt noch ein Gemälde von Van Hoeck, 
deſſen vornehmſtes Verdienſt eine gute Farbenmi⸗ 
ſchung iſt. Es ſtellt Gott den Vater, den heili⸗ 
gen Geiſt und einen Engel mit den Paſſions⸗ Werk 
zeugen vor; unten iſt das Jeſus Kind und der heili⸗ 
ge Joſeph. In dieſer Kirche find die Patres orato- 
rii angeſtellt, die auch in Bruͤſſel ein Haus beſiz⸗ 
zen, in deſſen Kapelle ich eine heilige Jungfrau von 
Crayer, in einen ſchoͤnen Manier geſehen habe. 
Auch iſt in dem Sprachzimmer ein Gemaͤlde vom 
naͤmlichen Meiſter, dasaber nichts Merkwuͤrdiges hat. 


Da die Karthaͤuſer die herrliche Himmelfahrt 
von Rubens verkauft haben, ſo iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie auch das ſchoͤne Gemaͤlde von 
ECrayer, welches ihre Kirche noch ſchmuͤkt, verkau⸗ 
fen werden. Es iſt der geſtorbene Heiland auf dem 
Schooſe des himmliſchen Vaters, die Köpfe find 
à . gemalt, und das ganze Gemaͤlde iſt herrlich 
ge⸗ 
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gezeichnet und kolorirt. Ein andres Stuͤk, eine 
heilige Familie, von Hemmelink, iſt unverbeſſerlich. 
Die Karthaͤuſer beſizzen noch eine Flucht nach Egyp⸗ 
ten und eine Verklaͤrung von Sebaſtian Frank, wel⸗ 
eg Van Balen Manier gemalt Fr 


Die Kapuziner beſizzen auch ein Gemaͤlde, das 
freilich keinen groſen Werth hat, und die Geburt 
unſers Erloͤſers von Mark Anton Garibaldo vor⸗ 
ſtellt. Das Nonnen⸗Kloſter zur heiligen Eliſabeth 
oder Sion, iſt reicher an Malereien: es beſizt die 
Vermaͤlung der heiligen Jungfrau, eine gute Kopie 
nach Rubens; ſechs Landſchaften von J. Van Ar: 
tois, gut kolorirt und in einer ſchoͤnen Manierz 
ein Eece Homo, ein Bruſtſchild von Quentyn Ma⸗ 
fps; unten iſt das Volk, von dem man blos Kö> 
pfe gewahr wird, übrigens ein Gemälde von wenig 
Wirkung, das zwar friſch und gut erhalten iſt, in 
welchem aber die Koͤpfe wenig aͤdles haben; der 
Martyrtod des heiligen Andreas, von Klerk, ein 
gut zuſammengeſeztes und ausgefuͤhrtes Gemaͤlde, 
das eines der beſten Werke dieſes Meiſters ſein ſoll; 
eine Verklaͤrung von Hugo van der Goes iſt nicht 
ohne Verdienſt, wenn man Feinheit des Kolorit 
und Wahrheit des Ausdruks in Erwaͤgung zieht, 
nur iſt es zu trokken und ſteif gezeichnet. Drei an⸗ 
dere ausgefuͤhrte herrliche Gemaͤlde von H. Hem⸗ 
melink, die aber doch bei aller Wahrheit des Aus- 
druks wenig Wirkung haben, find eine heilige Fa⸗ 
milie die heilige Barbara und die heilige Kathari⸗ 
ne. Endlich noch eine heilige Familie von Crayer, 
en Sat, das fepe gut ausgefuͤhrt iſt, ein ſchoͤnes 

Kolo⸗ 


Kolorit hat, vollkommen richtig gezeichnet iſt, an 
die groͤſte Wirkung hervorbringt. 

Ich habe Ihnen ſchon von der Gruppe gant, 
welche über der Thür des Kloſters der Damen der 
Roſe von Jericho iſt, und die heilige Jungfrau mit 
den Jeſuskinde vorſtellt. Heute habe ich die Kirche 
ſelbſt beſehen, und auf dem Hochaltar ein Gemaͤlde 
von F. Floris, nebſt noch ein Paar andern in der 
Kirche ſelbſt gefunden, die allein der Aufmerkfam⸗ 
keit hs find. 

Noch muß ich Sie mit einem ſchoͤnen Gemälde 
von Crayer, das in dem Gildehauſe der Fiſchhaͤnd⸗ 
ler iſt, und ich eben izt geſehen habe, bekannt ma⸗ 
chen. Es ſtellt den heil. Petrus vor, wie er dem 
Erloͤſer einen groſen von ihm gefangnen Fiſch uͤber⸗ 
reicht: das ganze Stuͤk iſt ſehr gut ausgefuͤhrt, das 
Kolorit vortreflich und die Zeichnung unverbeſſerlich. 
Vorzuͤglich entzuͤkte mich die Verſchiedenheit der 
Karakter, welche Crayer den verſchiedenen Perſo⸗ 
nen gegeben hat, die als Zuſchauer ſich ſehr mit dem 
zu beſchaͤftigen ſcheinen, was Jeſus ſeinen Juͤngern 
ſagt. Auſer dieſem Gemaͤlde ſchmuͤkken noch fuͤnf 
andre von Van Orley dieſen Saal, von welchen 
das ſchoͤnſte eine heilige Familie iſt, worzu Grippello 
die Verzierung gemacht haben fol. Dieſe Verzie⸗ 
rung ſtellt Figuren von Menſchen und Thieren, und 
alle zur Fiſcherei gehoͤrige Werkzeuge vor; ich kann 
aber nicht glauben, daß ſie von Grippello iſt, denn 
das Ganze iſt mit zu wenig Genie zuſammengeord⸗ 
net, zu geziert und uͤberhaupt, mit andern Arbeiten 
dieſes groſen Bildhauers verglichen, ee ve 
als RAR zu nennen ug en an 
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Fünf und vierzigſter Brief. 


Bruͤſſel, im Seen 1782. 


na wundre dé gar nicht, daß die Kunſtwerke 
der italieniſchen Maler mehr Eindruk auf Sie 
machen, als ein Gemaͤlde aus der niederlaͤndiſchen 
Schule. Sie waren zu lange Zeit in Italien, als 
daß Ihr Geſchmak nicht beſtimmt fein ſollte, und ge⸗ 
bildet durch anhaltende reifliche Würdigung der Antie 


. 
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ke, ekelt Ihrem Geſchmak nun alles an, was die Na⸗ 


tur nicht in ihrer groͤſten Vollkommenheit und Manz 


nigfaltigkeit darſtellet. Nun muß der Maler, wenn 


er Ihnen Gnuͤge thun ſoll, nicht nur richtig zeich⸗ 
nen, und die verſchiedenen und abſtechenden Farben 
gut vertheilen, ſondern er muß ſeinen Figuren eine 
aͤdle Stellung geben, überall, wo er die Natur nach⸗ 
geahmet, Leben und Ausdruk, wohl zu verſtehen, 
mehr zarten als ſtarken Ausdruk, in ſeine Nachah⸗ 
mung bringen „ und das Ganze durch ein gutes Kos 
lorit zu heben ſuchen. „Ohne Zeichnung, ſagen Sie, 
koͤnnen die uͤbrigen Theile der Malerei gar nicht be⸗ 
ſtehen. Ich geſtehe Ihnen auch gerne zu, daß die 


italieniſchen Maler weit korrekter in ihrer Zeichnung 


find, als die niederlaͤndiſchen; daß man zwar bek 
dem leztern Natur, aber ohne Auswal findet, weil 
er ſie fo darſtellet, wie fie ſich ihm darbietet, weil er, 
ohne den Augenblik auszuſpaͤhen, in welchem ſie 


| ſchoͤn iſt, das ausdruͤkt, was ihn getroffen hat, und 


zufrieden iſt, wenn feine Darſtellung Kraft und Nach- 


m pat, 1 niederlaͤndiſchen * wiſſen we⸗ 


nig 
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nig vom Studium der Antike, und dadurch haben 
die italieniſchen ihren Geſchmak gebildet, daher ha⸗ 
ben fie die ſchoͤnen Verhaͤltniſſe und aͤdeln Stellungen 
genommen, die wir in ihren Gemaͤlden bewundern. 
Der niederlaͤndiſche Maler beſtrebt ſich einen ſtarken 
Pinſel zu fuͤhren, der Italiener zieht einen leichtern 
vor; daher kommt es, daß feine Zeichnung fluͤch⸗ 
tig, aber korrekt iſt, während daß der Niederländer 
hart und oft unrichtig zeichnet. Sein Kolorit iſt 
waͤrmer und gluͤhender, aber es liegt mehr Wahr⸗ 
heit und Annehmlichkeit in dem Kolorit des Italie⸗ 
ners. Da ich leichter als Sie zu befriedigen bin, 
ſo iſt auch mein Genuß weit ausgebreiteter. Da 
ich, wenn mir ein Gemaͤlde in die Augen faͤllt, nicht 
zuerſt ſeine Maͤngel aufſuche, ſo beſchaͤftige ich mich 
zuerſt blos mit dem Ganzen, und nur dann, wenn 
dieſes ſeine voͤllige Wirkung gethan hat, laſſe ich 
mich auf das Einzelne ein, und da ich durch die 
Schoͤnheit eines Gemaͤldes mehr geruͤhret werde, als 
ich bei Fehlern deſſelben empfindlich bin, ſo bewun⸗ 
dre ich die Schoͤnheit, und freue mich derſelben, wo 
ich ſie immer finden mag. Eine Dorfkirchmeſſe von 
Teniers gewaͤhrt mir Vergnuͤgen, und ich betrachte 
es mit eben der Aufmerkfamkeit, die ich Rubens 
herrlicher Verklaͤrung zu Rom, oder dem Confumma- 
tum eſt des Largiliere zu Paris widmen würde, und 
wenn mich Eſther vor Ahasverus in wehmuͤthige 
truͤbe Empfindungen verſezt, ſo beluſtigt mich doch 
auch Jordans trinkender Koͤnig. i 


Heute habe iche einen Theil dei Vormittags in 


der N der groſen Karmeliter ee welche 
ver⸗ 
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verſchiedene Stuͤkke von V. H. Janſſens beſizzen, 


worunter der heil. Karolus Borromaus, der den 
Schuz der heiligen Jungfrau fuͤr Peſtkranke anfleht, 
und eine groſe Landſchaft, in welcher man die heilige 
Jungfrau, das Jeſuskind und den heiligen Joſeph 


ſieht, die vornehmſten find, Dieſes Gemälde iſt 


ſehr ſchoͤn, aber jenes iſt ihm dennoch weit vorzu⸗ 
ziehen. Es iſt mit Genie gemalt, richtig gezeichnet, 
und die Farbenmiſchung treflich. Die andern Ges 
maͤlde dieſes Meiſters find Heilige, aus dem Kar⸗ 
meliterorden, und einige Scenen aus dem Leben des 
Propheten Elias. Die erſten ſind klein und haben 
ihre Verdienſte, die andern ſind ſehr gros und auch 
in einer groſen Manier gemalt. Man findet noch 
in dieſer Kirche verſchiedne andere Gemaͤlde, als das 
Opfer des Elias von Van Helmont, in welchem 
Beerdt den Hintergrund gemalt hat; ferner das lez⸗ 
te Gericht von Dupleci; die heilige Jungfrau mit 
dem Jeſuskind auf dem Arm, welches Skapuliere 
an Karmeliter austheilt, von J. Van Orley; der 


Prophet Elias, dem ein Rabe Brod bringt, von 


dem naͤmlichen Meiſter; die heilige Jungfrau mit 
Karmelitern, von dem juͤngern Quelyen; einen Pabſt, 
der den Karmelitern Ablaͤſſe ertheilet, von J. V. Hel⸗ 
mont; eine Verkuͤndigung nach Bologna; und die 
die Vermaͤlung der heiligen Jungfrau und Mariaͤ 

chtmeſſe, beide von Herrn de Haeſe. Einige Ta⸗ 
ge vorher hatte ich in der Kirche der Barfuͤßer vers 
ſchiedene Stuͤkke von dieſem Meiſter geſehen, in de⸗ 
nen alle Gegenſtaͤnde aus dem neuen Teſtament ges 
zogen find. Zwei ſtellen die Geburt und Himmels 
e der heiligen Jungfrau, und zwei andre von 
9 Ey⸗ 
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Eychons dem Sohne, die Vermaͤlung der heiligen 
Jungfrau und Mariä Opferung vor. | 


Es gibt hier eine Art von Cenobiten, En 
man Alexianer nennt, und die der Geſellſchaft ſehr 
nuͤzlich ſind. Sie folgen der Regel des heiligen 
Auguſtins, werden niemals Prieſter, und tragen 
eine Kleidung, die wenig von der Kleidung der 
Weltgeiſtlichen unterſchieden iſt, leben in Gemein⸗ 
ſchaft, und kommen nur in die Stadt, wenn fie 
zur Pflegung der Kranken und Begrabung der Tod⸗ 
ten dahin gerufen werden: Geſchaͤfte, denen ſie ſich 
gegen eine kleine Verguͤtung an Gelde gern unter⸗ 
ziehen. Sie haben in der Kirche ein ſchoͤnes Ge⸗ 
maͤlde von Crayer, und in dem Speiſeſaale verſchie⸗ 
dene von Haeſe. In einem andern Speiſeſaale 
ſind acht Gemaͤlde, welche ehemals den Jeſuiten 
gehoͤrten. Die ſchwarzen Schweſtern, eine Art 
Nonnen, die nicht im Kloſter leben, und von ihrer 
Kleidung ſo genennet werden; beſchaͤftigen ſich, wie 
die Alexianer, mit Wartung der Kranken; auch ſie 
haben in ihrer Kapelle ein ſchoͤnes Gemaͤlde von 
J. Van Orley, Jeſum am Kreuze vorſtellend, an den 
Seiten iſt die heil. Jungfrau und der heilige Johan⸗ 
nes, am Fuße des Kreuzes Magdalena, in der Fer⸗ 
ne Soldaten, welche die Leitern und andere zur 
Kreuzigung erfoderliche Geraͤthſchaften wegtragen. 
Dies Gemaͤlde iſt herrlich ausgefuͤhrt, die Koͤpfe 
ſind voll Ausdruk, alle einzelne Theile voll Geiſt, 
mit einem Wort, es iſt ein ſehr ſchaͤzbares Stuͤk. 


Sechs 
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| Sechs und vierzigſter Brief. 


Bruͤſſel, im Dezember 1782. 


Gre habe ich ein Gemaͤlde von Crayer geſe⸗ 
| hen, welches fich in einer kleinen, dem hei⸗ 
ligen Guilain geweihten Kapelle, () wo es nie⸗ 
mand ſuchen wuͤrde, befindet. Dieſer Heilige, der 
ein groſes Verbrechen abzubuͤßen hatte, begab ſich 
nebſt ſeiner Frau aufs Land, und ſtiftete da ein 
Hoſpital, in welches er alle Pilgrime und Kranke, 
die es verlangten, aufnahm und verpflegte. Hier⸗ 
von iſt der Kuͤnſtler ausgegangen, und hat den Hei⸗ 
ligen mit ſeiner Frau in dem Augenblik vorgeſtellt, 
wo fie den Krankenſaal beſuchen. Im Vordergrund 
iſt das Bett eines dieſer Kranken ledig, welches bei 
Mann und Frau groſes Erſtaunen zu erwekken ſcheint; 
aber in dem Augenblik hören fie eine Stimme, die 
ihnen zuruft: Guilain, deine Suͤnden ſind dir 
vergeben, und da ſie ihre Augen zur Dekke empor 
heben, werden ſie Jeſum gewahr, in dem ſie den 
Pilgrim entdekken, deſſen Abweſenheit ſie beunru⸗ 
higt hatte. Mit unuͤbertreflicher Wahrheit hat 
Crayer das vermiſchte Gefühl des Heiligen getrof⸗ 
fen, der Frau aber hat er den Ausdruk einer ſtil⸗ 
lern, mindern empoͤrenden Freude gegeben, als dem 

Man⸗ 


() Sie iſt an der obern Gaſſe in einem kleinen 
Hoſpital, wo ehemals die Pilgrime drei Tage 
lang verpflegt wurden. 
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Manne, der als ein ehemaliger Verbrecher nun mit 
einem male keinen der Gewiſſensbiſſe mehr fuͤhlet, 
die ihn bisher folterten. Unten auf dem Gemaͤlde 
iſt ein Pilgrim, der auf feinen Knien liegt, Jeſum 
anbetet, und in dem groͤſten Erſtaunen zu fein ſchei⸗ 
net. Der Maler hat bei der Zuſammenſezzung die⸗ 
ſes Stuͤkkes auch nicht das mindeſte vernachlaͤßiget; 
alles iſt mit der groͤſten genaueſten Wahrheit dar⸗ 
geſtellt, alles iſt meiſterlich gemalet, und ſo einfach 
die Kompoſizion iſt, eben ſo voll Geiſt und Ver⸗ 
ſtand iſt ſie. Das Kolorit naͤhert ſich der Staͤrke 
eines Rubens, und der Zartheit eines Van Dyck, 
und die Zeichnung, in welcher Crayer dem groſen 
Rubens uͤberlegen war, iſt vollkommen korrekt. 
Dennoch iſt dies ſchoͤne Stuͤk nur mit 300 Fl. be⸗ 
zalet worden; ein auſerordentlicher Abſchlag gegen 
die Summen, welche heut zu Tage Kuͤnſtler erhal⸗ 
ten; denn daſſelbe Stuͤk wuͤrde izt vielleicht um ze⸗ 
hen bis zwoͤlf tauſend Gulden verkauft werden. 


Da ich in der Nähe des Nonnenkloſters zum 
heiligen Petrus war, ſo lies ich mich von meinem 
Begleiter hineinfuͤhren, um zwei Gemaͤlde von 
demſelben Meiſter zu ſehen, die ich zwar ſchoͤn, 
aber doch bei weitem nicht ſo ſchoͤn, als das in der 
Kapelle des heiligen Guilain, fand. Das eine auf 
dem hohen Altar, ſtellt die heilige Jungfrau vor, 
unter einem Thronhimmel ſizzend, mit dem Jeſus⸗ 
kinde auf dem Schoos; neben ihr ſtehen der heilige 
Petrus und Auguſtin. Die Koͤpfe haben Karakter, 
auch iſt das Kolorit ohne Tadel, aber doch iſt das 
Gemälde kalt, wie faſt alle nicht hiſtoriſche Stuͤkke, 
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wovon ich doch die heilige Therefie von le Bruͤn in 
der Kapelle zu Verſailles ausnehme, die man nicht 
anſehen kann, ohne daſſelbe Gefuͤhl der Liebe mit 
zu empfinden, von welchem die Heilige entflammet 
war. Das andere Gemälde von Crayer, im be 
ſagten Kloſter, iſt die Bekehrung des heiligen Pau⸗ 
lus, ſchoͤn gemalt, ſchoͤn ausgeführt, voll Aus⸗ 
druk und von guter Wirkung. Rubens hat den naͤm⸗ 
lichen Gegenſtand behandelt, und ſein Gemaͤlde ſoll 
zu Gent ſein; ich habe den darnach gemachten Ku⸗ 
pferſtich geſehen, und nach dieſem zu urtheilen, 
muß ich ihm in Abſicht der Staͤrke und des Ausdruks 
den Vorzug vor dem Crayerſchen ertheilen. Der 
Hintergrund des leztern iſt eine fhône Land ſchaft von 
J. Van Artois. () In der Pfarrkirche zur heili⸗ 
gen Katharina habe ich dieſen Morgen noch zwei an⸗ 
dre Gemaͤlde von Erayer gefeben. Das eine auf 
dem Hochaltar ſtellet die Heilige vor, wie ſie im 

5 S 2 Him⸗ 


© Dieſer Maler iſt einer der beſten Landfchaftss 
maler der Niederlaͤndiſchen Schule. Er ward 
1623. zu Bruͤſſel geboren, ſein Todesjahr aber 
iſt nicht bekannt, vermuthlich weil er in kuͤm— 
merlichen Umſtaͤnden ſtarb, und groſe Talente 
fuͤr gemeine Menſchen, die nur der Glanz des 
Reichthums ruͤhret, kein Intereſſe haben. Van 
Artois Landſchaften ſind in einen hohen Stile; 
mit unendlicher Kunſt zeichnete er Wolken und 
Fernen, die er auch mit einem auſerordentlichen 
Pinſel malte; ſeine Baͤume waren wenig von 
den natuͤrlichen unterſchieden, und feine Blätter 

b glaubt 
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Himmel in die Geſellſchaft der Dreieinigkeit, der hel⸗ 
ligen Jungfrau, des heiligen Joſephs, und der Engel 
aufgenommen wird. 
Unten ſieht man die andern Heiligen voll gros 
‚fer Verwunderung darüber. Die heilige Katharine, 
als Haupt-Figur, macht die herrlichſte Wirkung. 
Das Bild iſt zwar fluͤchtig, aber in einem reizenden 
Kolorit gemalt, und iſt immer eine ſehr reiche Kom- 
poſizion, in der auch die Zeichnung unverbeſſerlich 
iſt. So ſchoͤn es aber auch iſt, ſo muß es doch 
den vier Gekroͤnten in derſelben Kirche, unſtreitig ei⸗ 
nen der beſten Stuͤkke von Crayer, nachſtehen. Dies: 
ſe vier Gekroͤnten ſind die Schuzheiligen der Bild⸗ 
hauer, und der mit ihnen verbundenen drei Hand⸗ 
werke. Die Hauptfigur ſtellt einen Mann vor, dem 
man die Kleider auszieht, und der gegen den Him⸗ 
mel ſieht; linker Hand ſizt der Praefettus, umge⸗ 
ben von ſeinen Liktoren, auf dem Richtſtule „ QU: 
ſeinen Fuͤßen wird einer in den Sarg gelegt, man 
erblikt auch noch andere Kriſten, welche auf ihre 
Weigerung, dem Goͤzzen Weihrauch zu opfern, zur 
Todtesſtrafe weggefuͤhret werden. 
In 


glaubt man vom Winde bewegt zu ſehen. Die 
Vorgruͤnde ſeiner Gemaͤlde waren ſehr reich mit 
Pflanzen, Wurzeln und Strauchwerk gezieret. 
In Vertheilung der verſchiedenen Parthien bes 
ſaß er groſe Kunſt, und man kann von ihm ſa⸗ 

gen, daß im Hain und auf der Flur die Natur 
ſeine Lehrerinn geweſen iſt. Der verſtorbene 
Prinz Karl von Lothringen beſaß neunzehn Ger 
maͤlde von ihm. 
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In dieſer Kirche iſt auch ein Stuͤk bon Otto⸗ 
wenius, das Begraͤbnis des Erloͤſers vorſtellend, 
hart, trokken und verworren gearbeitet, und noch 
eins von C. Schuͤt, das, einige einzelne Züge ausge 
nommen, gar keiner Erwähnung werth iſt. 


Sieben und vierzigſter Brief. 
Bruͤſfel, im Dezember 1782. 


N ede Kirche oder Kapelle iſt mit Gemaͤlden aus⸗ 

geſchmuͤkt; ſelbſt die aͤrmſten Kloͤſter beſizzen 
deren von groſem Werthe, wie Sie aus dem, was 
ich Ihnen von den Gemaͤlden bei den Kapuzinern 
und Karmelitern geſagt habe, erſehen koͤnnen. Der 
Geſchmak an der Malerei war ehemals ſo gros in 
dieſen Provinzen, daß ſogar die Moͤuche ſich mit 
dieſer Kunſt beſchaͤftigten. So habe ich bei den 
Franziskanern in Bruͤſſel einige Gemaͤlde von einem 
ihrer Ordensbruͤder, Namens Pannemackers, geſe⸗ 
hen, die nicht ſchlecht ſind. Dieſer gute Moͤnch, 
der aus Antwerpen gebuͤrtig war, hatte einen ſo gro⸗ 
ſen Begrif von ſeinen Faͤhigkeiten, daß er ſich Ru⸗ 
bens gleich ſezte. Von Bruͤſſel iſt auch ein Barfuͤſ⸗ 
ſer Maler, Namens Van Orley, der in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts lebte, und der Lehrer ſei⸗ 
nes Neffen Richard Van Orley war, der 1732. ge⸗ 
ſtorben it (). Die Jeſuiten zu Antwerpen haben 
S 3 auch 


() Bruͤſſel iſt der Geburtsort von vier Malern 
dieſes Namens, Peters van Orley, eines mit, 
tels 


ans = 


auch einen in feiner Art beruͤmten Maler, den Bru⸗ 
der von Seghers, unter ihren Ordensgliedern gezaͤlt. 
Er war ein Schuͤler von Breugel, ward 1590. zu 
Antwerpen geboren, und ſtarb eben daſelbſt 1660. 
Blumen und Inſekten waren ſeine Hauptſtaͤrke, doch 
war er auch ein guter Landſchaftenmaler, und hat ei⸗ 
nige groſe Gegenſtaͤnde gemalt. Sie werden in Ih⸗ 
rer Kupferſtichſammlung einen Haufen Spieler mit 
der Magd des Pilatus, welche Petrum zur Verlaͤug⸗ 
nung des Herrn bewegt, von Boolswerd, nach dem 
Gemaͤlde des Bruders Seghers finden; ſo wie auch 
einen heil. Franz in der Entzuͤkkung mit Engeln um⸗ 
geben, von Vooſtermann, und eine Tobaksgeſell⸗ 
ſchaft, der ein paar Maͤgde zu trinken bringen, von 
N. Lauwers. Ein Fehler des Bruders Seghers iſt es, 
daß ſeine Landſchaften zu froſtig, und die Figuren 
zu fett und plump ſind, aber dieſer Fehler wird durch 
die groſe Kaͤnntnis erſezt, die er von der Farbenmi⸗ 
ſchung hatte. . 


telmäßigen Landſchaften Malers; feines Bru⸗ 
ders, des Barfuͤßers, Richards, ſeines Soh⸗ 
nes und Bernhards van Orley, eines Schüs 
lers von Raphael. Dieſer lezte war der beruͤm⸗ 
teſte. Nachdem er ſeine Kunſt unter jenem gro⸗ 
fen Meifter ſtudirt hatte, kam er in fein Vater: 
land zuruͤk, und malte vorzüglich Jagden, an 
denen Karl der fünfte auferordentlichen Gefallen 
fand. Für Antwerpen hat er das lezte Gericht 
gemalt, das Kenner ſchaͤzzen, auch ſind viele 
Zeichnungen zu Tapeten, ſowol für das Defters 
reichiſche, als Oraniſche Haus, von ihm. 
3 Ri⸗ 
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Eine kleine, der heil. Magdalene geweihte 
Kirche, welche ich dieſen Morgen beſuchte, hat ei⸗ 
nige Gemälde, die, ob fie ſchon denen von Rubens, 
Van Dyck und Crayer nachſtehen, doch mit Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet zu werden verdienen. Ei⸗ 
nes von V. H. Janſſens auf dem hohen Altar iſt ei⸗ 
ne heil. Magdalene zu den Fuͤßen des Heilands, ein 
wohlgezeichnetes, ſchoͤnkolorirtes Gemälde von gu⸗ 
ter Wirkung, das eines der beſten dieſes Meiſters 
ſein ſoll. Ein andres auf dem Altar der Bekker, 
ihren Patron, den heil. Albert vorſtellend, wie er 
Brod unter die Armen austheilet, iſt nicht ſchlechter; 
und ein andres Altarblatt, der Martyrtod der heil. 
Agatha, in Bourdons Manier, iſt von eben dem⸗ 
ſelben Meiſter. 


Andre Gemaͤlde dieſer Kirche ſind: eine Anbe⸗ 
n der en und eine Anbetung der Weiſen; 
| S 4 bei⸗ 


Richard van Orley, der 1652. zu Bruͤſſel geboren 
war, ſtarb 1732. in einem Alter von 80 Jahren, 
und hinterließ eine unzaͤlige Menge von Zeich⸗ 
nungen und Gemaͤlden. Seine Zeichnungen 
waren fo korrekt, daß man bei ihrer Unterfus 
chung haͤtte glauben ſollen, er habe ſein ganzes 
Leben in Italien zugebracht. Seine Gemaͤlde 

find im Geſchmak von Albano, Peter von Kor⸗ 
tona oder Poußin; der Hintergrund hat immer 
ſchoͤne Architektur, wie denn wenig Maler die 
Perſpektive ſo gut verſtanden, als er, und alle 
ſeine Entwuͤrfe ſind vollendet, und Me Ders 
wirrung. 
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beide von Haeſe, und der Martyrtod der heil. Bar⸗ 
bara, von Jakob Van Helmont (, in Guidos 
Manier, die Heilige mit gegen Himmel erhabenen 
Blikken, wie fie aus den Händen der Engel die Mar⸗ 
tyrkrone empfaͤngt, vorſtellend. Die Zeichnung iſt 
in dieſem Gemaͤlde ſo ſchoͤn, als das Kolorit, und 
ſelbſt die Ferne, in welcher man einige Soldaten 
erblikt, iſt mit groſem Fleiſe ausgearbeitet. 

Da ich nicht weit von der Kapelle der heil. Anna 
entfernt war, die ich bei Gelegenheit der Bildſaͤule die⸗ 
t arte 


) Diefer Maler war geboren zu Antwerpen 16g3,, 
ein Sohn des Matthäus van Helmont von Bruͤſ⸗ 
ſel, deſſen Vater ein bekannter Arzt war, dem 
man verſchiedene chimiſche Entdekkungen zu ver⸗ 
danken hat. Die Gemaͤlde des Vaters, welche 
Buden, Chemiſten und Maͤrkte im italiaͤniſchen 
Geſchmak vorſtellten, waren ſehr bei Ludwig dem 
vierzehnten beliebt. Der Vater war auch der 
Lehrer des Sohns, ſtarb aber, ehe dieſer eine 
vollſtaͤndige Kaͤnntnis von der Malerei erlangt 
hatte, wiewol ein anhaltendes Studium ihm 
den Mangel des Unterrichts erſezte. Er verließ 
Antwerpen, und kam nach Bruͤſſel, wo er 1726. 
in einem Alter von 46 Jahren ſtarb. Jakobs 
van Helmont hiſtoriſche Stuͤkke verrathen Nach⸗ 
denken und Erhabenheit, man entdekt darin eis 
nen guten Gang der Einbildungskraft, natürli⸗ 
ches Kolorit und richtige Zeichnung. 

Er hat uͤbrigens viel gearbeitet, und man 
findet in Bruͤſſel eine Menge Gemälde von ihm. 


ſer Heiligen erwähnte, fo lies ich mich bereden, mit 
hinein zu gehen und eine Landſchaft von Monper nebſt 
etlichen andern Gemaͤlden von Neefs und Van der 
Heyden zu beſehen, deren eines, ein Fegefeuer, wet 
. des Pinſels an 0 
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te ach. Gig sieges Bre 
ss hei: Bruͤſſel, im Dezember de 


—.— iſt es den Vergnuͤgungen, die uns 
die ſchoͤnen Kuͤnſte gewaͤhren, daß ſie nie den 
Reiz der Neuheit verlieren, daß mit jedem Genuffe 
das Verlangen darnach immer reger und ſtaͤrker wird, 
und daß ſie alſo niemals, gleich der ſinnlichen Wolluſt, 
die ſchrekliche Leere der Sättigung fuͤlen laſſen. Ge 
wis, wenn auch Sinnesluſt etwas zum Gluͤk des 
Menſchen beitraͤgt, ſo wird die Dauer dieſes Gluͤks 
doch nur von den Freuden des Geiſtes und Herzens 
beſtimmt. Da ſeh ich nun ſeit mehrern Tagen nichts, 
als Gemaͤlde, ſpreche von nichts, als Malerei, und 
doch kann ich der Freuden nicht genug bekommen, 
die ich bei den Produkten diefer göttlichen Kunſt em⸗ 
pfinde. Indeſſen fehlt meinem Genuſſe doch noch et⸗ 
was; er wuͤrde gewis weit groͤſſer und lebhafter ſein, 
wenn die niederlaͤndiſchen Maler, gleich den italiaͤ⸗ 
niſchen und franzoͤſiſchen, ohne Uuterſchied aus der 
weltlichen, ſo wie aus der heiligen Geſchichte ge⸗ 
ſchoͤpft haͤtten. Das Leben der Heiligen bietet dem 
Maler blos Handlungen der Guͤte und Wohlthaͤtig⸗ 
keit dar. Die Liebe zu Gott iſt eine ſtille, von jedeir 
Be entfernte Empfindung, die alſo auch mit ke⸗ 
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nem der ſtarken gluͤenden Ausdruͤkke bezeichnet fein 
kann, die für die Leidenſchaften der Liebe und des 
Ehrgeizes gehoͤren. Der Martyrtod eines Heili⸗ 
gen laͤßt uns nicht als die kaltbluͤtige Grauſamkeit ſei⸗ 
ner Henker ſehen, und der zornige Achill, oder Iphige⸗ 
niens Opferung machen gewiß mehr Eindruk auf die 
Einbildungskraft des Malers, als Kains Bruder⸗ 
mord. In dem Gemaͤlde von Rubens, wo Gott 
der Vater die Erde mit dem Blizze bedrohet, indef- 
ſen ſie der heil. Franz mit ſeinem Mantel bedekket; 
in dieſem Gemaͤlde iſt gewis weit weniger Genie 
und maleriſche Staͤrke, als in dem Sturze der Ti⸗ 
tanen, auf die Jupiter mit dem Donnerkeil herab⸗ 
ſchleudert. Das Leben des heil. Bernhards iſt ein 
Meiſterſtuͤk, wodurch ſich le Surur verewigt hat; 
aber haben Sie wol bei Betrachtung dieſer Gemaͤlde 
das Gefuͤhl empfunden, das Ihnen Loypels Quos 
ego, oder le Bruͤns Familie des Darius gewährten? 
Der Erloͤſer bei Simon dem Phariſaͤer, von Paul 
Veroneſe im Herkulesſaal zu Verſailles 2 uͤber⸗ 
trift die Vergoͤtterung dieſes Helden, welche 
le Moine gemalt hat, ſehr; aber doch bin ich uͤber⸗ 
zeugt, daß die leztere einen weit ſtaͤrkern Eindruk auf 
Sie gemacht hat, als jenes Gemaͤlde, und daß Sie 
bei dem franzoͤſiſchen Maler gewis weit mehr 
Staͤrke der Einbildungskraft und Feuer des Ge⸗ 
nies gefunden haben, als bei dem Italiaͤner. Des⸗ 
wegen hat Rubens auch die Groͤſe ſeines Genies am 
beſten in den Gemaͤlden an den Tag legen koͤnnen, 
aus welchen die Gallerie von Luxemburg beſteht. 


In der Karmeliterkirche hab' ich heute eine heil. 
Fa⸗ 
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Familie von W. Kouberger (Y) geſehen, die einige 
Schoͤnheiten, aber doch nicht fo viele hat, daß fie 
eine genaue Beſchreibung verdiente; wie auch vier 
‚Gemälde von T Vanloo (), welche gut gezeich⸗ 
net und gut ausgefuͤhrt, aber zu ſchwarz in der 
Schilderung gehalten ſind. Eines davon iſt eine 
Verkuͤndigung; das andre eine Geburt Kriſti; das 
dritte eine heil. Familie, up das vierte eine Him⸗ 
melfahrt. 
a Die Kirche U. L. Frauen Css ich ſchon ide 
‚aber blog in der ann befucht, bas Grabmal in 
| der 


ei Er m von Antwerpen, lebte im ſechzehnten 
ee l Jahrhundert, und lernte bei Martin Devos, den 
er verließ, um nach Neapel zu gehen, wo er die 
Kunſt bei einem Niederlaͤndiſchen Maler, Na— 
mens Franco ſtudirte, deſſen Tochter er auch 
heurathete. Er kam nachher wieder in feine 
Vaterſtadt zuruͤk, wo ihn ein Gemaͤlde, das er 
aus Italien der Bruͤderſchaft von St. Sebaſtian 
zugeſchikt hatte, ſchon als Kuͤnſtler bekannt ge: 
macht hatte; doch blieb er nur einige Zeit hier, 
; weil der Erzherzog Albrecht ihn bei feiner Anwe— 
ſenheit zu Bruͤſſel zum Hofmaler machte. Kou⸗ 
berger war übrigens fo gros in der Baukunſt, 
als er in der Malerei war. Sein Todes- und 
Geburtsjahr find unbekannt. 


(% Er ward zu Bruͤſſel geboren, und ſtarb auch das 
ſelbſt, ohne daß man das Jahr anzugeben weis. 
Auch iſt ſein Lehrer unbekannt; das weis man 
aber, daß er ſich zu Rom in der Kunſt volltoms 

men 


“en —— 


der Begraͤbniskapelle des Fuͤrſtlich Thurn⸗ und Tas 

rifchen Hauſes zu beſehenz heute habe ich ein Gemaͤl⸗ 
de von G. Crayer darin entdekt, das, wenn es auch 
den andern Werken dieſes groſen Meiſters, von de⸗ 
nen ich Sie ſchon unterhalten habe, nachſtehen muß, 
doch die Aufmerkſamkeit des Liebhabers verdient. 
Es ſtellt die heil. Jungfrau vor; oben und unten 


ſind verſchiedene ſtehende Figuren in Lebensgroͤſe, wel⸗ 


che wirkliche Perſonen vorſtellen ſollen. Die Figur 
der heil. Jungfrau iſt ſchoͤn, und alle Koͤpfe ſind voll 
karakteriſtiſchen Ausdruks. Dieſem Gemälde gegen 
über ſteht der Tod der heil. Jungfrau von Coxcic; 
dieſes Gemaͤlde enthaͤlt wirklich groſe Schoͤnheiten. 
Zwei Gemälde von Sollaert haben mich laͤnger be⸗ 


ſchaͤftigt. Alle Figuren ſind von ohngefaͤhr dreizehn 


Zoll und von treflicher Haltung, aber der Augen⸗ 
punkt iſt zu hoch, und ſie wuͤrden beſſere Wirkung 
thun, wenn ſte eine vortheilhafte Stellung ein⸗ 
naͤhmen. Indeſſen ſind es zwei ſchoͤne, in allen ein⸗ 
zelnen Parthien gut ausgearbeitete Stuͤkke. Eines 
ſtellt die Infantinn Iſabelle in dem Augenblik vor, da 
fie das lezte Stuͤk von dem Vogel herabſchießt, den 

| die 


men machte, und ein Freund von Karl Maratti 
war, deſſen Manier er fich eigen machte. Wirk 
lich findet man in ſeinen Gemaͤlden die Zeich⸗ 
nung, die aͤdeln Geſichtszuͤge und den hohen 
Stil, den man an Maratti bewundert. Sein 
Kolorit iſt ſchoͤn, aber einige ſeiner Gemaͤlde 
haben den Fehler, daß ſie zu dunkel gehalten 
ſind, und zu krelle graulichte Schattirung haben. 


die Schuͤzzenbruͤderſchaft auf den Glokkenthurm der 
Kirche geſezt hatte; und auf dem zweiten ſieht man 
die Schuͤzzen nach dem Vogelſchießen in Parade. 
Zum Andenken dieſes gluͤklichen Schuſſes ſtiftete die 
Infantinn einen feierlichen Einzug, der noch alle Jah⸗ 
re am zweiten Pfingſttage gehalten wird, und wobei 
zwölf weiß gekleidete Mädchen, die ehedem auch mit 
in Prozeßion gingen, izt aber in der Kirche bleiben, 
wenn fie fi verheurathen, jede vierhundert Gul⸗ 
den Ausſteuer bekommen. Der Amtmann, der Buͤr⸗ 
germeiſter und der Vorſteher von der St. Gudulen⸗ 
Kirche haben das Recht, die Maͤdchen zu waͤlen, 
muͤſſen aber diejenigen, welche zur Gaͤrtnerzunft ger : 
hoͤren, allen andern vorziehen. 


Das Lotto, welches hier alle drei Wochen ges 
zogen wird, und von welchem der Landesherr den 
Nuzzen zieht, trägt auch zu Beguͤnſtigung der Ehen 
bei, indem die neunzig Nummern deſſelben auf neun⸗ 
zig arme Mädggen angewieſen find, fo daß diejeni⸗ 
ge, deren Nummer heraus koͤmmt, bei ihrer Verheu⸗ 
rathung 156 Gulden erhaͤlt, worauf die Nummer ei⸗ 
ner andern gegeben wird. 


Die andern Gemaͤlde, welche ich in vierte gi Kir⸗ 
che geſehen habe, find ein leztes Gericht von Franc⸗ 
Flore O, ein Gemaͤlde ohne Plan, das blos das 
| Ber 


(0 Sein Vater war ein Bildhauer zu Antwerpen, 
wo er 1520. geboren ward. Lambert Lombard 
von Luͤttich, ſein Lehrer, von dem er in ſeine 
Vaterſtadt zuruͤkkam, aber bald nach Italien 

ging. 
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Verdienſt des Schreflichen hat. Der Martyrtod der 


heiligen Barbara von Quellyn dem juͤngern( ) ,iſt noch 


ſchlechter und verdient blos wegen der laͤcherlichen 


Kompoſtzion einige Aufmerkſamkeit. Der Henker 


ſteht ganz unthaͤtig da, und haͤlt die Heilige bei den 
Haaren, welches zur Stellung völlig unnuͤz macht. 
’ ! Je⸗ 


ging. Wie er von da wieder nach eee 
kam, erwarb ſich Ruhm und Reichthum. Er 
war auch ein ſo guter Trinker, als er ein groſer 
Maler war. Man erzaͤlt, daß einmal ſechs 


Bruͤßler Haͤndel mit ihm anfingen, von denen 


er einen nach dem andern untern Tiſch ſtekte, 
noch eine Kanne Wein trank, ſich zu Pferde fegs 
te, und ſo ruhig nach Hauſe ritt, als er vor⸗ 
her geweſen war. Er malte aͤuſerſt geſchwinde, 
ſo, daß er in Antwerpen zu den Triumphbogen, 
welche bei Karls des fuͤnften Anweſenheit errich⸗ 
tet wurden, ſieben groſe Figuren in ſo viel Stun⸗ 
den malte. Seine Manier war kraftvoll und 


kernigt, ſeine Gewaͤnder waren ſchoͤn geworfen, 
und ließen die Umriſſe des Nakkenden überall 


entdekken. Vornaͤmlich bewunderte man auch 
ſeinen leichten gefaͤlligen Pinſel in den Haaren, 
und die weiche Ruͤndung ſeiner Figuren, aber 


“A 


manchmal war er auch zu trokken und zu hell in 


feinem Fleiſche. 

No Ein Sohn des Johann Eraſmus. Sein Sohn, 
deſſen Lehrer er war, und welcher 1715. zu Ant⸗ 
werpen ſtarb, hat ſich ein fo groſes Anſehen ers 

e  worben, daf ihm einige unmittelbar nach Rus 
bens 
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Jeſus am Kreuze mit dem heil. Johannes und Mag 
dalene, von Klerk, iſt weniger, als nichts. Nicht 
ſo Gottiers heil. Eligius, ein ſchoͤn kolorirtes, ziem⸗ 
lich gut v SR cd Gemälde. 


1 
: 


Neun und vierzigſter Brief. 
Bruͤſſel, im Dezember 1782. 


9 [8 das Lebnsſiſtem noch beſtand, war das ge⸗ 
richtliche Verfahren aͤuſerſt einfach. Die Par⸗ 
theien machten die Richter mit den Umſtaͤnden des 
Rechts handels bekannt, und ſobald das geſchehen 
war, ward auch das Urtheil geſprochen. Da im 
Gegentheil bei uns, wo die Einrichtung des Pros 
zeſſes, ſo wie die Abfaſſung des Urtheils ei⸗ 
ner Menge Formalitaͤten und Verzoͤgerungen un⸗ 
teens find, vielmehr Zeit, als damals, zu En» 
di⸗ 


bens ſeine Stelle anweiſen. Er hatte ſich nach 
Paul Veroneſe gebildet, zeichnete richtig, gab 
ſeinen Figuren eine aͤdle Drapperie, ſezte ſeine 
Hintergründe herrlich zuſammen, und hatte Ges 
ſchmak in ſeinem Kontour, Genie bei der Wal 
des Ganzen, und Verſtand in der Ausfuͤhrung 
des Einzelnen. Das Helldunkel, worin er im 
hoͤchſten Grad ſtark war, macht in feinen Ge 
maͤlden eine ſehr groſe Wirkung, und das war 
ihm noch beſonders eigen, daß er die Nebenper⸗ 
ſonen intereſſant zu machen wußte, ohne der 
Wirkung der Hauptperſonen zu ſchaden. 
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digung eines Prozeſſes erfoderlich iſt. Wenn man 
jene Menge von meiſt unnuͤzzen Formalitaͤten, wel 
che, ſtatt dem Richter die Kaͤnntnis der Wahrheit, 
die er ſuchet, zu erleichtern, blos dem uͤbelgeſinn⸗ 
ten Klaͤger vortheilhaft ſind, auf die ſchlechterdings 
nothwendigen zurükſezzen koͤnnte, fo wuͤrde nicht al⸗ 
lein das Reich der Chikane in ſeinen Grundfeſten 
erſchuͤttert werden, ſondern ein anderer ſehr betraͤcht⸗ 
licher, aus dieſer Verminderung flieſſender Vortheil 
würde dieſer ſein, daß die geofe Anzal von Sach⸗ 
waltern, Prokuratoren, Gerichtsſchreibern, Scher⸗ 
gen und Haͤſchern weit kleiner werden muͤſte. ! 


Hb ich ſchon das prozeſſualiſche Verfahren die⸗ 
ſes Landes nicht ſelbſt kenne, ſo haben mich doch 
ſehr geſchikte Advokaten verſichert, daß, einige klei⸗ 
ne Abaͤnderungen vorausgeſezt, es ſchwer, wo 
nicht gar unmoͤglich ſein wuͤrde, ein beſſeres aus⸗ 
fündig zu machen. Dieſe Veraͤnderungen find auch 
ohnſtreitig der Gegenſtand des beſondern Auftrages, 
welchen der Kaiſer dem Kanzler, und einem Mitglie⸗ 
de des hohen Raths von Brabant gegeben haben 
ſoll; eine Wahl, mit der hier jedermann zufrieden 
zu fein ſcheinet, da dieſe beiden Maͤnner die vollkom⸗ 
menſte Rechtſchaffenheit mit einer genauen Kaͤnnt⸗ 
nis der Landesverfaſſung verbinden, und der Kanz 
ler noch uͤberdies ſehr groſe praktiſche Kaͤnntniſſe hat. 
Formalitaͤten bleiben freilich immer von den Ver⸗ 
waltungen der Gerechtigkeit unzertrennlich; wenig⸗ 
ſtens find fie das richtigſte Kennzeichen, ob in die⸗ 
fem Lande Geſezze gelten, oder der Wü Dés Def 
poten blos Geſez iſt. 


o 
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In den oͤſterreichiſchen Niederlanden iſt die An⸗ 
sal der Gerichtsperſonen bei jedem Tribunale feſtge⸗ 
ſezt, aber auf die Advokaten hat man dieſe Einrich⸗ 
tung nicht ausgedehnt, ohngeachtet man ſchon izt 
allenthalben uͤber die Menge derſelben klagt, und 
wenn die entworfene Juſtizreform zu Stande kom⸗ 
men ſollte, man noch gerechte Klagen daruͤber fuͤhren 
wird. Wuͤrden die Advokaten, bei dem hohen Ra⸗ 
the in Brabant, auf eine gewiſſe Anzal herabgeſezzet, 
ſo wuͤrden die wirklich praktizirenden in groͤſerm An⸗ 
ſehen ſtehen, und der Beweggrund, dieſes Anſehen 
zu erhalten, wuͤrde ſtaͤrker und maͤchtiger wirken, 


als izt. Es wuͤrde mehr Wetteifer unter die Kan⸗ 


didaten dieſes Standes kommen, und man wuͤrde 

nicht Advokat werden, um blos einen Titel zu ha⸗ 
ben, ſondern, ſich zu den obrigkeitlichen Wurden pee 
Aemtern vorzubereiten, 


| Dem erſten Anſchein nach, ift die Anzal der Ad⸗ 
vokaten bei den franzoͤſiſchen Gerichtshoͤfen durchaus 
uneingeſchraͤnkt; erwaͤgt man aber, daß nur dieje⸗ 
nigen bei dem Gerichtshofe, von dem ſie die Be⸗ 
nennung haben, Rechtshaͤndel fuͤhren duͤrfen, wel⸗ 
che in der Matrikel ſtehen, ſo ſieht man doch, daß 
einige Einſchraͤnkung Statt findet. Von den Parla⸗ 
ments⸗Advokaten zu Paris, ſtehen hoͤchſtens hundert 
in dieſem Verzeichnis, von denen wieder aufs hoͤch⸗ 
ſte funfzig beſtaͤndige Praxis haben, ſo daß al⸗ 

ſo der Rath von Brabant, wenn er dieſe Immatri⸗ 
kulirung einfuͤhrte, die Zal der Advokaten, welche 

in Zukunft zu Bruͤſſel praktiziren duͤrften, ebenfalls 

auf hundert feſtſezzen konnte. 1742855 
„Briefe aber d. Niederl. Th. I. 2 Macht 
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Machten die hieſigen Advokaten einen beſon⸗ 
dern Koͤrper aus, wie in Paris, und haͤtten ſie da, 
ſtatt der daſtgen koͤniglichen Bedienten, welche man 
Gens du Roi nennt, Fiskale an ihrer Spizze, fo 
könnten fie eine Art Polizeieinrichtung unter ſich ha⸗ 
ben, welche allezeit von den Aelteſten beſorget wuͤr⸗ 
de, und die der Gerichtsbarkeit des Rathes von 
Brabant, über alle von ſeiner Gerichtsſtelle abhan⸗ 
gende Advokaten, gar nicht nachtheilig wäre. Die 
Parlaments Advokaten zu Paris, die auf dem 
Verzeichniſſe ſtehen, können einen daraus wegſtrei⸗ 
chen; findet aber das Parlament dieſe Ausſtreichung 
ungerecht, ſo erklaͤrt es dieſelbe für null und nichtig; 
beſtaͤtigt es dieſelbe aber auch, fo hindert dieſes 
doch nicht, daß der Ausgeſtrichne von ſeinen Kolle⸗ 
gen nicht wieder aufgenommen werden koͤnnte, ohne 
daß das Parlament dabei zu verfuͤgen hat. 


| Die Amtsführung des Advokaten iſt zwar hier 

fo frei, als in Frankreich; indeſſen wuͤrde doch der 
Rath in Brabant einer Parthei, welcher kein Ad⸗ 
vokat dienen wollte, wenn anders ihre Foderung 
gegruͤndet waͤre, ex officio einen rechtlichen Bei⸗ 
ſtand geben; ſo daß alſo die Gewalt, welche der 
Rath von Brabant über feine Advokaten hat, 
weit grôfer iſt, als die des Parlaments zu Paris | 
über die ſeinigen, welche kein Arret, ja nicht ein⸗ 
mal der Befel des Monarchen zum Schreiben und 
Sprechen zwingen kann. 


Die Anmerkungen, die Sie in Ihrem Mun 
Briefe uͤber die Verfaſſung der brabantſchen Städte 
gemacht haben, 1055 ich einem meiner Freunde ge⸗ 
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zeiget, der ſie ſehr richtig fand, und mir den Entwurf 
einer neuen Einrichtung mitgetheilt hat, welcher, 
ſeiner Verſicherung nach, dem Kaiſer, bei ſeiner 
Durchreiſe, überreicht worden fein ſoll. Die Stadt⸗ 
obrigkeiten, heißt es in dieſen Eutwurfe, koͤnnten 
aus drei Kollegien beſtehen, von denen das erſte 
ſich mit den bürgerlichen und peinlichen Rechts⸗ 
haͤndeln zu beſchaͤfktigen haͤtte; der Gerichtshof ge⸗ 
nennt würde; alle Tage in der Woche, von fruͤh 
acht Uhr bis Mittag, den Montag ausgenommen, ju 
ſammen kaͤme, und aus einem Präfidenten, fuͤnf Raͤ⸗ 
then 2 praktiſchen, einen guten ah babenden Rechts⸗ 


Ausfertigungen, beſtehen muͤſte. Dieſer Gerichts⸗ 
hof beſchaͤftiget ſich denn einzig und allein mit Ent⸗ 
ſcheidung der Prozeſſe, in der erſten Inſtanz, und 
das zwar nicht allein derjenigen, welche die Stadt⸗ 
buͤrger, ſondern auch derer, welche die Einwohner 
des benachbarten platten Landes unter ſich fuͤhren, 
damit man dadurch auch die unwiſſenden Hoekroc⸗ 
ter chen koͤnnte. 


Das zweite Koteglum waͤre das Polizeigericht 
für die Stadt und ihr Weichbild; fuͤhrte auch die 
Benennung Polizeigericht, und muͤſte ſich Montags, 
Mittwochs und Donnerstags, Morgens, oder auch 
ſonſt, bei dringenden Vorfaͤllen, verſammeln. Es 
muͤſte aus einem Polizeiaufſeher und ſechs Vier 
telsmeiſtern, die man aus dem Ritterſtande, oder 
wenigſtens aus den vorzuͤglichſten Bürgern waͤlen 
muͤſte, nebſt einem Schreiber, zur Abfaſſung der 
Beſchluͤſſe und Verfuͤgungen, beſtehen. Gegenſtaͤn⸗ 
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de deſſelben koͤnnten ſein: die Sorgfalt fuͤr eine gu⸗ 
te Polizei und Vollſtrekkung der deshalb ergangenen 
Verordnungen; proviſoriſche Aburtheilung der Ver⸗ 
balinjurien; auch ſollte es befugt ſein, uͤber alle Ver⸗ 
brechen und Vergehungen Informazion einzuziehen; 
den Anklageprozeß einzuleiten; vor dem Gerichts⸗ 
hofe, welcher mit Vorbehalt der Appellazion an den 
Rath von Brabant, Flandern u. ſ. w. in der erſten 
Inſtanz entſcheidet, ſeine rechtlichen Meinungen zu 
eroͤfnen, und endlich dem Gerichtshofe die zu Auf⸗ 
rechterhaltung der guten Ordnung und Polizei dien⸗ 
lichen Verordnungen vorzuſchlagen, damit ſie hier 
unterſucht, gebilligt, eingezeichnet und publizirt 
werden koͤnnten, ehe ſie vollkommene Gesetzes kraft 
\ erhielten, 


Das dritte Kollegium endlich haͤtte die Ber: 
waltung der Finanzen; alle Kuͤnſte und Handwerker 
betreffende Dinge, wenn ſie keine Beziehung auf 
die Polizei haͤtten, ſo wie alle diejenigen Sachen, 
welche den innern und aͤuſern Handel der Stadt an⸗ 
gehen koͤnnten, unter ſich. Dies Kollegium muͤſte 
den Titel Finanz- Kollegium haben; fit Dienſtags 
und Freitags, früh von neun bis zwoͤlf Uhr verſam⸗ 
meln; aus einen General⸗Schazmeiſter, fünf Beiſtz⸗ 
zern, und einem Schreiber beſtehen, die alle aus der 
Klaſſe der Groshaͤndler zu nehmen wären, ausgenom⸗ 
men der General⸗Schazmeiſter, welcher ein ve oder 
angeſehner Buͤrger ſein koͤnnte. 


| Jedes Kollegium müfte einzig und allen 2 
Souveraͤn von feiner Geſchaͤftsverwaltung Rechen⸗ 
chaft zu geben ſchuldig ſein, und kein Departement 

muͤſte 
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muͤſte von dem andern auf irgend eine Weiſe ab⸗ 
haͤngig fein, auſer in Anſehung der Polizeiverord⸗ 
nungen, welche das Polizeikollegium bei dem Gerichts⸗ 
hofe in Vortrag zu bringen hat. 


Man ſieht wohl, daß es viel leichter ſein wuͤr⸗ 


de, ſehr geſchikte Leute für jedes einzelne Departe⸗ 


ment zu finden, als ſolche, welche für alle drei paf 
ſend ſein moͤchten: denn es kann einer ein recht gu⸗ 
te Juriſt, und ein vortreflicher Richter ſein, der zu 
den Finanzien voͤllig verdorben iſt, und ein anderer, 
der alle Eigenſchaften eines guten Polizeibedienten 
hat, kann dabei immer nur ein mittelmäßiger Rich⸗ 
ter ſein. 


— LE 


Funfzigſter Brief. 
Bruͤſſel, im Dezember 1782. 


| J. Italien raͤcht man ſich an ſeinem Feinde durch 
ein Stilet, womit der feige Beleidigte die 
Hand des durch Gewinn, und durch die Gewisheit 
der Straffreiheit gelokten Banditen bewafnet. In 
Bruͤſſel begnuͤgt man ſich, ſeinen Feind durch dazu be⸗ 
ſtellte Kerls blos tuͤchtig auspruͤgeln zu laſſen. Dieſe 
Kerle lauern ihrem Manne, den man ihnen genau 
beſchrieben hat, und den ſie gewoͤhnlich gar nicht 
kennen, des Abends in einer Gaſſe auf, wo fie wiſ— 
ſen, daß er hindurch muß, und ſchlagen dann auf 
ihn los, ehe er Zeit hat, ſich in Vertheidigungs⸗ 
"Fand zu ſezzen. Je anſehnlicher die Bezalung iſt, 
deſto nachdruͤklicher iſt die Staͤrke ihres Arms, und 
die Bezalung iſt gewoͤhnlich der Groͤſe der Beleidigung, 
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welche man rächen will, angemeſſen. Selten wird 
der Tod des Beleidigers erfodert, ſondern gewoͤhn⸗ 
lich ſchraͤnkt ſich dieſe Rache blos auf einige Kon⸗ 
tufionen und Wunden ein, welche immer mit einer 
Krone bezalt wurden; indem man weniger die Be⸗ 
ſchaͤdigung, als die Demuͤthigung ſeines Feindes, 


zur Abſicht hat. Je groͤſer dieſe iſt, deſto vollſtaͤn⸗ 
diger iſt die Rache, und damit fie das ſei, fo uns 
terlaͤßt der Feind des Gepruͤgelten nicht, es uͤberall 
bekannt zu machen. Die beſte Zeit zu dieſen naͤcht⸗ 
lichen Rachüͤbungen iſt, wenn man aus den Bier⸗ 


haͤuſern gehet, vorzuͤglich, wenn derjenige, der ge⸗ 


pruͤgelt werden ſoll, ſich ſpaͤt, von Bier und Wein 
trunken, nach Haufe zu begeben pflegt. Sollten 


dieſe heimlichen Ueberfaͤlle ſeltener werden, ſo muͤ⸗ 
ſten, beſonders im Winter, in allen Stadtvierteln 
Patroullen, von fünf Uhr Abends bis drei Uhr 


| 


Morgens, herum geben, die man freilich in Bruͤſ⸗ 


ſel hätte einführen koͤnnen, da es fonft eine ſtaͤrkere 


Beſazzung hatte, als gegenwaͤrtig, da dieſe Garni- 


fon auf etliche Kompagnien Fusovolk herabgeſezt 


iſt, und es koͤnnte daher izt ſonſt niemand, als die 


Haͤſcherkompagnien des Droſts von Brabant, und 
des Hofprofoßes, oder die Kompagnien der Buͤrger⸗ 
miliz die Patroullen verrichten. Die zwo Haͤſcher⸗ 


kompagnien ſind aufs hoͤchſte hundert Mann ſtark, 


wovon ein Theil auſerhalb der Stadt beſchaͤftiget iſt, 


fo daß fie täglich kaum zehn Mann vor die Patroul⸗ 


len abzugeben im Stande ſein wuͤrden. Ließ man 
ſie durch die Buͤrgermiliz verrichten, ſo wuͤrde das 


eine Laſt für die Bürger fein, welche groͤſtentheils, 


um 1 fic von dieſem beſckwerlichen und unangeneh⸗ 


men 
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men Dienfte los zu machen, genoͤthigt fein wuͤrden, 
andere zu bezalen, die als Miethlinge, ohne Muth 

und ohne Beweggruͤnde dazu, ſich gewis nicht der 
mindeſten Gefahr ausſezzen würden, Der Sage 
nach, hat man dem Stadtrath den Vorſchlag gethan, 
dieſe Miliz abzuſchaffen, und eine Art Regiment auf 
regelmaͤßigen Fuß zu errichten, „ welches einen Ober⸗ 
ſten, Uniform, und ordentlichen Sold bekaͤme. 
Allein die Einrichtung dieſes Regiments, nebſt ſei⸗ 
ner Unterhaltung, wuͤrde der Stadt zu viel koſten; 
denn obſchon der Bruͤßler Nath auch ſtarke Einkuͤnf⸗ 
te hat, fo kann er doch kaum feine gewoͤhnlichen 
Ausgaben beſtreiten, vielweniger eine auſerordent⸗ 
liche, wie die Erhaltung und Werbung eines Nes 
giments, ausfuͤhren. Da ihm das alſo unmoͤglich 
fallen wuͤrde, ſo muͤſte ihm erlaubt ſein, ohne Un⸗ 
terſchied, von allen Einwohnern, ein fuͤr allemal 
eine gewiſſe Summe zu erheben, oder eine neue N 
Mnpmsahiie einzuführen. 


Mitten in der Stadt iſt ein Wachthaus, wel⸗ 
ches man Amigo nennt, in welchem Tag und Nacht 
einige Haͤſcher des Landdroſtes, und einige Stadt⸗ 
ſchergen auf der Wache ſind, welche ſich an die Or⸗ 
te begeben muͤſſen, wo Unordnungen vorgehen. 
Auch werden die Friedensſtoͤrer fo lange dahin ger 
bracht, bis der Richter ihre Feſtſezzung, oder ihre 
Freilaſſung anbefolen hat, und dieſe Unordnungen 
wuͤrden in der That auch weit haͤufiger ſein, wenn 
der Poͤbel ſich nicht vor den immer wachſamen Hä- 
ſchern des Landdroſtes fuͤrchtete. Dieſe Haͤſcher 
mr völlig disziplinirt, alſo auch viel geſchikter, die 
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allgemeine Ruhe su handhaben, als ein Haufen Buͤr⸗ 
ger, welcher, ſtatt ſich der Gefahr auszuſezzen, 
uͤberdies noch maͤchtige Beweggruͤnde hat, ſie zu 
vermeiden. Zu Erhaltung der Sicherheit, ſowol⸗ 
bei Tag und Nacht, wuͤrden, meines Erachtens, 
dieſe Haͤſcher vollkommen hinreichend ſein, wenn 
man ſie bis hundert fuͤnf und funfzig Mann verſtaͤrk⸗ 
te; und man hat mir wirklich verſichert, daß der 
Landdroſt ſchon einmal mit dieſem Gedanken umge⸗ 
gangen ſei; ihn aber blos etlichen Freunden eroͤf⸗ 
net habe. Von hundert fünf und funfzig Dienſt⸗ 
thuenden Maͤnnern koͤnnten dreiſig beſtaͤndig auf 
dem Plazze ſein, und Tag und Nacht alle Stadt⸗ 
viertel durchſtreifen. Fuͤr den Rath wuͤrde es min⸗ 
der koſtbar fein, als die Aufrichtung einer Kompa⸗ 
gnie von dreihundert Mann, welche, wie man ſagt, 
blos zur Unterhaltung der oͤffentlichen Ruhe in der 
Stadt errichtet werden ſoll. 


Mehrere Leute behaupten auch, daß, da der 
Stadtrath, bei feinen gegenwaͤrtigen Laſten, ohne 
Beſteurung der Einwohner, dieſen neuen Aufwand 
nicht leicht wuͤrde machen koͤnnen, es ſehr thunlich 
waͤre, wenn die Landesregierung ihm von denen 
Perſonen, die nach Thorſchluß in die Stadt wollten, 
ein maͤßiges Sperrgeld zu nehmen, erlaubte; wel⸗ 
ches leicht 50000 Fl. jaͤrlich einbringen koͤnnte. 
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Ein und funfzigſter Brief. 
75 Mr * | w Bruͤſſel, im Dezember 1782. 


Me maleriſche Reiſe geht zu Ende, und ich 
L habe nur noch etliche Kirchen und Kapellen 
zu beſuchen, die noch dazu nicht reich an Gemaͤlden 
fein ſollen, die ich aber doch, fo mittelmäßig ſie 
ſein moͤgen, nicht nur ſehen, ſondern auch ſorgfaͤl⸗ 
tig unterſuchen will, weil ſich zuwetlen in einem 
ſchlechten Gemaͤlde ein Hauch des Genies findet, 
der es koſtbar macht. Eilen werde ich indeß bei 
meiner Gemaͤlde⸗Pruͤfung gar ſehr, da ich vor ein 
paar Tagen mit einem Einwohner von Loͤwen, ei⸗ 
nem Kaͤnntnisreichen Manne, der bei den Unterſu⸗ 
chungen, die ich in dieſer Hauptſtadt von Brabant 
anſtellen moͤchte, ein treflicher Fuͤhrer ſein wird, 
die Verabredung genommen habe, mich etliche Ta⸗ 
ge bei ihm aufzuhalten. Loͤwen iſt nicht fo wichtig 
als Bruͤſſel, und ich mache mich dort auf nicht ſo 
viele merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde gefaßt, als ich hier 
gefunden habe; aber, wer ein Land kennen lernen 
will, darf ſich nicht mit Beſichtigung der vorzuͤg⸗ 
lichſten Orte begnuͤgen, da die kleinſten unbedeu⸗ 
tendſten Oerter manchmal Dinge in ſich enthalten, 
deren Kaͤnntnis dem Reiſenden nicht gleichguͤltig 
ſein kann. Wer nur Paris geſehen hat, kennt 
Frankreich bei weitem noch nicht, und wer blos in 
London gelebt hat, hat nur eine ſehr unvollſtaͤndi⸗ 
ge Kaͤnntnis von den Sitten und Karakter der Eng⸗ 
laͤnder erhalten. Im En find fi die Men⸗ 
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ſchen vollig gleich; überall haben ſie die naͤmlichen 
Leidenſchaften, aber dieſe Leidenſchaften bekommen 
von der Verſchiedenheit der Sitten und Gebräuche 
ein verſchiedenes Gepraͤge. Der Franzos in Pro⸗ 
vence iſt ein ganz anderer Mann als der Franzos in 
der Picardie, und der Englaͤnder, der ſein Leben 
in London zubringt, gleicht dem faſt gar nicht, der 
an den Ufern der Tyne und Twerd wohnt. Loͤwen 
iſt zwar nur vier Meilen von Bruͤſſel entfernt, aber 
in Bruͤſſel iſt ein Hof, und in Loͤwen eine Univerſitaͤt, 
und zwiſchen einem Einwohner von Bruͤſſel und ei⸗ 
nem von Antwerpen findet gerade der Unterſchied 
Statt, den man zwiſchen dem Bewohner von Am⸗ 
ſterdam und dem von Lyon, Bourdeaux oder Marz: 
ſeille bemerkt. Ich habe Sie ſchon mit der Kirche 
U. L. Frau bekannt gemacht, als ich Ihnen Spi⸗ 
nola's Grabmal beſchrieb, heute will ich Sie von 
den Gemaͤlden unterhalten, die ich dieſen Morgen 
darin beſah. Die Anzal dieſer Gemaͤlde iſt ſehr be⸗ 
traͤchtlich, und es ſind auch etliche darunter, die 
alle Aufmerkſamkeit des Reiſenden verdienen. Der⸗ 
gleichen ſind zwei von G. Crayer: Auf dem einen 
erſcheint Kriſtus ſeiner Mutter, ein Gemaͤlde, das 
ſo ſchoͤn ausgefuͤhrt iſt, und deſſen Kontoure ſo 
herrlich ſind, daß es viele Leute fuͤr ein Stuͤk von 
Rubens gehalten haben. Allein obſchon es das 
Kolorit dieſes groſen Meiſters hat, ſo hat doch Ru⸗ 
bens nie eine ſo richtige Zeichnung beobachtet, als 
Crayer in dieſem Gemaͤlde. Das andere ſtellt ei⸗ 
nen toden Kriſtus auf dem Schoofe ſeiner Mutter 
vor; der heilige Johannes, die heilige Magdale⸗ 
ne, Nikodemus und etliche andere Heilige ſtehen 
da⸗ 
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dabei, und ſcheinen von dem lebhafteſten Schmerze 
durchdrungen zu ſein. Keine Parthie dieſes Gemaͤl⸗ 
des iſt vernachlaͤßigt; die Koͤpfe ſind ſehr ſchoͤn, 
die Zeichnung iſt vollkommen richtig, und in dem 
Kontour iſt Kraft und Feinheit. Unter den fünf 
Fenſteroͤfnungen dieſer Kirche ſind fuͤnf herrliche 
Landſchaften von Aſſelin und von Johann van Ar⸗ 
tois, die leztern vorzuͤglich ſind ſchoͤn kolorirt, 
haben einen treflichen Pinſelſtrich in den Blaͤttern, 
und ſind ganz Natur. Die heilige Raye betend 
vor der Dreieinigkeit, von einem unbekannten Mei⸗ 
ſter, iſt ſchoͤn ausgearbeitet, hat aber ſonſt kein 
Verdienſt, ſo wie eine heilige Familie von Klerk. 
Von eben dem Meiſter iſt auch eine richtig gezeich⸗ 
nete, gut kolorirte Auferſtehung, in welcher aber 
zu viel Trokkenheit herrſcht. Eine heilige Jung⸗ 
frau von Schuͤt, in Rubens Manier gemalt, mit 
kleinen Engeln und einer Art Guirlande aus Wein, 
trauben und andern Fruͤchten, iſt ungleich beiier. 
Die andern Gemaͤlde in dieſer Kirche verdienen kaum 
genennt zu werden, nämlich: der Martirtod des 
heiligen Laurenzius von V. H. Janſſens; die heili⸗ 
ge Dorothee von Van Dacle; die Loskaufung der 
Gefangenen von de Hondt, und unſer Heiland am 
Oelberg von Bernard. Eine Himmelfahrt, und 
unſer Heiland, der dem Apoſtel Petrus die Schluͤſ⸗ 
ſelgewalt ertheilt: ſind zwo Kopien von Rubens. 
Das Original des erſtern iſt, wie ich Ihnen ſchon 
geſagt zu haben glaube, an den Kurfuͤrſten von der 
Pfalz, das Original des zweiten an einen Hollaͤn⸗ 
der verkauft worden. Dieſe Kirche beſizt auch noch 
eine Kopie nach Crayer, welche die andern beiden 

8 weit 


weit ubertrift, und den heiligen Karl Borromans, 
wie er den Kranken das heilige Abendmal reicht, 
vorſtellt. 


Die e haben ein prächtiges Gemäl⸗ 
de von Crayer, den Martirtod der heiligen Apolo⸗ 
nie, in ihrer Kirche, an welchem der Kontour voll⸗ 
kommen iſt, und alles aus Nichts gemacht zu ſein 
ſcheint, ſo daß man nicht weis, ob man mehr das 
Ganze oder die einzelnen Theile bewundern ſoll. 
Der Kopf der Heiligen iſt ſehr ſchoͤn: ſie ſteht, hebt 
die Augen gen Himmel, hat in ihrer Hand eine 
Zange, das Werkzeug ihres Todes, und ein Engel, 
der neben ihr ſteht, hält eine Schüffel,. auf welcher 
ein blutiger Zahn auf Leinwand gelegt iſt. Das 
Gemaͤlde iſt aber ſo, wie ein heiliger Nikolaus von 
Tolentin, durch die Sonnenſtralen ganz verderbt 
worden. | | 


Noch befindet fich in der Auguſtinerkirche ein 
heil. Auguſtin unter einem Thronhimmel ſizzend, mit 
Religioſen ſeines Ordens umgeben, denen er ſeine 
Regel ertheilt. Dies Gemaͤlde iſt von Eraſmus 
Quellin und ſchoͤn gemalt, vorzuͤglich aber iſt die 
Mittelgruppe gut ausgearbeitet. In einem andern 
Gemaͤlde von dem aͤltern van der Heiden ſieht man 
den heil. Auguſtin und etliche andere Perſonen, die 
Gott um Barmherzigkeit anflehen. Obgleich dies 
Gemaͤlde ſehr fluͤchtig ausgearbeitet, und die Zeich⸗ 
nung ohne Feſtigkeit iſt, fo find doch etliche Köpfe 
und andere einzelne Parthien recht artig. Die Hei⸗ 
ligen aus dem Auguſtinerorden von eben dem Mei⸗ 
ſter, und von Van Heil ſind ſchoͤne Gemaͤlde. In 
f | die⸗ 
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dieſer Kirche find auch noch drei Kopien nach Jor⸗ 
Dans CH), und zwei andere, ein Kriſtus nach 
Van Dyk und eine Kreuzabnahme nach Rubens. 


| In der Kapelle St. Johann von Lateran ſah 
ich die Enthauptung Johannis des Taͤufers, ein 
ſchoͤnes Gemaͤlde von Crayer. Im Hintergrund 
fist Herodes an der Tafel mit feinen Beiſchlaͤferin⸗ 
nen; eine geſchmak⸗ und verſtandloſe Darſtellung, 
da es wider alle Wahrſcheinlichkeit laͤuft, daß ein 
König im Gefaͤngniſſe Tafel halt. Die Auferſte⸗ 
hung des Lazarus in der Kirche der Schweſtern von 
der Buße, die man Magdaleniterinnen nennt, iſt 
eines der ſchoͤnſten Gemälde von Crayer. Die 
Kompoſizion iſt gut erdacht, voll Genie und Ger 
ſchmak. Alle Figuren find gut drappirt, und das Ko⸗ 
lorit iR auſerordentlich 0 nur die Zeichnung iſt 


nicht 


© u, ward 1894. zu Antwerpen geboren. 
Sein Lehrer war van Oort, deſſen Tochter er 
heurathete. Sein Auſenthalt in Italien bildete 
ſeinen Geſchmak vollends aus, und entwikkelte 

" fein Genie. Er war ein Freund von Rubens, 
und auch in Abſicht des Kolorits fein Nebenbuh—⸗ 

ler, weit unter ihm aber in der Kompoſizion, 
| die weder das Erhabene noch das Aedle von Ru- 
bens hatte. Seine Kompofizionen verriethen 

zwar Genie, und ſein Ausdruk war natürlich, 

aber er zeichnete ohne Geſchmak, und ahınte die 
Natur mit ihren Fehlern ſo, wie mit ihren 
Schoͤnheiten, nach. In feinen Gemälden iſt 

eine 
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nicht ganz richtig. Eine heilige Familie von eben⸗ 
demſelben Meiſter in der naͤmlichen Kirche iſt ſehr 
mittelmaͤßig; auch glaubt man, daß er ſie in ſei⸗ 
nem Alter verfertigt habe. Eben ſo wenig hat mir 
ein Gemaͤlde von J. van Orley gefallen, welches 
gleichfalls in dieſer Kirche befindlich iſt, und eine 
heil. Caͤcilte, nebſt Engeln vorſtellt, welche muſika⸗ 
liſche Inſtrumente halten. Dieſes Stuͤk iſt aͤuſerſt 
mittelmaͤßig und bringt gar keine Wirkung hervor. 


Zwei und funfzigſter Brief. 
f Bruͤſſel, im Dezember 1782. 
Die alte Sitte, die Kirchen mit einer Menge 
Gemaͤlden auszuſchmuͤkken, hat nicht wenig 
zur Vervollkommnung der Malerkunſt beigetragen: 


denn die Maler hatten dadurch einen groſen Beweg⸗ | 


grund * beruͤmt zu be déc y und fo herrſchte der 
groͤſte 


eine groſe Whrttente und ein trefiches Kolorit, 
ſein vornehmſtes Verdienſt aber war ſein leich⸗ 
ter, gefaͤlliger Pinſel, mit dem er allen ſeinen 
Figuren Rundung, aͤdle Drapperien und Bewer 
gung zu geben wuſte. „Was man ihm noch wuͤn⸗ 
„ſchen möchte, ſagt D' Argenville, wäre eine groͤſere 
„Richtigkeit und beſſere Wal der Karaktere, mehr 
„Erhabenheit in den Gedanken und ein beſſerer 
„Geſchmak in der Zeichnung — dies wuͤrde 
„den Maler in ihm vollendet hne Er ſtarb 
zu Antwerpen 1676. | in 
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groͤſte Wetteifer unter ihnen, da gegenwaͤrtig, wo 
fie beinahe weder Für Kirchen noch Klöfter arbeiten, 
ſie weit weniger Antrieb haben, ſich mit ihrer Kunſt 
zu beſchaͤftigen; und dieſer Sporn wird noch ſchwaͤ⸗ 
cher werden, wenn das Moͤnchweſen gaͤnzlich aufs 
gehoben werden wird; ein Zeitpunkt, der gewis naͤ⸗ 


her iſt, als die ae der Mönche ſich ein⸗ 


5 1 


Heute habe ich bei meiner Sc e we 
der Kirchen eine ziemliche Anzal Gemaͤlde gefunden, 
die der Muͤhe meiner Beſichtigung auf keine Weiſe 
werth waren; ich will Ihnen daher auch kein Wort 
davon ſagen. In der Kirche der Beghinen (*) fand 
ich ein Stuͤk von Crayer, das bei der richtigen Zeich⸗ 
nung und dem feinſten Ausdruk, doch eine harte 
Haltung hat. Es ſtellt einen toden Kriſtus auf dem 
Schooſe feiner Mutter vor. Noch ein Gemälde 
von derſelben Hand und in der naͤmlichen Kirche, 
welches Kriſtum am Kreuze, die heil. Jungfrau, St. 
Johannes und Magdalena zu ſeiner Seiten vorſtellt, 
ſchien mir dieſes groſen Meiſters nicht wuͤrdig zu 
fein, weil Ausführung und Kolorit ſehr kalt find. 
Die Grablegung Kriſti von Ottowenius iſt etwas 
zu dunkel gehalten. Weit hoͤher ſchaͤzze ich zwo 
Landſchaften von J. van Artois, welche dieſe Kirche 
beſizt, und die mit vielem Reichthum und groſer 
Wahrheit gemalt find. Eine Auferſtehung von Hae⸗ 
ſe kann ich weder gut Wer n Am mei⸗ 


ſten 


(0) Beghinen find eine Art Nonnen. Sie haben 
kein Geluͤbde, leben aber zuſammen. ö 


NEAR 
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ſten hat in biefer Kirche J. van Loon gearbeitet. 
Man ſieht hier von ihm eine Verkuͤndigung, die Her⸗ 
abnahme Kriſti vom Kreuze, eine Anbetung der Wei⸗ 
fen, eine Himmelfahrt, und den heil. Petrus. Die 
drei erſten dieſer Gemaͤlde ſind gut ausgearbeitet 
und ſchoͤn gemalet; nur iſt die Schattirung zu 
Schwarz gehalten; die zwei leztern aber, welche ſchoͤn 
gemalt, gut kolorirt, und ausgearbeitet ſind, auch 
viel Effekt machen, ſind ihnen weit vorzuziehen, 


Eine Dreieinigkeit in der Kapelle des Grafen 
Salazar hat mir auſerordentlich gefallen. Ich ha⸗ 
be ſie mit aller Aufmerkſamkeit beſehen, und ich fand, 
daß ſie mit der groͤſten Leichtigkeit und Feinheit ge⸗ 
malt war. Dieſes Gemaͤlde hat von allen Seiten 
Licht, und wenn ihm der Ausdruk fehlt, ſo liegt 
dies an dem Konkour, der deſſen nicht fähig iſt. Es 
iſt von Crayer. Von ſechs andern Gemaͤlden ſind 
drei von V. H. Janſſens, J. Eykens und J. Jakob 
van Helmont, und die drei andern von Callau. Sie 
ſcheinen eine Entheiligung der Hoſtie von den Juden 
Wotan, und haben wenig Schoͤnes. | 


In der St. Eligiuskapelle iſt der h. Eligius, 
wie er Allmoſen an die Armen austheilt, von Van 
Orley. Die Figur des Heiligen iſt ſchoͤn und ſogar 
karakteriſtiſch, aber die Figur des Hinkenden im 
Vordergrunde iſt zu klein. Das Fleiſch fälle in ein 
unangenehmes Roth, und die Farben find uͤber⸗ 
haupt nicht gehoͤrig vertrieben. 


Wenn ich Ihnen auch einmal etwas von den 


Gemaͤlden geſchrieben habe, welche in der Domini⸗ 
ka⸗ 
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kaner⸗ Kirche in der Kapelle l. L. F. vom Roſenkran⸗ 
ze, mit dem Zuuahmen der Spanier, befindlich ſind, 
fo wiſſen Sie doch noch nichts von denen, die in der 
Kiche ſelbſt find. Das Gemälde im hohen Altar iſt von 
V. D. Janſſens, und ſtellt einen Herzog von Kleve 
vor, den der heil. Vinzenz wunderbarer Weiſe ge⸗ 
heilt hat. Das Bette des Herzogs iſt mit Domi⸗ 
nikanern umgeben, und der Heilige ſteigt in Beglei⸗ 


tung einiger Engel vom Himmel herab. Der Hin⸗ 85 


tergrund iſt eine ſchoͤne Architektur; das Gemaͤlde 
verraͤth einen feſten und kuͤhnen Pinſel; die Farben⸗ 
miſchung iſt ohne Tadel und die Zeichnung ganz feh⸗ 
lerfrei. Ueber dem Chore der Mönche iſt ein Ge⸗ 
maͤlde von Callau, um das Chor aber ſind fuͤnf an⸗ 
dere, von denen zwei, von J. Van Orley, eine 
Beſchneidung und eine Reinigung gut gezeichnet, und 
in le Sueurs Manier gut drappirt find. Zwei ans. 
dere von Mille find eine Flucht nach Egypten, und 
eine heil. Jung kan nebſt dem Jeſuskind und dem 
h. Joſeph. Das fünfte von Haeſe iſt die Hochzeit 
zu Cana in Galilaͤa. Die vorzuͤglichſten Gemaͤlde 
in dieſer Kirche ſind folgende: Johannes der Evan⸗ 
geliſt, Johannes der Taͤufer, Magdalena und Pe⸗ 
trus; alle vier von Crayer. Johannes der Evan⸗ 
geliſt, in Van Dyks Manier gemalt, iſt das beſte 
darunter. Um die beiden kleinen Schiffe herum ſind 
fünfzehn hiſtoriſche Gemälde aus dem Leben Jeſu 
und der heil. Jungfrau. Sie ſind von neuern Ma⸗ 
lern, unter andern von Diesbek, Perry und Man⸗ 
ſaert. Dieſe guten Mönche muͤſſen uͤbrigens groſe 
Liebhaber der Malerei ſein, denn ſogar in ihrer Sa⸗ 
kriſtei haben ſie Gemaͤlde. J. Mille hat verſchiede⸗ 
Briefe über d. Niederl. Th. I. u ne 


ae 
ne Geſchichten aus dem N. Teſtament e von 
denen das beſte der verlorne Sohn iſt. Die Hin⸗ 
fergründe find Landſchaften von A. Coppens. D 

Inm Refektorium find vier Gemälde von J. 
Van Hrley: die Heimſuchung, die h. Eliſabeth, die 
heil. Jungfrau und der heil. Joſeph, welche eine 
Wohnung verlangen und abgewieſen 9 die 
Geburt des Heilandes und die Anbetung der Wei⸗ 
fen. Fehlt es gleich verſchiedenen Köpfen an Wuͤr⸗ 
de und Karakter, iſt auch die Schattirung zu krell, 
und ſchwarz; ſo haben dieſe Gemaͤlde doch ihr Ver⸗ 
dienſt. Mitten im Refektorium iſt ein Kriſtus nach 
Rubens, neben demſelben zwei Geinaͤlde von H. Janſ⸗ 
ſens, von denen das eine die h. Jungfrau, den h. 
Thomas von Aquin nebſt zween Engeln vorſtellt, 
und in einer groſen Manier ausgearbeitet, fchön 
drappiret, und gemalt iſt. Das zweite hingegen: 
der heil. Vinzenz, wie er ein todes Kind erwekt, iſt 
das ſchlechteſte Stuͤk von dieſem Meiſter, der nach⸗ 
her um nichts mehr gemalt paf 


Di und funſſigſſer Brief. 


Löwen, im Dojember à 1782. 


doͤwen iſt eine groſe Stadt, ihre Form iſt rund, 
C und ſie iſt, wie mich duͤnkt, groͤſer im Umfan⸗ 
ge, als Bruͤſſel, wenigſtens hat fle nur einige Nu⸗ 
then weniger im Umfange, als Gent. Die 
hieſigen Waͤlle ſind mit Blumen beſezt, und 
machen einen angenehmen Spaziergang. Eher 
mals iſt „Löwen kleiner geweſen, als gegen⸗ 
waͤrtig, da aber 1361. die damalige Volks⸗ 

1 men⸗ 


menge keinen Raum mehr in der Ringmauer hatte, 
ſo ließ man zwar die alte Mauer ſtehen, baute aber 
eine neue von groͤſerem Umfange. Ein Theil der 
alten Mauern beſtehet noch, aber ein groſer Bezirk, 
auſerhalb der alten Stadt iſt nicht bebaut, und be⸗ 
ſteht aus Garten und Baumpflanzungen, ja ein 
Theil davon iſt ſogar Kornfeld. Die Stadt wird 
uͤbrigens in fuͤnf Viertel getheilet, von denen Wees 
einen dcn ann hat. 


Die Stadt hat acht Thore, wovon keines be⸗ 
e iſt; zwiſchen dem Bruͤßler und 
Mechler Thore iſt ein alter Thurm, mit Namen 
Verlorenkoſt (), der ehedem viel Höher war, als 
er gegenwärtig en | 


Loͤwen iſt zwar immer die Hauptſtadt von Bra⸗ 
bant geweſen, war aber ehedem blos eine Burg mit 
dem Titel einer Grafſchaft, wozu noch Bruͤſſel, Ni⸗ 
velle, Tervuͤren, Vilvorden und der Wald von Sei⸗ 
gne gehörte. Herzog Gottfried III. war der erſte, 
welcher die Stadt 1165. mit Mauern umgab. 


Die Gelehrten dieſes Landes ſind uͤber die Ent⸗ 
ſtehung von Loͤwen ſehr verſchiedener Meinung. Et⸗ 
liche verſichern, daß ſie weit aͤlter, als Caͤſar ſei, 
der nach andern wieder ihr Erbauer geweſen. Die- 
jenigen, welche der erſten Meinung zugethan ſind, ſa⸗ 
gen, daß ein Schottlaͤnder, Namens Lupus, den 
Grund dazu gelegt habe. Eben ſo ſehr ſind die 
Vermuthungen uͤber den Urſprung des Namens ges. 
ere Er koͤmmt von dem Erbauer Lupus her, ſa⸗ 
u 2 gen 
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gen dieſe; nein, ſagen die andern, er hat ſeine Ent: 
ſtehung dem flaͤmiſchen Worte Loven, d. i. loben, 
ehren, zu verdanken, denn Diana hatte ehedem hier 
einen Tempel, von welchem auch noch die Truͤm⸗ 
mer zu ſehen ſind. Eine dritte Meinung iſt, daß 
Gottfried, ein Herzog der Normannen, der 585. an 
der Dyle mit ſeiner Armee gelagert war, hier ei⸗ 
ne kleine Feſtung bauen lies, welche er Loven nann⸗ 
te, in deren Nachbarſchaft ſich die Soldaten Huͤt⸗ 
ten aufrichteten, welche nach und nach in Haͤuſer 
verwandelt und ſo vermehret wurden, bis ſie einen 
Flekken ausmachten, der von der Feſtung den Na⸗ 
men Loven erhielt, woraus nachher Loͤven „das 
niederlaͤndiſche Leuven, und die franzöſiſche Be⸗ 
nennung Louvain entſtand. Wie gefallt Ihnen der 
Broſamen antiquariſcher Gelehrſamkeit? Sollte er 
nicht mit Noten und Citaten à la Juſtus Lipſi us 
verbraͤmt, gleich ſo manchen, die nicht beſſer und 
ſchlechter waren, eines kleinen akademiſchen Lorbeer · 


reiſſes werth ſeyn? à AR 
Loͤwen liegt an der Ohle vier Meilen von sn riß 
ſel, wohin ſeit 1710. ein von den brabantſchen 
Staͤnden angelegter Straßendamm fuͤhret. Nach 
Antwerpen fuͤhrt ein Kanal, und nach Mecheln wie⸗ 
der ein Straßendamm: beide Orte aber ſind eben⸗ 
falls vier Meilen von Löwen entfernet. Ein ande⸗ 
rer 1716. angelegter Straßendamm hat zwiſchen Loͤ⸗ 
wen, Tirlemont und Lüttich eine leichte Kommuni⸗ 
kazion eroͤfnet. Ein anderer Straßendamm geht 
bis Namur, und 1780. hat man einen nach Dieſt ange⸗ 
legt, der den Handel von Löwen ſehr erleichtert. 
Als 
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Als Hauptſtadt von Brabant betrachtet, iſt Loͤ⸗ 
wen auch die erſte Stadt in dieſer Provinz, und ver⸗ 
ſchiedenen ihrer Fuͤrſten iſt innerhalb ihrer Mauern 
gehuldigt worden. Auch haben ſich die Landſtaͤnde 
verſchiedene mal auf dem hieſigen Schloſſe verſamm⸗ 
let, welches die Roͤmer erbauet haben ſollen, und 
das auch noch Caͤſars Burg genennt wird. Mei⸗ 
mem Wirth zu Liebe, der ein groſer Verehrer des 
Alterthums iſt, habe ich es auch beſehen, und er hat 
mir geſagt, daß er der Akademie zu Bruͤſſel 1000 fl. 
geben wolle, damit: fie ſolche demjenigen als ei 
nen Preis zuerkennen, der in einem Foliobande 
beweiſen wird: daß dies Schlos mit Recht den Na⸗ 
men feines’ Erbauers Caͤſars trage, und nicht, wie 
einige Gelehrte behaupten, auf Befel des Kaiſer 
Arnulphs zur Vertheidigung gegen die Normaͤnner 
angelegt worden. Dies Schlos liegt auſerhalb der 
alten Mauern auf dem Gipfel eines Huͤgels am Ufer 
der Dyle, und man hat von demſelben eine herrliche, 
ſich uͤber die Stadt und die umliegende Gegend er⸗ 
ſtrekkende Ausſicht. Es geht eine Treppe hinauf, 
auf der man hinauf reiten kann. Die Herzoge von 
Brabant haben zuweilen hier reſidiret, und Karl V. 
nebſt ſeinen Schweſtern ihre Kindheit darin verlebt. 
Es verfaͤllt taͤglich mehr, ſoll auch bald gaͤnzlich ab⸗ 
getragen werden. Der lezte darauf wohnende Ka⸗ 
ſtellan iſt nach einem Verzeichniſſe, das ich bei mei⸗ 
nem Wirth geſehen habe, 1721. ernannt worden. 


480 | Die dermalige Volksmenge von Loͤwen ſoll, mit 
Inbegriff der 3000 Studenten, 40000 Seelen aus⸗ 
machen; zu den Zeiten des Juſtus Lipſius, der 1606. 
s 1 0 in 
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in Loͤwen ſtarb, zaͤlte man nur 24000. In der Mit⸗ 
te des vierzehnten Jahrhunderts aber waren hier al⸗ 
lein 150,000 Menſchen, welche in 4000 Tuchfabri⸗ 
ken arbeiteten. Mein Wirth erzaͤlte mir, er habe 
in einer alten Stadtkronike geleſen, daß Abends, 
wenn dieſe Leute von der Arbeit nach Hauſe gegan⸗ 
gen, man mit einer groſen Glokke angeſchlagen ha⸗ 
be, damit die Muͤtter ihre Kinder von den Gaſſen 
geholt, weil ſie auſerdem in dem Gedraͤnge haͤtten 
ums Leben kommen koͤnnen, und daß die Einwohner 
alsdann, um nicht beſtohlen zu den ihre en 
fer verſchloſſen haben. 


Hier ſehe ich die Frage ns die Sie an 
mich über das Schikſal dieſer Tuch⸗ und anderer 
Wollenzeugfabrikanten, welche um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts in Loͤwen ſo bluͤhend wa⸗ 
ren, thun werden. Alle dieſe bluͤhenden Fabriken 
ſind nicht mehr, und die traurige Begebenheit, die 
ſie zu Grunde richtete, war ein Aufruhr der Arbei⸗ 
ter, welche unter dem Vorwande, daß ſie von ihren 
Meiſtern beleidigt worden, ſich wider ſie empoͤrten, 
das Rathhaus ſtuͤrmten, (wohin verſchiedene Meiſter, 
als zu einem unverlezlichen Schuzort gefluͤchtet wa⸗ 
ren) und ohne Achtung vor dem Orte und den Stadt⸗ 
offiziers ſich aller derjenigen bemaͤchtigten, die ſie 
fanden, und deren ſiebzehn an der Sal aus den 
Fenſtern hinabſtuͤrzten. Nach dieſer abſcheulichen 
That, und nachdem fie noch eine Menge der ſchrek⸗ 
lichſten Grauſamkeiten in der Stadt begangen hat⸗ 
ten, verbreiteten ſie ſich in ganz Brabant, verwuͤ⸗ 
Prien das platte Land, pluͤnderten die und 

egin⸗ 
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begingen überall unerbörte Gewaltthätiäfeiten,. Wen⸗ | 
zeslaus, Herzog von Brabant, ruͤkte endlich mit 
Truppen wider ſie aus, umringte und noͤthigte ſie, 
ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Die mei⸗ 
ſten erhielten auch wirklich Verzeihung, und nur die 
Raͤdelsfuͤhrer wurden mit der äuflerften Strenge 
beſtraft; weil aber der Herzog fand, daß die Meiſter 
in der That die meiſte Schuld an ibrer Empoͤrung 
gehabt, ſo jagte er ſie alle aus ſeinen Staaten; 
eine Strenge, die, ſo gerecht ſie auch ſeyn mochte, 
doch ein ſehr groſer Staats fehler war, weil das Land 
dadurch nicht allein fleißiger, zu feinem Reichthume 
beitragender Unterthanen beraubt wurde, fondern. 
auch die angraͤnzenden Länder. allen Vortheil von 
dieſer Verbannung zogen, da die Tuchmacher nach 
England gingen, und 1382. daſelbſt die Tuchfa⸗ 
briken einfuͤhrten. () Zu dieſer Wunde fügte der 
Herzog von Alba aufs neue alle diejenigen hinzu, 
welche der Geiſt der Intoleranz und des ſich unter 
die Huͤlle des Religionsintereſſe verbergendem Deſpo⸗ 
tismus Jedem Staate ſchlaͤgt. ' 

u 4 ch. ge! CU 


© Einige ſetzten ſich zu Vilvorden, die nachher ins 
Limburgiſche nach Meaux gingen, wo ſie den 

ü Grund zu den noch beſtehenden Tuchfabriken legs 
ten. Einige Schriftfteller fagen, daß vor der 
Auswanderung die Tuchmacher von Löwen fid, 
vorgenommen, zwiſchen Löwen und Mecheln an 
dem Ufer der Dyle zwo Reihen Haͤuſer zu bauen, 

und auf dieſe Art beide Staͤdte mit einander zu 
verbinden. | 
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Um Löwen, das durch den Verluſt feiner Tuch⸗ 
manufakturen beinahe wuͤſte geworden war, wieder 
zu bevoͤlkern, beſchloß Herzog Johann IV. hier 
eine Univerfität zu ſtiften. Er hofte, daß eine 
Schule der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eine Menge 
Fremde herziehen werde, welche, da ſie beſtaͤndig 
durch neue Ankoͤmmlinge erſezt würde, die groſe 
Bevoͤlkerung, die Löwen verloren hatte, zu erſezzen 
im Stande waͤre. Pabſt Martin IV. ertheilte die⸗ 
fer neuen Univerfität 1425, fein Beftätigungsbrene, 
worin er von allen Wiſſenſchaften blos die Gottes 
gelahrtheit Ausnahın, als welche keine Öffentlichen 
Lehrſtuͤle erhalten ſollte. Nachher iſt Löven eine der 
beruͤmteſten Univerſitaͤten in Europa geworden, und 
hat eine betraͤchtliche Anzal groſer Maͤnner gebildet, 
Von EN Einrichtung in der Folge ein mehekpes 8 


Bir und funfzigfter Brief. 
: Loͤwen, im Dezember 1782. 


| D: 3 welchem zween Buͤrgermei⸗ 8 
ſter vorſizzen, hat hier die buͤrgerliche und 
peinliche Gerichtsbarkeit, ſo wie die Polizei zu be⸗ 
ſorgen. Die andern obrigkeitlichen Paste ſind 
ſieben Schoppen, von denen vier aus den aͤdeln Ge⸗ 
ſchlechtern der Stadt, zwei aus der Buͤrgerſchaft und 
einer aus den Obermeiſtern der Handwerke gewalt wer⸗ 
den muͤſſen; ferner ein und zwanzig Rathsherrn, wel⸗ 
che die Obermeiſter waͤlen, und von denen elf Patri⸗ 
zier, zehn aber ſelbſt Obermeiſter fi fi nd; ferner ein 
Rathspenſionaͤr, drei Sekretaͤrs, ein Schreiber 
und 
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1 ein Einnehmer. Der erſte Buͤrgermeiſter wird 
durch die Aelteſten der Nazionen aus den elf adlichen 
Rathsherrn erwaͤlt, zufolge eines Privilegiums, 
welches ihnen Herzog Wenzeslaus 1379. ertheilet 
hat. Sie erwaͤlen auch den zweiten Buͤrgermeiſter, 

den ſie aus den zehn bürgerlichen Rathsherrn neh⸗ 
men muͤſſen. Er iſt der Gehuͤlfe des adlichen Buͤr⸗ 
germeifter3, kann aber zu keiner obrigkeitlichen Ber 
dienung ernennen, ſondern alle werden durch die 
Mehrbeit der Stimmen aller den Kath Ader 
den Glieder vergeben. 


Vierzehn Tage vor Johannis waͤlen alle Ober⸗ 
meiſter und Handwerker, welche die Nazionen aus⸗ 
machen, ein und zwanzig Perſonen, zwoͤlf aus den 
aͤdlen Familien, ſechs aus den bürgerlichen, und 
drei aus ihren eigenen Mitteln. Dieſe Wal wird 
dem Fiskal bekannt gemacht, der ſie aus Gouver⸗ 
nement ſchikt, von welchem die ſieben Schoͤppen er⸗ 
waͤlet werden. Sind diejenigen, welche izt die 
Stellen bekleiden, aufs neue vorgeſchlagen, fo koͤn⸗ 
nen fie ihren Plaz behalten, gewöhnlich aber iſt es 
bei der Landesſtelle fo hergebracht, fie alle auf ihrem 
Poſten zu laſſen, oder durchaus neue zu nehmen. 


Sechs Mitglieder des Stadtmagiſtrats, ma⸗ 
chen ein beſonderes, dem Publikum ſehr vortheilhaftes 
Tribunal aus, da es die Rechtshaͤndel, welche, 
. wenn ſie vor den ordentlichen Richter kommen, die 
Partheien zu Grunde richten, und die Quelle immer⸗ 
waͤhrender Feindſchaft unter den Familien eroͤfnen, 
gütlich beizulegen ſucht. Die Mitglieder dieſes ehr⸗ 
würdigen Tribunals heiſen Friedensrichter, (pacifi- 

u5 ca- 


* 


eateurs, ) zwei werden aus den Schoͤppen, zwei 
aus den adlichen und zwei aus den bürgerlichen 
Rathsherrn genommen, und jaͤrlich von den Buͤr⸗ 
germeiſtern und Schoͤppen erwaͤlt. Es iſt ihre 
Pflicht, alles moͤgliche anzuwenden, um die ſtreiten⸗ 
den Partheien zu verſoͤhnen, und ſie zu einem Ver⸗ 
gleiche zu bringen, wenn es nämlich ſolche wörtli- 
che und thaͤtliche Beleidigungen, Zivil- und Krimi⸗ 
nal⸗Faͤlle betrift, die keine poenam capitis mit 
ſich führen. Alle Einwohner von Löwen müffen, 
ehe ſie klagbar einkommen, vor dleſem Gerichte er⸗ 
ſcheinen, welches, wenn der guͤtliche Vergleich un⸗ 
moͤglich iſt, die Partheien an ihre ordentliche Obrig⸗ 
keit verweiſt. Dieſe Friedensrichter behalten ihre 
Stellen ſo lange, bis der ganze Magiſtrat ee 
dert iſt. 


Der Kaiſer hat bier einen Repraͤſentanten, den 
man Mayeur nennet, und welcher mit dem Praͤſidenten 
des Obergerichts in Bruͤſſel einerlei Verrichtungen 
hat. Er gehoͤret nicht zu dem uͤbrigen Stadtmagi⸗ 
ſtrat, an deſſen Spizze er ſich aber bei oͤffentlichen 
Feierlichkeiten befindet. Er hat in allen Angelegen⸗ 
heiten, welche den Souveraͤn und das gemeine We⸗ 
ſen angehen, die Aufſicht uͤber den Magiſtrat, und 
iſt gehalten, denſelben an die Bekanntmachung der 


Verordnungen und Beſtrafung der Verbrechen zu er⸗ 


innern, bei welchen ſeine Offizianten den Prozeß 
zu inſtruiren haben. Er bekoͤmmt den Drittheil, 
der, von der Stadtobrigkeit aufgelegten Geldbußen. 


Ob er gleich kein Poltzetamt bekleidet, ſo muß 


er doch als unmittelbarer Diener des Monarchen 
fur 
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fuͤr die Beobachtung der Polizeiordnungen ſorgen, 
er kann auch diejenigen, welche dawider ſuͤndigen, in 
Verhaft nehmen, aber die Beſtrafung hängt allein 
von der Stadtobrigkeit ab, die er vorher deshalb 
requiriren muß. Wenn er einen unbekannten Land» 
ſtreicher, einen verdaͤchtigen Fremden, einen Bürs 
ger, der die Öffentliche Ruhe geſtoͤrt, oder ein luͤ⸗ 
derliches Weibsbild in Verhaft genommen hat, ſo 
muß er doch, wenn der Arreſtant es verlangt, ihn 
ſeiner ordentlichen Obrigkeit ausliefern, widrigen⸗ 
falls koͤnnen die Schoͤppen auf die Loslaſſung deſſel⸗ 
ben erkennen; eine Einrichtung, die viel Aehnlichkeit 
st der engliſchen Akte: Habeas eorpus, hat. 


Fall ein Verbrechen vor, ſo muͤſſen die Unter⸗ 
geordneten des Majors Erkundigung einziehen, und 
den Schoͤppen ihre eingezogenen Nachrichten mit⸗ 
theilen, worauf dieſe einen Verhaftsbefel ausſtellen, 
ohne welchen der Major den Angeklagten nicht in 
Verhaft nehmen darf. Muß er aber zur Verhaft⸗ 
nehmung in das Haus des Beklagten gehen, ſo darf 
dies wieder nicht ohne zween Schoͤppen geſchehen, 
weil in Löwen, fo wie in Bruͤſſel, ein Bürgerhaus 
fuͤr eine heilige Freiſtaͤtte gilt, die nur in Gegenwart 
der Obrigkeit entweiht werden darf. Auch wird 
in Bruͤſſel ſtreng daruͤber gehalten, in Loͤwen aber 
ſchikken die Schoͤppen gewoͤhnlich den Rathsſtokmei⸗ 
fer. Hier kann auch, fo wie überall in Brabant, 
kein Verhaftsbefel gegeben werden, wenn eine bloſe 
Anklage da iſt, ſondern es gehoͤret eine vorlaͤufige 
Erkundigung, und aus derſelben, wie das Herkom— 
men ſagt, „wenigſtens ein halber Beweis, oder 

„eis 


„eine ſtarke Vermuthung dazu.) Der Major 
hat in keinem Falle ein votum deliberativum, er 
uͤbt aber in ſo fern die Macht des Souveraͤns aus, 
daß kein Rathsbefel wider ſeinen Willen publizirt 
«oder vollſtrekt werden kann, ſobald es auf das In⸗ 
tereſſe des Souveraͤus und des gemeinen 1 

ankoͤmmt. ö ‘+ 
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Fuͤnf und funfzigſter Brief. 
Loͤwen, im Jänner 1783. L 


Hr Stellvertreter des Majors von Loͤwen, wel⸗ 
cher in feiner Abweſenheit die Beſorgung ſeines 
Amtes auf ſich hat, muß nicht ſchlechterdings von 
Adel ſein, ob dies gleich bei dem Major eine we⸗ 
ſentliche Erfordernis iſt, ſondern es iſt genug, wenn 
er aus einer erhabenen buͤrgerlichen Familie von 
Loͤwen abſtammt. Beide werden von dem Landes⸗ 
herrn ernennt, und beide haben ihr Amt lebenslaͤng⸗ 
lich; begehen ſie aber unerlaubte Dinge, ſo ſind die 
Schoͤppen ihre Richter Von allen durch die Buͤr⸗ 
germeiſter und Schoͤppen von Loͤwen ausgeſproche⸗ 
nen Urtheilen gehet die Appellation an den hohen 
Rath von Brabant, Kriminalfaͤlle ausgenommen, 
ſo daß derjenige, welchen die Schoͤppen widerrecht⸗ 
lich verurtheilt haben, ſich gerade an den Souveraͤn 
wenden muß, deſſen Stelle in Brabant der Stadt⸗ 
halter und Generalkapitaͤn vertritt. Dieſer Fall er⸗ 
aͤugnete ſich 1776, wirklich. Heinrich Corn, deſſen 
Vater Buͤrger und Aelteſter der Troͤdlerinnung war, 


wurde das Jahr vorher wegen Nothzucht angeklagt, 
e 


und auf Verlangen des Majors vor das Schoͤppen⸗ 
gericht geladen. Dieſes verurtheilte ihn zur Late’ 
desverweiſung, nicht, weil er des Verbrechens ſchul⸗ 
dig, ſondern deſſelben verdächtig ſei. Der Vater 
uͤberreichte dem Prinzen Karl eine Bittſchrift, die⸗ 
ſer wies ihn an den geheimen Rath, welcher ihn wie⸗ 

der an den hohen Rath von Brabant ſchikte, deſſen 

Yusfpruch dahin. ging; daß das Schoͤppengericht 

von Löwen durch kein Privilegium oder Herfommen,, 

berechtigt fei, eine Kapitalſtrafe wider Beklagte zu 

verhaͤngen. Auf bloſſe Muthmaſungen kann der 

Richter einen Angeklagten nicht verurtheilen; es 

muͤſſen vollſtaͤndige Beweiſe des, Verbrechens vor⸗ 
handen ſein, wenn er die von den Geſezzen darauf 

gelte Strafe erleiden ſoll. 


Von den Ausſpruͤchen der Freiherkl. Gerichte) 
ſewelm⸗ als auſerhalb der Stadt, und von den Ent⸗ 
ſcheidungen der Obermeiſter, Geſchwornen, Zuͤnf⸗ 
ten u. ſ. w. wird ebenfalls an die Schöppen von Loͤ⸗ 
wen appellirt. Alle dieſe ſtehen unter der Gerichts⸗ 
barkeit des Magistrats, bei dem ſie auch jedesmal 
über die Klagen bei ihrem Tribunal ein Gutachten 
einholen muͤſſen, fie dürfen auch nicht eher eine von 
ihnen gemachte Verordnung vollſtrekken, bis fie - 
von den Buͤrgermeiſtern und Schoͤppen gebilligt wor⸗ 
den. Man kann auch von den Ausſpruͤchen der Buͤr⸗ 
germeiſter an die Schoͤppen appelliren. 


Die Tuchmacherzunft beſteht aus vierzehn Glle⸗ 
dern, welche, wie ich ſchon geſagt habe, das Vor⸗ 
recht haben, die elf adlichen Mitglieder des klei⸗ 
nen Rathes, ohne Zuzlehung einer andern Zunft, zu 
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erwaͤlen, und die ein und zwanzig vorzuſchlagen, 
aus welchen die Schoͤppen genommen werden, von 
denen allezeit einer zu einer Innung, oder Zunft ge⸗ 
hoͤren muß. Auch muß der nen aus Rr 
Zunft ſein. | 


Das ſogenannte Tüchmächerhekiche Gest a8 
vier Obermeiſtern dieſer Zunft, welche von den ge⸗ 
ſamten Zuͤnften erwaͤlt werden, und aus vier Zunft⸗ 
meiſtern, welche die Tuchmacherzunft ernennet. Die⸗ 


ſe acht Richter eutſcheiden in der erſten Inſtanz uͤber a 


alles, was Wollen, Zeugmanufakturen, Pelzhan⸗ 


del, Kraͤmerei u. ſ. w. angeht. Verſchiedene Glie⸗ 


der deſſelben ſind alte Kaufleute, welche keinen Han⸗ 
del mehr treiben. Es unterſucht auch die Haͤndel 
zwiſchen den Meiſtern und ihrem Geſinde, und die 
Ausſprüche dieſes Gerichts haben auf dem platten 
Lande und allen nicht bemauerten SE PN 
kraft. td 


Die zur Univerſttaͤt RN erfoien find 


der Stadtpolizei nicht unterworfen, ſondern haͤngen 


blos von dem Rektor Magnifikus ab, der in buͤr⸗ 
gerlichen und peinlichen Fällen ihr einziger kompe⸗ 
tenter Richter iſt. Von ihm haͤngt auch der Fiskal 
der Univerſitaͤt ab, welcher über alle Univerſitaͤts⸗ 
verwandte Polizeirichter iſt, und vorzuͤglich die Stu⸗ 
denten hindern ſoll, zu verbotenen Stunden in die 
Wirthshaͤuſer zu gehen, in die er aber ſelbſt nicht 
kommen darf. Bei ſeinen Wanderungen durch die 
Straſen begleiten ihn vier Schergen, welche, wie 
man ſagt, das Ihrige redlich dazu beitragen, daß 
die AEARE PR die man nach acht Uhr im Winter 
und 
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und nach neun Uhr im Sommer auf den Gaſſen 
findet, deſto leichter entwiſchen koͤnnen. Laͤßt ſich 
aber doch ein Student nach dieſer Stunde ertappen, 
ſo muß er dem Fiskal ſieben Gulden, iſt es aber 
gar über neun Uhr im Winter und über zehn im 
Mn vierzehn Gulden erlegen. Das Univer- 
fi taͤtsgefaͤngnis iſt in dem Haufe des Fiskals, wel⸗ 
2 ohne Befel des Rektors niemand, wer es auch 
fei, mit Gefaͤngnisſtrafe belegen darf. Kommt ei⸗ 
ner hinein, fo bezalt er dem Fiskal täglich eine hal⸗ 
be Krone, fuͤr welche er gute Koſt, Bette, Licht und 
Heizung erhaͤlt, wie ich von einem Studenten weis, 
der vierzehn Tage Koftgänger des Fiskals geweſen 
iſt. Dieſer Fiskal iſt ein Laie, der ſogar, ich weis 
nicht, unter welchen Truppen gedient hat. Wenn 
bürgerliche, oder peinliche & Faͤlle vor den Rektor kom⸗ 
men, ſo hat er das Amt, welches bei der franzoͤſt⸗ 
ſchen Juſtizverfaſſung der Prokurator des Koͤnigs 
verrichtet. i 


| 


op und funfzigſter Brief. 
Loͤwen, im Jänner 1783. 


U: den fünf hieſigen Pfarrkirchen iſt die St. 
Peterskirche „welche 1405. erbauet wurde, und 
die zugleich eine Kollegiatkirche iſt, unſtreitig die 
ſchoͤnſte. Ihr Kapitel beſteht aus achtzehn Kanoni⸗ 
cis, einem Probſte, einem Dechant, einem Kantor, 
aus zehn andern Kanonikaten, welche nachher gez 
ſtiftet und meiſt mit theologiſchen und juriſtiſchen 
| Lehrämtern verknuͤpft ſind, und aus noch zehn an⸗ 

0 dern, 
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dern, welche peofeſporen o von verfepiebenen Bien 
ſchaften beſizzen. a 


Dieſe Peterskirche iſt eine der ZIREEER in den 
oͤſterreichiſchen Riederlanden. Es iſt zu bedauern, 
daß der ſchoͤne Thurm, welcher 533 Fus hoch war, 
und noch zween kleine, jeden 130 Fus hoch, neben 
ſich hatte, durch den Sturm 1606. umgeworfen wor⸗ 
den iſt. Im Chor iſt das Grabmal Heinrichs 1V:! 
Herzogs von Brabant, welcher 1045 Farb. Sie 
iR ein ſchoͤnes gothiſches, groſes, helles Gebäude, | 
und in ihrem Innern mit ſehr viel Marmor ausge⸗ 
ſchmuͤkt. Ich fand zwei ſchoͤne Gemaͤlde von Crayer 
darin. Das eine, welches ich erſt für ein Stuck 
von Ban Dyk hielt, und das ſich nebſt dem folgen⸗ 
den gleich beim Eingange in einer Kapelle befindet, 
ſtellt die Oreinigkeit im Himmel vor; unten find die 

theologiſchen Tugenden auf eine ſehr ſinnreiche Wei⸗ 
fe perfonifiziet. Jeder Theil dieſes Gemaͤldes iſt 
ganz ausgearbeitet, alle Köpfe find zum Entzuͤkken 
ſchoͤn, das Kolorit treflich, vorzuͤglich aber bin ich 
von der guken und richtigen Zeichnung eingenommen 
worden. Das andere Gemälde von Crayer ver⸗ 
dient wegen des karakteriſtiſchen Ausdruks in den 
Koͤpfen, vorzüglich des heil. Karl Borromäus, der 
das Abendmal an Peſtkranke austheilet, bemerkt zu 
werden. Unter dieſen Kranken iſt ein Kind, bei dem 
man durch die Bauchhaut die in Faͤulnis uͤberge⸗ 
gangenen Gedaͤrme erblikket. Hinter dem Heiligen 
ſteht ein Diakonus, der Allmoſen austheilet. Eine 
ſchoͤnere Stellung, als hier dieſer Heilige hat, kann 
kaum einer Figur gegeben werden, und ſo oft dieſer 
Ge⸗ 
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Gegenſtand auch bearbeitet worden iſt, fo hat ihn 
hier der Kuͤnſtler doch auf eine ganz neue Art vor⸗ 
a gewuſt. 


In der ſtebenten Kapelle rechter Hand iſt ein 
Gemälde von Quentin Maſſys, welches hier und 
im ganzen Lande weit hoͤher, als die beiden vorigen 
gefhäzt wird. In der Mitte ſtellt es eine heilige 
Geſeztafel vor, auf dem Laden linker Hand iſt der 
Engel, welcher dem Zacharias die Schwangerſchaft 
der heil. Eliſabeth verkuͤndigt, und rechter Hand 
der Tod der heil. Jungfrau. Die Köpfe find völlig 
in Raphaels Manier, und die Farben ſcheinen noch 
ſo ſchoͤn, ſo friſch und lebhaft, als wenn ſie nicht 
lange aufgetragen worden waͤren; aber dieſen groſen 
Schönheiten halten eben fo viel Fehler das Gegen⸗ 
gewicht, denn uͤberall erblikt man Härte, Trokken⸗ 
heit, Mangel an Uebereinſtimmung und ſteife Zeich⸗ 
nung. In einem andern Gemälde, das heil. Abend⸗ 
mal vorſtellend, von eben demſelben Meiſter, uͤber 
der Sakriſtei, habe ich die naͤmliche Trokkenheit ge⸗ 
funden, ob es gleich von Kennern fuͤr eines der be⸗ 
ſten Stuͤkke von Quentin Maſſys gehalten wird, und 
ich wirklich in einzeln Parthien viel Wahrheit, und 
in den Koͤpfen, die alle recht gut ſind, ſtarken Aus⸗ 
druk bemerkt habe. Den naͤmlichen Gegenſtand hat 
A. Janſſens in der Abendmalskapelle in einem ſchoͤ⸗ 
nen Gemaͤlde behandelt, in welchem die Ausarbei⸗ 


tung angenehm und durchdacht, und die Zeichnung 


ſehr richtig, aber doch alles zu ſchwarz gehalten iſt. 
Der Martirtod des heiligen Sebaſtian, von Klerk, 


auf dem Altar der vierten Kapelle, iſt gut, aber die 


Briefe uͤber d. Niederl. Th. I. * Schat⸗ 


Schattirung geht fo ſehr ins Schwarze, daß das 
Kolorit grau zu ſein ſcheinet. Ungleich mehr Genie 
iſt in Wautiers, eines Schuͤlers von Rubens, auf 
dem hohen Altar befindlichem Gemaͤlde, welches 
den heiligen Petrus an der Spizze der Apoſtel kniend 
vor Jeſu, der ihm die Schluͤſſel überreicht, vorſtellt. 
Es iſt völlig im Geſchmak feines Lehrers ausgear⸗ 
beitet, verſtoͤßt aber ein Anſehung der Farben, die 


Sieben und funfzigſter Brief. 
Loͤwen, im Jaͤnner 1783. 


ie bezalt zu den Landesabgaben ein Sieben⸗ 
zehntheil, Antwerpen ſechs Siebenzehntheile, 
und Bruͤſſel zehn Siebenzehntheile. Der hieſige 
Rath hat ohngefaͤhr 100,000 Gulden Einkuͤnfte, wo⸗ 
von 40,000, welche die Brauer zu entrichten haben, 
zur Bezalung der Intereſſen verwendet werden; denn 
die Stadt iſt zu verſchiednen Malen genoͤthigt gewe⸗ 
ſen, Kapitalien aufzunehmen, welche, wie man mir 
geſagt hat, mit drei und viertehalb vom Hundert 
verzinſet werden. Die übrigen ſechszig tauſend 
Gulden flieſen aus verſchiedenen Abgaben, welche 
die Kaufleute von dem Verkaufe gewiſſer Waaren 
erlegen muͤſſen. Alle dieſe Auflagen ſind verpach⸗ 
tet, und die Paͤchter bezalen ihr Pachtgeld an die 
Stadteinnehmer. Aus der Kaſſe dieſes Einneh⸗ 
mers, welche unter der Aufſicht des erſten Buͤrger⸗ 
meiſters ſtehet, werden die gewoͤhnlichen Ausgaben 
der Stadt beſtritten. Uirir, welcher 1767. Ein⸗ 
ren Ä neh⸗ 
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nehmer ward, fand fie mit einer Schuldenlaſt von 
neunzig tauſend Gulden beladen, und bei ſeinem 
Tode 1770. war dieſe Schuld ſchon dergeftalt ver⸗ 
ringert, daß ſein Nachfolger ſie in den drei Jahren 
feiner Amts fuͤhrung völlig abzalen konnte, und 
noch uͤber acht tauſend Gulden in Kaſſe hinterließ. 
Sein Nachfolger war nicht ſo redlich, denn nach⸗ 
dem er ſeine Kaſſe nicht allein ausgeleert, ſondern 
ſogar, wie man mich verſichert hat, ihr dreiſig tau⸗ 
ſend Gulden Schulden zugezogen hatte, ging er als 
ein Schelm davon. Nun hat man ſeinen Vorgaͤn⸗ 
ger wieder an ſeine Stelle geſezt. Wenn in Loͤwen 
ein Haus verkauft wird, ſo hat der Verkaͤufer zehn 
vom Hundert des Kaufgeldes zu erlegen, wovon 
der Einnehmer fuͤnfe ziehet, und die andern fuͤnf 
zur Unterhaltung des Kanals verwendet werden. 
Von jedem Malter Getraide, das nach Löwen zum 
Verkauf oder zur Niederlegung gebracht wird, müß 
ſen zween Liards abgegeben werden, und von dieſer 
Abgabe iſt allein dasjenige Getraide befreiet, wel⸗ 
ches, ohne abgeladen zu werden, durch das Thor von 
Mecheln hinausgehet. 


Jede Tonne Bier bezalet der Stadt drei Sous 
Geleite, funfzehn Sous Kanalgeld, und drei Sous, 
welche unter dem Titel droit d' Etat eingefordert 
werden. Unter dem Titel Kaſernengeld zieht die 
Stadt auch drei Fl. von jedem Gebraͤude Bier. 
Sind nun, wie ich gehoͤret habe, zwei und vierzig 
Brauereien hier, und wir nehmen an, daß in jeder 
zweimal die Woche gebraut wird, ſo traͤgt dieſe Ab⸗ 
gabe der Stadt jaͤrlich 13104 Fl. ein. Was die 

k * 2 Aus⸗ 
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Ausgaben des Naths von Loͤwen betrift, ſo weis 
ich nicht genau, wie hoch ſich dieſelben belaufen, 
nach dem aber, was man mir davon geſagt hat, 
glaube ich immer, daß die Einnahme anf teineddel- 


fe dazu büntelchend iſt. 


Die Befreiung von gewiſſen Auflagen, deren 
die Glieder der Univerſttaͤt genießen, find der Stadt, 
deren Einkuͤnfte dadurch verkuͤrzt werden, und den 
Buͤrgern, welche ihm dieſe Auflagen zu entrichten 
haben, gewis ſehr beſchwerlich. Ueberbaupt ſind 
ſolche Befreiungen allezeit unrechtmaͤßig, und der 
Souveraͤn, welcher fie ertheilet, uͤberſchreitet die 
Graͤnzen ſeiner Gewalt, wenn er die Fortdauer der⸗ 
ſelben nicht blos auf ſeine eigene Regierungsjahre ein⸗ 
geſchraͤnkt hat. Die Univerſttaͤt zu Loͤwen verdient zwar 
den Schuz des Landesfürſten, und die groͤſte Achtung 
der Stadtobrigkeit, aber ſie iſt zu ſehr eine Freun⸗ 
dinn der Billigkeit, deren Grundſaͤzze von ihr gelehrt 
werden, als daß ſie die Fortdauer einer Befreiung 
verlangen ſollte, deren Aufhebung den hieſigen Han⸗ 
del weit bluͤhender machen wuͤrde, weil der Rath 
dadurch in den Stand kaͤme, ihn mehr, als er ge⸗ 
genwaͤrtig aus Mangel an Huͤlfsmitteln kann, zu 
unterflüggen. So waͤre gleich die Erbauung einer 
neuen Waarenniederlage ein ſehr dringendes Beduͤrf⸗ 
nis, denn das gegenwaͤrtige iſt ſo alt und baufaͤl⸗ 
lig, daß es nicht einmal ausgebeſſert werden kann. 
Dieſes Gebaͤude war ehemals die Feldbaͤkkerei der 
franzoͤſiſchen Armee, nachdem dieſe aber das Land 
verlaſſen hatte, und der Kanal von Löwen zu Stan⸗ 
” 3 war, beſtümmte es der Rath zu einer 
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Niederlage, und damals war es auch fuͤr alle die 
fremden Waaren hinreichend, welche hier ſo lange 
niedergelegt werden muſten, bis fie an den Ort ih⸗ 
rer Beſtimmung verſendet wurden; gegenwaͤrtig 
aber iſt dieſe Riederlage fo unzulänglich, daß, wenn 
die Erbauung einer groͤſern noch länger ‚verzögert 
wird A viel Verwirrung und Unordnung für die Kauf⸗ 
leute daraus erwachſen kann. Es koͤnnen, zum Bei⸗ 
4 sm welche fie nach Luͤttich, Deutſch⸗ 
and oder die Schweiz ſpediren ſollen, aus Mangel 
an Fuhre, erſt ein oder wohl gar zween Monate 
nach ihrer Ankunft fortgeſchaft werden; koͤunen dies 
ſe Waaren nun nicht in die Riederlage gebracht wer⸗ 
den, fo muͤſſen die Kaufleute, welche in ihren Haͤu⸗ 
ſern keinen Kaum dazu haben, entweder ſelbſt ein 
anſehnliches Lagergeld an diejenigen, welche die 
Waaren zu ſich nehmen, bezalen, oder ſie muͤſſen 
das Geld dem Eigenthuͤmer der Waaren anrechnen, 
wodurch die Transportkoſten erhoͤhet, und wenn 
dies lange dauern ſollte, der Frachthandel von Loͤ⸗ 
wen wohl gänzlich zu Grunde gerichtet werden koͤnn⸗ 
te. Ich zweifle auch nicht, daß der hiefige Rath, 
der ſeinen Mitbuͤrgern von jeher ſo unzweideutige 
Beweiſe ſeiner Liebe fuͤr das gemeine Beſte gegeben 
hat, gegenwaͤrtig mit dem Entwurfe umgehe, eine 
neue Niederlage zu erbauen, nur ſoll man uͤber den 
Ort, wohin? noch nicht einig ſein. Einig ſaͤhen 
gern, wenn ſie in der Nähe der izzigen Niederlage 
zu ſtehen kaͤme, andre moͤchten lieber, daß ſie bei 

der Caͤſarsburg erbauet wuͤrde. 
Um mir einige Kaͤnntnis von dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Handel der Stadt Löwen zu verſchaffen, iſt mir 
ö & 3 ei⸗ 
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eine Liſte von den woͤchentlich und monatlich hier 
niedergelegten Waaren mitgetheilt worden, die ich 
Ihnen herſezzen will. 


1) Aus Lüttich wöchentlich an Nägeln, Eiſen⸗ 
werk und Gewehr 200,000 (). 

2) Aus Oſtende an verſchiedenen Waaren 150 

big 200,000. | 

Monatlich. 


3) Aus Brügge an a Water 
200,000, 


4) Aus Gent 50, 000, 
5) Aus Antwerpen 50,000, 9 
6) Aus Holland und Seeland 6 bis 700,000. 


7) Aus Deutſchland, Lothringen und der Schweiz 
150 bis 200,000, 


Yus St. Philipp und Oſtende e rich 


12 bis 15000 Laſten reines Salz, zum Durchgehn N 
ſtimmt, nach Loͤwen. 


So betraͤchtlich die Anzal dieſer Waaren iſt, 
ſo wuͤrde ſie doch noch weit anſehnlicher ſein, wenn 
die Landſtände von Luͤttich den weiſen Abſichten der 
Regierung in den oͤſterreichiſchen Niederlanden die 
Hand bieten wollten, da ſie im Gegentheil ihren 
wahren Vortheil ſelbſt nicht verſtehen, wenn ſie ſich 
denſelben nicht gemaͤs bezeigen. 


Acht 


C) Ob Zentner oder Pfund, oder nach dem Wer 
the an Gulden, iſt nicht angegeben, und Dept 
bios pefant de ana. u. ſ. w. | 


> 


he dede dede Je Se: de ee 
Acht und funffigſter Brief. 


Loͤwen, im Jaͤnner 1783. 


eöwen hat die gluͤklichſte Lage, die ſich ein Sta⸗ 
pelplaz nur immer wuͤnſchen kann. Da der 
Graf von Cobenzl die Abſicht hatte, den hollaͤndi⸗ 
ſchen Seeſtaͤdten einen Theil ihres Kommiſſionshan⸗ 
dels zu entziehen (eine Abſicht, die nur dann er⸗ 
reicht werden konnte, wenn die Fracht der nach 
Deutſchland beſtimmten und uͤber Oſtende ſpedirten 
Waaren, zu Lande noch wolfeiler zu ſtehen kam, als 
die hollaͤndiſchen Kommiſſtonaͤrs ſie zu Waſſer lie⸗ 
fern konnten) ſo ließ 1755. das Finanzkollegium 
auſ fein Anſuchen eine Verordnung ergehen, wie es 
in Abſicht des Durchgangszolles der hollaͤndiſchen 
nach Deutſchland und Luͤttich, und im Ge⸗ 
gentheil der Luͤttichſchen und deutſchen nach Hol⸗ 
land beſtimmten Waaren zu halten ſei, wenn ſie in 
das Gebiet Sr. K. Maj. gebracht, oder aus dem> 
ſelben uͤber St. Philipp und die Haͤfen von Oſtende, 
Brügge und Nieupoort ausgeſchift würden. 


Der Kanal von Löwen war fon zu Stande, 

im Hornung 1750. hatte man ihn zu bauen angefan⸗ 
gen. Der Kanal wuͤrde durch Mecheln gegangen 
ſein, allein die Einwohner ſezten ſich dagegen und 
ſo erhielt er ſeine dermalige Richtung, in der ihn die 
Dyle, die dadurch für Löwen unſchifbar wird, mit 
ihrem Waſſer anfuͤllet. Dieſer Kanal, wodurch Loͤ⸗ 
wen die Gemeinſchaft mit der Schelde erhielt, war 
1755. vollendet, aber der Bau war fo vernachlaͤßigt, 
& 4 und 
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und die zu ſchwachen Schleuffen waren in einer fo 
weiten Entfernung, daß 1757. eine Schleuſſe durch⸗ 
brach, und- nun, da die Schiffarth unterbrochen war, 
ſah man vollkommen ein, von welchem groſen Nuz⸗ 
zen ein Kanal für die Handlung von Loͤwen fein wuͤr⸗ 
de. Die Brauer fühlten die Nuzbarkeit ſeiner Wie⸗ 
derherſtellung am ſtaͤrkſten, und damit dieſelbe nicht 
verzoͤgert wuͤrde, erboten ſie ſich, das dazu erfor⸗ 
derliche Geld aufzunehmen, da er denn 1763. aufs 
neue zu Stande kam. Damals legte ein Kaufmann 
von Mecheln, Namens Poullet, zu Loͤwen eine 
Spedizionshandlung an, die noch unter der Firma 

Poullet und Schweſtern beſtehet. Karl Wauters 
ließ zuerſt ein Haus nahe am Kanal erbauen, und 
ſeinem Beiſpiel folgten bald verſchiedene andere nach. 
Als 1768. wegen der in Holland herrſchenden Vieh⸗ 
ſeuche die Einfuhr der rohen Haͤute und ſpaniſchen 
Wolle verboten ward, litt der hieſige Kommiſſions⸗ 
und Spedizions handel betraͤchtlichen Schaden, da 
ihm noch uͤberdies nicht lange vorher die Landesre⸗ 
gierung durch das Verbot, die hollaͤndiſchen geſalz⸗ 
nen und geraͤucherten Heringe einzubringen und durch⸗ 
zufuͤhren, einen empfindlichen Schaden zugefuͤgt 
hatte. Der Zwek dieſes Verbots war, die Fiſche⸗ 
rei in dem oͤſterreichiſchen Flandern zu beanie \ 


Die Herrn Johann und Peter von Looſe aus 
Gent, haben dem Hafen von Oſtende und der Stadt 
Loͤwen einen ſehr wichtigen Dienſt geleiſtet, indem 
fie im Jahr 1770. gegen ſechszig tauſend Haͤute und 
Felle aus Spanien zogen, und ſie an Kaufleute von 
Luͤttich, Stablo und Malmedy, Namur und aus 
dem 
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dem Luxemburgiſchen abſezten, welche feit dem auch 
die ſpaniſchen Haͤute nicht mehr, wie ehedem, üben. 
Amſterdam kommen, ſondern ſie faſt alle nach Oſten⸗ 
de gehen laſſen, von da ſie nach Loͤwen und ſo weiter 
an die Orte ihrer Beſtimmung verſendet werden, ſo 
daß man beinahe als gewis annehmen kann, daß 
alle Haͤute, deren man in dieſen Gegenden benoͤthigt 
iſt, in Zukunft über Oſtende und Löwen gehen mets 
den. Ich begreife auch nicht, warum die Einfuhr 
der Haͤute uͤber St. Philipp noch immer verboten 
iſt, ohngeachtet die Viehſeuche, waͤhrend welcher 
dieſes Verbot ſehr gegruͤndet war, aufgehoͤret, eben 
ſo wenig, als ich einſehe, warum keine hollaͤndiſchen 
Heringe uͤber Löwen eingebracht werden ſollen, da 
dieſes Verbot der Stadt zwar Schaden bringt, den 
flandriſchen Fiſchern aber keinen Nuzzen verſchaft, in⸗ 
dem die Heringe, die nun nicht mehr nach Loͤwen duͤr⸗ 
fen, uͤber Herzogenbuſch und von da an eben die 
Orte gehen, an welche ſie uͤber Loͤwen geſchaft wer⸗ 
den wuͤrden. 


| Der Handel ehre Niederlande 
hat uͤberhaupt dem Hauſe Romberg den groͤſten 
Theil ſeines dermaligen bluͤhenden Zuſtandes zu ver⸗ 
danken, allein Loͤden insbeſondere iſt dieſem Haufe 
die groͤſten Verbindlichkeiten ſchuldig; denn nur 
ſeit 1770, da Romberg eine Handlung auf dem hie⸗ 
ſigen Plazze anlegte, iſt Löwen der Durchgang der 
meiſten Fabrik- Waaren geworden, welche Lothrin⸗ 
gen, die Schweiz und faſt alle benachbarte Laͤnder 
über Oſtende aus England ziehen, fo wie auch bei- 
nahe alle diejenigen, welche aus der Schweiz, aus 
5 Ita⸗ 
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Italien und andern Laͤndern von Oſtende zur See 
ausgehen, uͤber Loͤben verſendet werden. Und wenn 
gegenwärtig die Gebrüder Obermann zu Bruͤſſel 
ſtaͤrkere Geſchaͤfte, als die Rombergiſche Handlung 
machen, ſo wird dies doch nur ſo lange waͤhren, bis 
die deutſchen Kaufleute ſich von den Vortheilen uͤber⸗ 
zeugen, die ſie haben wuͤrden, wenn ſie Loͤwen ſtatt 
Bruͤſſel zum Niederlage pla erwälten, da Brüß 
ſel weit koſtbarer für fie, als Löwen iſt, das Köln 
und Luͤttich vier Meilen naͤher, als Bruͤſſel liegt. 
Auch find die Koſten des Ein- und Ausladens weit 
ſtaͤrker in Bruͤſſel, als in Löwen, wo keine Schif⸗ 
ferzunft, wie dort, beſteht, von welcher der Bruͤß⸗ 
ler Handel viel Schaden und Nachtheil hat. 


Die Fracht von Oſtende und Brügge über Loͤ⸗ 
wen iſt eben ſo ſtark, als uͤber Bruͤſſel. Vor 1770. 
ließen die Tuchfabrikanten zu Verviers, Hodi⸗ 
mont, Frankomont und Eupen, ihre ſpaniſche, por⸗ 
tugieſiſche und italiaͤniſche Wolle uͤber Mecheln ge⸗ 
hen, gegenwaͤrtig ziehen fie dieſelbe über Löwen, und 
gewinnen dadurch vier Meilen Fracht, die ſie auf 
dem Wege uͤber Mecheln mehr bezalen muſten. Die 
Aachner Fabrikanten, welche ihre Wolle noch uͤber 
Mecheln ziehen, genieſſen dieſes Vortheils noch im⸗ 
mer nicht. 


Romberg fing auch zuerſt an, den aus Hol 
land ſowol, als England kommenden, nach Se⸗ 
dan, Bouillon, Mez und Nancy beſtimmten Zukker 
über Löwen gehen zu laſſen, fo wie die Herrn Joly 
und Impens ebenfalls viel beigetragen haben, daß 
der nach Lothringen gehende hollaͤndiſche Zukker 1 

Waſ⸗ 
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Waſſer bis Löwen und von da zu Lande an den Ort 
ſeiner Beſtimmung gebracht wird, da er vorher den 
Rhein und die Mofel hinaufgeſchaft wurde. Ich 
konnte anfaͤnglich nicht begreifen, wie ein Landweg 
von mehr als hundert Stunden (lieues), denn fo 
weit iſt von Loͤwden bis Nancy, weniger Fracht aus 
machen ſollte, als der Tranſport zu Waſſer; ein 
hieſiger Kaufmann aber, den ich darum befragte, 
ſagte mir, daß dies daher komme, weil die Herrn 
Joly und Impens nicht nur die Fracht des Zukkers 
von Rotterdam bis Loͤben um zwei Sols auf den 
Zentner wolfeiler zu machen gewuſt, ſondern auch 
eine Verminderung des Durchgangzolles von fünf 
und zwanzig Sous bis auf fuͤnf erhalten, und end⸗ 
lich es auch dahin gebracht haben, daß die Fuhr⸗ 
leute ſich mit einem geringern Lohne, als e 
begnuͤgen. | | 


Ein anderer Grund, der die lothringiſchen 
Kaufleute vermoͤgt hat, den Zukker, Faͤrbeholz, ge⸗ 
ſalzne und getroknete Fiſche und Spezereien, die ſie 
aus Holland ziehen, lieber zu Lande, als zu Waſſer 
kommen zu laſſen, iſt wahrſcheinlicher Weiſe die lan⸗ 
ge Zeit, welche die Schiffarth erfoderte. Gleich⸗ 
wol kann dieſer Vortheil weit geringer werden, wenn 
dadurch, daß die Fuͤtterung der Pferde aufſchlaͤgt, 
auch das Fuhrlohn erhoͤhet werden muß. Izt zum 
Beiſpiel, da der Hafer im Ardennerwald, in Bar, 
Mez und Lothringen ſehr im Preiſe geſtiegen iſt, 
kann man gewis vermuthen, daß die Fuhrleute ein 
ſtaͤrkeres Lohn verlangen werden, als vorher, da 
der Hafer um ein geringes Geld zu kaufen war. 

| Ich 
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Ich habe dieſe umſtändlichen ann 
deswegen für noͤthig erachtet, weil ich Ihnen deut⸗ 
lich machen wollte, wie genau das Intereſſe des 
Handels von Oſtende mit dem Handel von Loͤwen 
verbunden iſt: je bluͤhender dieſer iſt, deſto lebhaf⸗ 
ter wird auch jener werden. Gegenwärtig vorzuͤg⸗ 
lich muß ſich die Regierung der oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
derlande alle Mühe geben, dem Tranſport zu Lan⸗ 
de das Uebergewicht über die IR zu ver⸗ 


8 


g Neun und funfzigster 8 

RR ' Loͤwen, im Jaͤuner Bad 
Deer biegen Bere zeigen viel Eifer und Thaͤ⸗ 

tigkeit, aber fie werden meines Erachtens 
bei weitem nicht ſo ſehr unterſtuͤzt, als ſie es ver⸗ 
dienen. Die Aufſicht uͤber den Kanal zu Loͤwen 
iſt zwar einem rechtſchaffenen Manne anvertraut, der 
den allgemeinen Ruf einer unermuͤdeten Thaͤtigkeit 
hat, aber, es ſei nun, daß der Kanal uͤberhaupt 
nicht zum beſten angelegt iſt, oder daß er nicht ge⸗ 
hoͤrig ausgebeſſert wird; ſo iſt doch ſo viel gewis, 
daß man von demſelben den Vortheil, den man ſich 
verſprach und auch verſprechen muſte, nicht zieht, 
ohngeachtet er nicht blos fuͤr Loͤben, ſondern auch 
fuͤr die Haͤfen von Oſtende und Bruͤgge, und uͤber⸗ 
haupt für den Handel der ſaͤmtlichen oͤſterreichiſchen 
Niederlande von der groͤſten Wichtigkeit iſt. f 


Alle Ausbeſſerungen, die bei einem Kanal ſehr 


oft noͤthig ſind, fuͤgen der Handlung Schaden zu, 
2 und 
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und es iſt alſo hoͤchſt nörhig, daß dieſe Aus beſſe⸗ 
rungen fo unternommen werden, daß daraus fowes 


nig Nachtheil als moͤglich fuͤr den Handel entſprin⸗ 
ge. Wenn ſie zur ungelegnen Zeit, und ohne vor⸗ 
hergegangene Benachrichtigung vorgenommen wer⸗ 
den, ſo iſt der Nachtheil ſehr gros; haben aber die 
Schiffer vorher Nachricht, daß der Kanal ausge⸗ 
beſſert werden ſoll, werden mehrere mit einander 
zuſammenhaͤngende Kanüle zu einerlei Zeit ausge⸗ 
beſſert, wird die Arbeit fo ſchnell als möglich vol⸗ 
lendet, und haͤuft man nicht eine Ausbeſſerung un⸗ 
nuͤzzer Weiſe auf die andere, fo iſt der daraus flie⸗ 


ſende Schaden von weit geringerer Erheblichkeit. 


Wenn man zu Gent den nach Oſtende fuͤhrenden Ka⸗ 
nal auszubeſſern genoͤthigt iſt, ſo wird dies den 


Schiffern und Kaufleuten einen Monat, oder doch 


wenigſtens drei Wochen vorher bekannt gemacht, 
damit jene ihre Fahrt, dieſe ihre Geſchaͤfte darnach 
einrichten koͤnnen, und ſo iſt der Schiffer nicht in 
die Nothwendigkeit geſezt, die Schiffarth zu unter⸗ 
brechen, und einen Aufenthalt zu machen, der ihm 
nicht allein theuer zu ſtehen koͤmmt, ſondern ihn ſo⸗ 
gar zu Grunde richten kann, und der Kaufmann 
kann feine Güter vor oder nach unterbrochener Schif⸗ 
farth verſenden, damit ſie nicht zu lange auf dem 
Waſſer liegen bleiben. Nicht fo in Löwen, wo der 
Kanal, wie man mir geſagt hat, faſt immer aus⸗ 
gebeſſert wird, ohne daß Schiffer und Kaufleute 
das mindeſte davon erfahren. So iſt die Schif⸗ 
farth auf dem Kanale ſeit dem Mai des verfloſſenen 


Jahres bis izt dreimal, und allezeit dann unterbro⸗ 


chen worden, wenn die Schiffer und Kaufleute es 
K | am 
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am wenigſten erwarteten: und wenn man ihnen ja 
einige Nachricht davon gab, ſo geſchah dies immer 
nur einige Tage vorher, ehe der Kanal geſperrt 
wurde. Als die Bruͤkke von Kampenhout gebaut 
ward, waͤhrte der Bau zwanzig Tage, und alſo 
muſten Waaren und Schiffer, die ſich gerade damals 
auf dem Kanal befanden, zwanzig Tage lang un⸗ 
thaͤtig liegen bleiben; ein Schiffer, Namens Schol⸗ 
lert, war ſogar genoͤthiget, fein Fahrzeug aus zuladen, 
damit die Waaren, die er geladen hatte, geſchwin⸗ 
der ſpedirt werden koͤnnten, ſo daß alſo neben der 
erhoͤhten Schiffarth auch noch die Ausladungsko⸗ 
ſten bezalet werden muſten. Kaum war die Bruͤkke 
von Kampenhout fertig, als zu Tildouck neue Aus⸗ 
beſſerungen vorgenommen wurden, und der Kanal 
alſo die ganze Zeit geſperret bleiben muſte. Von 
ſechs Reiſen, welche der Schiffer Vandenberg das 
lezte Jahr von Rotterdam nach Loͤwen gethan, wa⸗ 
ren nur zwo, die nicht durch Ausbeſſerungen des 
Kanals unterbrochen wurden. Die hieſigen Getrai⸗ 
de⸗ und Aſchenhaͤndler leiden vorzuͤglich von dieſen 
haͤufigen unvermutheten Unterbrechungen der Schif⸗ 
farth auf dem Kanal, und man fuͤrchtet hier mit 
allem Grunde, daß die Fremden, welche ihre Waa⸗ 
ren über Oſtende, Brügge und Löwen gehen laſſen, 
die dois Häfen ee werden. 


Mehr als jemals muß man gegenwaͤrtig auf 
die Abſtellung aller Misbraͤuche bedacht ſein, wel⸗ 
che dem Kommiſſionshandel von Loͤwen ſchaͤdlich fein 
koͤnnten. Denn wenn der Friede die Sicherheit 
der Beine wieder herſtellet, fo haben die Häfen, 

von 
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von Oſtende und Bruͤgge den Vortheil verloren, den 
ſie bisher von den Hollaͤndiſchen hatten, da ſie den 
Seefahrenden eine ſichere Zuflucht waren, und die 
Guͤter von da ruhig und ungeſtoͤrt ausgeſchift wur⸗ 
den. Iſt nun zur Friedenszeit der Landweg ſo 
lang, und die Fracht fo koſtbar, als der Trans- 
port zu Waſſer über die hollaͤndiſchen Häfen fein 
wuͤrde, ſo wird man dieſen den Vorzug geben, und 
Bruͤgge und Oſtende werden ihnen nachſtehen. 


Ein ſicheres Mittel, den Zwiſchenhandel mit 
Deutſchland in Loͤwen zu firiren, und alfo auch den 


Haͤfen von Oſtende und Bruͤgge wenigſtens einen 


Theil ihres gegenwaͤrtigen Wohlſtandes zu verſichern, 
wuͤrde fein, wenn man die Stände von Luͤttich da⸗ 
hin vermoͤgen koͤnnte: 1) die Abgabe des ſechszig⸗ 
ſten Pfennigs, welche ſie von allen durchgehenden 
Guͤtern einheben, zu vermindern, und 2) den ange 
fangenen Straßendamm zu vollenden, welcher von 
Loͤwen uͤber Herve nach Aachen fuͤhrt; denn ſobald 
dieſer zu Stande gekommen waͤre, wuͤrde auch die 
Gemeinſchaft zwiſchen Deutſchland, Oſtende und 
Brügge ſehr erleichtert fein. Wenn die Staͤnde 
von Luͤttich ihren wahren Vortheil verſtuͤnden, fd 
wuͤrden ſie leicht begreifen, daß derſelbe mit dem 
Handel von Loͤwen ſehr genau verbunden iſt. Luͤt⸗ 
tichs Handlung iſt von geringer Bedeutung, ſie be⸗ 
ſteht faſt allein im Naͤgelhandel, denn der Gewehr⸗ 
handel, der ehedem ſehr bluͤhend und ausgebreitet 
war, iſt faſt gaͤnzlich verſchwunden, und die Pa⸗ 
piermüblen, der Buchhandel, der Abfaz von Häus 
ten dé dergleichen, verdienen nicht, als Handels⸗ 
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zweige angefuͤhret zu werden. Luͤttich treibt wirk⸗ 
lich gegenwaͤrtig blos einheimiſchen Handel, deſſen 
groͤſter Theil mit fremden Produkten gefuͤhrt wird, 
und es wird, wie ich glaube, niemals eine andre 
Art von Handlung haben. Um nun von dieſem 
innern Handel die Koſten der Landesverwaltung be⸗ 
ſtreiten zu koͤnnen, muß man ihn ſo lebhaft, wie 
moͤglich, zu machen ſuchen, und hiezu iſt wieder kein 
ſichreres Mittel, als den Durchgangshandel an ſich 
zu ziehen. Daß Luͤttich gegenwaͤrtig dieſe Vorthei⸗ 
le genießt, das hat es allein dem Krieg zu verdan⸗ 
ken, der die Fremden genoͤthigt hat, den Hafen von 
Oſtende den hollaͤndiſchen vorzuziehen; wird aber 
nach geſchloſſenem Frieden die Abgabe des ſechszig⸗ 
ſten Pfennigs noch gefodert, ſo werden alle Waaren, 
welche nach Oſtende und Bruͤgge geſchikt werden, die 
alſo auch, wenn fie über Löwen gehen, das Luͤttich⸗ 
ſche beruͤhren muͤſſen, ihren Weg wleder über die 
hollaͤndiſchen Haͤfen nehmen, von da ſie zu Waſſer 
an den Ort ihrer Beſtimmung, oder doch auf den 
Weg zu ihrer Bckiatmugg gebracht werden koͤnnen. 


Ich weiß, daß die weiſe Regierung der oͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlande bei der Regierung von Lütz 
tich um die Verminderung dieſer Abgabe fuͤr die 
Waaren angeſucht hat, welche von Löwen durch das 
Luͤttichſche gehen; die Antwort, welche die Land⸗ 
ſtaͤnde von Luͤttich darauf ertheilt haben, iſt mir 
zwar unbekannt, das weiß ich aber gewis, daß die 
Abgabe des ſechszigſten Pfennigs noch ummer einge⸗ 
fodert wird. | \ 


Die 
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Dieſe Abgabe iſt fo ungeheuer, und erhoͤhet 
die Transportkoſten ſo ſehr, daß die von hier ab⸗ 
gehenden Waaren, Stadt und Gebiet von Luͤttich 
gaͤnzlich vermeiden muͤſſen, und die Spediteurs zu 
Bruͤſſel und Löwen den Fuhrleuten einen ganz an⸗ 
dern Weg anzeigen. Wollen die luͤttichſchen Staͤn⸗ 
de dieſes vermeiden; ſo muͤſſen ſie die Abgabe des 
ſechszigſten Pfennigs auf einen maͤßigen Durchgangs⸗ 
zoll vom Hundert herabſetzen, muͤſſen eine Nieder⸗ 
lage zu Lüttich anlegen, und endlich den Straßen⸗ 
damm von kuͤttich nach Herve vollenden laſſen. 
Ueberhaupt iſt die Einhebung des Sechszigſten von 
den durchgehenden Waaren ganz unrechtmaͤßig, denn 
Kaiſer Ferdinand III, der den luͤttichſchen Staͤnben 
1653. die Erlaubnis dazu ertheilte, nahm ausdruͤk⸗ 
lich alle die Waaren davon aus, welche nicht im Lan⸗ 
de bleiben und darinnen verkauft werden wuͤrden. Der 
nach Herve führende Straßendamm würde auch lan— 
e zu Stande ſeyn, wenn das Privatintereſſe zweier 
delleute nicht im Wege ſtuͤnde, indem jeder den Straſ⸗ 
ſendamm uͤber ſeine Laͤndereien gefuͤhrt haben woll⸗ 
te, und die Staͤnde dies noch nicht entſchieden haben. 
Bei durchgehenden Waaren muß man weniger 
die dem Stagte davon zu Gute kommenden Abgas 
ben, als die andern Vortheile in Erwägung ziehen, 
welche das Land davon genießet. Die kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Verbindungen werden dadurch erweitert, das 
Geld koͤmmt in einen groͤſeren Umlauf, und die 
Thaͤtigkeit des Landbauers und Fabrikanten wird zu 
mehrerer Anſtrengung gereizet. Wie iſt es moͤglich, 
daß die Stände von Luͤttich dieſes nicht einſehen? 


Prieſe uͤber d. Niederl. Th. I. 9 Sechs⸗ 
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Loͤwen, im Sinner Hei 


De Kaufleute dieſer Stadt bezeigen eine un⸗ 
zuermuͤdende Thaͤtigkeit in ihren Geſchaͤften, 
und beſorgen die ihnen aufgetragene Geſchaͤfte mit 
einer achtungswuͤrdigen Genauigkeit. Im Frieden 
wird ſich ihr Eifer verdoppeln, und fo werden ſie es 
gewis noch dahin bringen, den Durchgangshandel 
ganz nach Löwen zu ziehen. Eben dieſes Feuer ha⸗ 
be ich auch an den Kaufleuten von Bruͤſſel, Antwer⸗ 
pen, Gent und Bruͤgge beobachtet, es wundert 
mich daher um fo mehr, daß alle andre Buͤrgerklaſ⸗ 
ſen den Eifer, mit welchem die Kaufleute den Han⸗ 
del ihres Vaterlandes auszubreiten ſuchen, mit ſo 
vieler Gleichguͤltigkeit anſehen, da doch der bluͤhen⸗ 
de Zuſtand des Handels auf alle ſeine Einwohner, vom 
Fuͤrſten bis zu dem niedrigſten Unterthanen herab, 
zuverlaͤßig von der groͤſten Wichtigkeit iſt. i 
Der Handel ſteht mit den Kuͤnſten, ja ſogar 
mit den Wiſſenſchaften in ſehr enger Verbindung. 
Von ſeinem Wohlſtande haͤngt der Wohlſtand des 
Landbauers ab; die Güter- Befiszer haben alſo von 
dem Wachsthum deſſelben groſe Vortheile; bluͤht er, 
ſo genießen die Kapitaliſten eines groͤſeren Einkom⸗ 
mens, ſo daß alſo alle Einwohner eines Landes den 
lebhafteſten Antheil an ſeinem Handel nehmen ſoll⸗ 
ten. Nun gibt es doch in allen Provinzen der oͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlande eine nicht geringe Anzal guter 
Patrioten und wohlunterrichteter Männer ; wie koͤmmt 
ER es 


| 339 
es denn, daß ſich hier noch keine patriotiſche Geſell⸗ 
ſchaften zur Aufmunterung der Kuͤnſte und des Han- 
dels finden, wie man in London, Paris, und ſelbſt 
in Luͤttich antrift? Wenn einer von den Groſen in 
den oͤſterreichiſchen Niederlanden, z. B. der Fuͤrſt 
von Ligne oder der Herzog von Aremberg, den pa— 
triotiſchen Gedanken faßte, in Bruͤſſel eine ſolche 
Geſellſchaft zu ſtiften, deren Endzwek die Vervoll⸗ 
kommung der Kuͤnſte und nuͤzlichen Handwerke, die 
Erwekkung des Wetteifers unter den Kaufleuten, 
die Aufmunterung der Induſtrie bei dem Landman⸗ 
ne waͤre, ſo wuͤrde ſie bald die Nebenbulerinn der 
Londner und Pariſer werden. Durch ſolche auf den 
Fus der engliſchen und franzoͤſiſchen Geſellſchaften 
errichtete patriotiſche Geſellſchaft, wuͤrde der Han⸗ 
del unendlich gewinnen, wuͤrde mancher ſich auf 
Entdekkung und Bekanntmachung neuer Handels⸗ 
zweige legen. Allein dieſe Aufmunterung fehlt in 
den oͤſterreichiſchen Niederlanden. 


+? 


Ich kannte zu Brüffel einen Kaufmann, Bous 
chet mit Namen, welcher das Geheimnis eines Li— 
koͤrs beſaß, durch den man dem verderbteſten Waſ— 
ſer ſeine erſte Klarheit wiedergeben konnte. That 
man einige Tropfen davon in das Waſſer, ſo war 
es keiner weitern Verderbnis ausgeſezt, wie Sees 
fahrer ſelbſt auf langen Reiſen die Probe gemacht 
haben. „Warum, fragt' ich ihn, machen Sie Ih⸗ 
„re Entdekkung nicht allgemein bekannt? Alle han⸗ 
„delnde Nazionen wuͤrden Ihnen Dank dafuͤr ſagen. 
„Sehen Sie, was das engliſche Parlament für Mam— 
sieh Stephen gethan hat, damit jede Nazion von 
Y 2 „dem 
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„dem Mittel, das ihr wider den Blaſenſtein bekannt 
star, Nuzzen ziehen koͤnnte. Ihre Entdekkung 
bFhat hundertmal mehr Werth fuͤr die Menſchheit, 
sais jene. Das glaube ich wohl, antwortete er, 
„aber wenn ich mein Geheimnis allgemein bekannt 
„machen wollte, ſo wuͤrde ich den Stachel der Sa⸗ 
ytire fühlen muͤſſen, man wuͤrde mich vielleicht gar 
„als einen empiriſchen Quakſalber behandeln. — 
„So gehen Sie nach England; da werden Sie Men⸗ 
sien, und ein Volk finden, das ſich das Wohl 
„ber ee ue theuer ſeyn laßt, ’ 


Ein und ſechszigſter Brief. 
Loͤwen, im Jaͤnner 1783. 


Won Loͤwen auch die Neugierde der Reiſenden 
durch keine groſe Anzal von Gemälden befrie⸗ 
digen kann, ſo hat es doch verſchiedene koſtbare 
Stuͤkke aufzuzeigen. In den Pfarrkirche von St. 
Quentin habe ich heute ein ſehr ſchoͤnes Stuͤk von 
Crayer geſehen, das die heilige Jungfrau, das Je⸗ 
ſuskind und die heilige Anne, unten aber die heiligen 
Chriſtoph, Rochus, Adrian, Sebaſtian und An⸗ 
ton in Anbetung vorſtellet. Dies Gemaͤlde iſt kraft⸗ 
voll, ſchoͤn kolorirt, ſchoͤn von Kontour, gut aus⸗ 
gearbeitet, vollkommen richtig in der Zeichnung, 
und vorzuͤglich ſchoͤn in den Koͤpfen, welche dieſes 
Gemaͤlde zu einem der beſten machen, die Cray⸗ 
er verfertigt hat. Der Kopf des heiligen Antoni⸗ 
us koͤnnte unter die beſten gerechnet werden, welche 
Guido gemacht. Man ge in eben dieſer Kirche 
N ö zwei 
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zwei wohl gerathne Kopien nach Crayer von Verhae⸗ 
gen, einem Maler aus Loͤwen, wovon die Originale: 
unſer Erloͤſer am Kreuze, und der Martirtod des 
heiligen Quintins, in der Kirche zu e „einem 
Dorfe bei Bruͤſſel, befindlich ſind. 6 


Die Taufe Kriſti, von Van Baelen, ebenfalls 
in diefer Kirche, hat mir viel Vergnuͤgen gemacht. 
Der Hintergrund von Breugel gibt ihm feinen groͤ⸗ 
ſten Werth, es iſt mit vieler Zartheit gearbeitet, 
und man ſieht mit Verdrus, daß es ſeinem Unter⸗ 
gange nahe iſt. Blendof hat fuͤr dieſe Kirche eine 
heilige Katharina gemalt, welche einen Drachen zer⸗ 
tritt, im Himmel ſteht man die perſonifizirte Drei⸗ 
einigfeit mit Engeln umgeben. Der ganze Werth 
dieſes Stuͤks beſteht in der Aus fuͤhrung, denn das 
Kolorit iſt ſehr ſchlecht. Ein Gemaͤlde von Cat⸗ 
ſiers, zwei Prinzen vorſtellend, welche unter dem 
Schuz der heiligen Jungfrau ein Buͤndnis eingehen, 
mit ſchoͤnen ausdruksvollen Köpfen, bat mir weft 
beſſer gefallen. 

In der Pfarrkirche des heil. Jatot babe ich 
nur ein Gemälde geſehen, welches nach einigen von 
Crayer, nach andern aber nur eine Kopie nach dem 
in der Kirche des Dorfes Loͤwendal befindlichen Ori⸗ 
ginalgemaͤlde dieſes Meiſters ſein ſoll. Mir iſt es ſo 
vortreflich vorgekommen, daß es mir eher das Ori⸗ 
ginal, und jenes zu Loͤwendal die Kopie zu fein ſcheint. 
Es ſtellt den h. Hubert vor; die Hunde und der Hirſch 
ſind von Boel und die Landſchaft von Vadder. 


Die Pfarr⸗ und Abteikirche zur heil. Gertrud 
iſt m. : ihre Abendmalskapelle hat ein herrliches 
2 3 Ge- 


Gemälde von Crayer, welches viele Kenner fuͤr ein 
Stuͤk von Van Dyk halten; es ſtellt Kriſtum tod 
auf dem Schooſe ſeiner Mutter vor, im Hinter⸗ 
grunde iſt eine Glorie, und alle Schatten ſind darin 
vermieden. Das Gemälde auf dem hohen Altar, 
unſern Heiland zwiſchen den zween Schaͤchern, die 
Jungfrau und den heil. Johannes neben, Magdalena 
aber unter dem Kreuz vorſtellend, iſt von Michael ö 
Coric. Sein Hauptverdienſt iſt in den Köpfen, wel⸗ 
che ſo viel aͤdles und tarakteriſtiſches haben, daß 
man Raphaels Pinſel darin zu entdekken glaubt. 
Ich habe mich auch etwas bei den Grabmaͤlern 
zweier Aebte dieſer Abtei verweilt. Sie ſind von 
Marmor, die Aebte liegen, jeder kniend auf ſeinem 
Grabe, und der Bildhauer Kerks hat ſie verfertigt. 

| Die. Kloſterkirchen in Loͤwen haben ei⸗ 
nige ſchoͤne Gemaͤlde. So beſizzen die beſchuhten 
Karmeliter eines von Crayer, Gott den Vater in ei⸗ 
ner Glorie vorſtellend, wie er die heil. Katharina 
kroͤnet, welche auf einer von den Engeln getragenen 
Weltkugel ſizt; unten ſi ind Kirchenvaͤter, und das 
ganze Gemaͤlde iſt in einer ſehr kraftvollen Manier. 
Sie beſizzen auch noch ein Gemaͤlde von Crayer, es 
iſt gänzlich in Rubens Manier gemalt, ſchoͤn kolo⸗ 
rirt, in einem groſen Stil gearbeitet, und durchaus 
richtig gezeichnet. Es ſtellt die h. Jungfrau, den 
heil. Joſeph und das Jeſuskind vor, welches der 
heil. Thereſie das Kreuz reicht. In der naͤmlichen 
Kirche iſt noch ein Stuͤk von T. van Loon: der heil. 
Joſeph, der das Jeſuskind auf dem Schooſe ſeiner 
Mutter anbetet. Der Feler sé e in ſei⸗ 
ner Lu dunkeln Schattirung. fu 
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Crayers Gemälde in der Auguſtinerkirche iſt ei⸗ 

ne We beſten Arbeiten, das durch die S choͤnheit der 

Geſichtsbildungen, die Richtigkeit der Zeichnung, die 

Wahrheit und Treflichkeit des Kolorits vorzüglich er⸗ 

hoben wird. Es ſtellt die h. Jungfrau mit dem Je⸗ 

ſuskinde vor, zur Linken iſt die heil. Apollonia und 
Fa mit einem Blumenkorbe. 

75 Endlich habe ich auch ein Stuͤk von i Rubel 
Bei den Norbertinerinnen, oder den weiſſen Damen 
| gefunden. Es ſtellt eine Anbetung der Weifen vor, 
bon Geiſt, und die heil. Jungfrau iſt ſo ſchoͤn, hat 
ane fo fünfte, Mine, daß man fie ohne das innig⸗ 
fie Gefuͤhl gar nicht anſehen kann. Daß ſie ſchlecht 
ſizt, iſt ein Feler, ich weis aber nicht, warum man 
ſo wenig Sorge fuͤr dieſes Gemaͤlde traͤgt, und es a 
nicht beſſer für der Verderbnis ſichert. Sie mer? 
den in Rubens Werken dieſes Gemälde, das auf 14 
bis! 15000 Fl. geſchaͤzt wird, von Withdauk ſchoͤn ge⸗ 
ſtochen finden. Rubens hat ſehr wider das Koſtu⸗ 
me verſtoſſen „ daß er die heil. Jungfrau in einem 

fehönen ſeidenen Rokke gekleidet, und ihr ein niedli⸗ 
ches Halstuch von Moußeline gegeben hat; denn 
erſtlich waren damals, als Maria lebte, noch keine 
Seiden ⸗ und Baumwollfabriken im Gange, und 
dann ſollte die Mutter eines Kindes, das in einer 
Krippe auf Stroh zwiſchen einem Ochſen und Eſel 
liegt, wohl eher in Lumpen, als in Seide gekleidet 
ſein. Das erinnert mich an ein Gemaͤlde von Ru⸗ 
bens, wo die Apoſtel Rosenkränze am Gürtel 

teagen. 
9 4 In 
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In der Dominikanenfirche,. einem zwar go⸗ 
thiſchen aber doch hellen Gebaͤude, habe ich nichts 
merkwuͤrdigeres, als ein Gemaͤlde von Ottowenius 
geſehen, das eher Lob als Tadel. verdienet, und 
welches den Erloͤſer zwiſchen den Schaͤchern vorſtellt. 
So reich die Kapuzinerkirche in Bruͤſſel an Gemaͤl⸗ 
den iſt; ſo arm iſt im Gegentheil die biefi ge. Ein 
einziges, von einem unbekannten eiſter, er 
man auch G. Seghers dafür haͤlt, verdient einige 
Aufmerkſamkeit. Es ſtellt die h. Jungfrau in ei⸗ 
ner bimmliſchen Glorie vor, und unten iſt der heil. 
Franz mit einem ſeiner Ordensbruͤder, der ein Kreuz 
traͤgt. Laͤnger habe ich mich in der Kirche der bar⸗ 
fuͤßigen Karmeliter aufgehalten, wo ein Gemaͤlde 
von Crayer, das der zarten Zeichnung, des leichten / 
ſchoͤnen Kolorits, und der vortreftichen Köpfe we⸗ 
gen oft für eines von Rubens gehalten worden iſt, mei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Es ſtellt die heil. 
Thereſie zu den Fuͤſſen unſers Erloͤſers vor, den ſie 
um die Befreiung der Seelen. aus dem Fegefeuer 
bittet, von welchem man auch verſchiedene durch ei⸗ 
nen Engel herausholen ſieht. Auf dem hohen Al⸗ 
tare dieſer Kirche iſt auch ein ſchöͤnes Gemaͤlde von 
G. Seghers, den heil. Albert und die heil. There⸗ 
ſie vorſtellend, wie ſie kniend das Jeſuskind auf den 
Armen ſeiner Mutter anbeten; an der Seite der Jung⸗ 
frau ſteht man den heil. Joſeph und einige Engel. Die⸗ 
ſes Gemälde iſt gut ausgearbeitet, ſchoͤn kolorirt, 
und alle Köpfe ſind ſehr wohl gerathen. l 
Die englischen Kloſterfraͤulein beſt lüzen brel. 
ſchöne Gemälde von Crayer: auf dem einen FER 
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die heil. Jungkran im Himmel von den drei Perſo⸗ 
nen der Dreieinigkeit gekroͤnet; das andre iſt eine un⸗ 
beflekte Empfaͤngnis; und das dritte ſtellt Gott den 
Vater vor, wie er dem; Volke ſeinen gekreuzigten 
Sohn zeigt. Unten ſieht man auf der einen Seite 
die heil. Monika, und auf der andern den heil. Au⸗ 
guſtin mit einem Kinde am Ufer des Meers, welches 
er über das Geheimnis der Dreieinigkeit zu befragen 
ſcheinet. 0 


In der hieſigen Destin tige" find ebenfalls 
verſchiedene Gemälde, von denen folgende die beſten 
ſind: Eine Himmelfahrt von E. Guellyn, im Ge 
ſchmak der roͤmiſchen Schule gemalt; die hell. Jung⸗ 
frau mit dem Jeſuskinde zu ihrer Seite; der heil. 
Joſeph von T. van Loon, ein gut gezeichnetes, keine 
üble Wirkung machendes Stuͤk; Kriſtus auf dem 
Schooſe feiner Mutter, nebſt der heil. Magdalena, 
dem heil. Laurentius, Franziskus; und eine Glorie 
von Engeln, Wen Ekayer; dies Gemaͤlde iſt auf⸗ 
fallend ſchoͤn voll naturlichen Ausdruks, herrlicher 
Haltung der Koͤpfe, richtig Wee e und mit aus⸗ 
| | Kunſt gemalt. 0 


In der Barfüßerkirche habe ich ſi chen Gil, 
de vom Bruder Seghers geſehen, von denen vier 
| recht gut gerathene Blumenkraͤnze vorſtellen; in den 
Kartuſchen ſind Heilige aus dem Franzis kaneror⸗ 
den. Ein Gemälde von Anton Rokka, einem Spa⸗ 
nier, ſtellt den Martirtod verſchiedener Ordens⸗ 
glieder vor, und hat viele einzelne gute Parthien und 
ziemlich ſchoͤne Köpfe, Schoͤn iſt auch ein in 
| 3 Manier gemaltes Stuͤk, von welchem mir 
Y 5 nie⸗ 
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niemand den Meiſter nennen konnte, es ſtellt die 
heil. Jungfrau auf der Weltkugel vor, wie ſie bei 
der Dreieinigkeit fuͤr die Suͤnder bittet; unten ſind 
der heil. Franz, Karl Borromaͤus, Bonaventura 
und andre. Auch verdient die Kapelle der Alexia⸗ 
ner geſehen zu werden. Sie iſt in modernen Ge⸗ 
ſchmak, ‚und befi je CONTES Se von Ders 
en. 14 
bises 
Die ehemalige Ae und izzige Pfarrkirche 
zum heil. Michael iſt gros, hell, und man koͤnnte ſo⸗ 
gar behaupten, ſehr fi ſchoͤn. | Sie. bat. korinthiſche 
Saͤulenordnungen, das Gewölbe: iſt mit Moſaik, 
und ſchoͤner Bildbauerarbeit, geziert, und auffer der 
in der Mitte befindlichen Kuppel ſind noch zwo an⸗ 
dre, an den Enden des Kreuzganges, welche ſehr 
gut ins Auge fallen. Das aͤuſere Portal ſezt durch 
ſeine Groͤſe in Erſtaunen, und hat zwo Ordnungen 
mit joniſchen und korinthiſchen Saͤulen uͤber einan⸗ 
der. Der Friesſtein iſt mit artig gearbeiteten Kin⸗ 
dern geſchmuͤkt, aber die Spizze iſt zu plump, zu 
hoch, und zu ſehr mit Figuren uͤberladen. Man 
hat die (hier Gemälde aus dieſer Kirche wegge⸗ 
nommen: eins war von Rubens, und ſtellte den heil. 
Jvo vor, wie er einer vor ihm auf den Knien lie⸗ 
genden Witwe ein Papier gibt, in ihrem Arm hielt 
ſie ein Kind, und ein andres, das neben ihr ſtand, 
ſchien die Gerechtigkeit des Heiligen anzuflehen, der 
von einem Engel gekroͤnt ward. Es war eines der 
mittelmaͤßigſten Stuͤkke dieſes Meiſters, ohne Feuer 
ausgearbeitet, ſchlecht gruppirt und ſehr hart in der 
zn Die von van Loon, Guellyn und Blea⸗ 
delf 
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delf hier befindlichen Gemaͤlde ſtellten unter den Heiz 

den geſchehene Wunderwerke vor, und vier beſtan⸗ 
den aus Blumenkraͤnzen, innerhalb welchen S zenen 
aus dem Leben Jeſu gemalt waren. 


In der Kapelle des heil. Hiob hat mir ein Ge⸗ 
mälde von Verhaegen, das eine Meiſterhand ver⸗ 
raͤth, und Hiob auf einem Stein mitten in einem 
Miſthaufen fisgend vorſtellt, viel Vergun gen gewaͤhrt. 
Die Stellung des Heiligen iſt ganz Natur, und der 
Maler hat ſein Gemälde nicht ſo mit Figuren über 
laden, als gewoͤhnlich diejenigen thun, welche die⸗ 
ſen Gegenſtand vorſtellen, denn ſtatt der vielen auf 
Hiobs Peinigung erbitterten hoͤlliſchen Geiſter, ſieht 
man nur einen einzigen in der Luft. Auch hält man 
dieſes Gemaͤlde hier für eines der beſten von Ver 
haegen. Herr Joſſe in Bruͤſſel ſollizwei Stuͤck von 
dem naͤmlichen Meiſter, die Enthaltung Szipios 
und Alexanders vorſtellend, und Herr von Mquilar, 
Staatenpenſionaͤr, ein anderes von ihm befissen, auf 
welchem die Verſtoſſung der Hagar abgebildet iſt, 
und welches der Kuͤnſtler als eines ſeiner beften Wer⸗ 
ke anſah. Wenn ich nach Bruͤſſel zuruͤkkomme, wer⸗ 
de ich ſehen, in wie weit es dieſe Lobſpruͤche ver⸗ 
dient; ich werde auch Loth und ſeine Toͤchter im Ho⸗ 
tel vom Aremberg zu ſehen bekommen, ein Gemaͤlde, 
von welchem mir hier verſchiedene Leute einen fee 
vortheilhaften vn. Pen num 
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Aue und fete. Brief 
Löwen, im Jaͤnner 1783. 


Dae Bier macht den Hauptnahrungszweig 
von Loͤwen aus. Man fuͤhrt davon jaͤhr⸗ 
lich uͤber dreiſig tauſend Tonnen nach Bruͤſſel, mehr 
als zwanzig tauſend nach Antwerpen, und ſiebzig 
tauſend nach Flandern und Aloſt. Wie viel die 
Yusfubre, nach 3 betragt, weis ich nicht. 

71 
Man cast von dem „ Peter⸗ 
mann, der Vorzugs halber Bier heißt, und fuͤr die 
Loͤwener ein ſehr lekkerer Trank iſt, zweierlei Arten. 
Die eine heißt weiſſer Petermann und iſt die beſte; 
die andere brauner Petermann; dies leztere wird 
nur in der heiſſen Jahrszeit getrunken. Ich habe 
beides gekoſtet. Der ſuͤßliche Geſchmak des weiſ⸗ 
ſen war widerlich: es kocht nur vier Stunden. 
Das braune hat einen eben ſo widrigen Geſchmak, 
der von der Zubereitung des Malzes herruͤhren ſoll. 


Die Schenkwirthe duͤrfen nur dieſe zwei Arten Bie⸗ 


re verkaufen, davon die Kanne zwei bis drei Sous 
bei ihnen koſtet. Es iſt allen Schenkwirthen ohne 
Unterſchied verboten, fremdes Bier zu verkaufen. 
Diejenigen Schenkwirthe, welche mit Korn-Bran⸗ 
dewein handeln, dürfen auch Halbbier verkaufen, wo⸗ 
von die Kanne einen Sous koſtet. 


Es iſt auch ein privilegirtes Bierhaus da, wel⸗ 
ur der Univerfi itaͤts⸗Keller heißt, wo alle Arten von 
Bier 
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Bier, ſelbſt fremde geſchenkt werden; allein es darf 
niemand dahin gehen, als Studenten. 


3 Der Bürger bezalt dem Brauer 4 Gulden für 
eine Tonne Hausbier, wovon der Brauer dreifig 
Sous Stadt⸗ und Landabgaben hat geben muͤſſen. 
Eine Loͤwenſche Tonne haͤlt hundert und dreiſig Brüfr 
felfche Kannen. Hundert Loͤwenſche Kannen betra⸗ 
gen achtzehn Veltes, oder hundert und acht franzoͤ⸗ 
ſiſche Roͤſel. Das Bier, welches in die Fremde 
verfahren wird, koſtet mit Inbegrif der Abgaben 
ſechs Gulden. Die Brauer ziehen eine grofe Men— 


ge Hopfen von Aloſt und den umliegenden Gegen⸗ 


den. Der Luͤtticher Hopfen taugt nur zu dem brau⸗ 
nen Bier, und zu dem, das Hougarde genannt wird. 


Der Lütticher Hopfen gibt bei der Einfuhre ſechs 


Sous vom Hundert ab fuͤr den Landesherrn. Au⸗ 
ſerdem hat er noch zwei und ein halb pro Zent Stadt⸗ 
abgaben. 


Man zaͤlt hier zwei und vierzig Brauhaͤu⸗ 
ſer, welche zwei hundert Arbeiter beſchaͤftigen. Ein 
Arbeiter bekoͤmmt für ein Gebraͤude achtzehn Sous, 
nebſt Eſſen und Trinken, ſo viel er will. Die Bier⸗ 
brauerei ernährt überdies noch viel Boͤtticher und 
andere Handwerksleute, 


Es gibt hier mehr Brandwelnbrennereien, als 
Bierbrauereien. Mit dem Brandweinsſpuͤhlig wer- 
den Ochſen fett gemacht, die hier wie zu Bruͤſſel ein 
weißlichtes Fett haben, das die Brabanter dem gelb⸗ 


lichten vorziehen, welches diejenigen Ochſen haben, 


die mit gruͤnem Futter fett gemacht werden. Das 


Fleiſch 


3 
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Fleiſch der leztern if weit ſaftiger und ſchmakhafter, 
als derjenigen, die mit Brandeweinsſpuͤhlig gefuͤt⸗ 
tert werden. Die liſtigen Fleiſcher wiſſen ſich den 
Vorzug, den man dieſem gibt, ſehr gut zu Nuzze 
zu machen, indem fie das Rubfleifé für Ochſen⸗ 
fleiſch verkaufen. In Frankreich koͤnnen die Flei⸗ 


ſcher keinen ſolchen Betrug ſpielen, weil diejenigen, 


welche Ochſenfleiſch verkaufen, Feine Kühe ſchlach⸗ 
ten duͤrfen. Das Pfund Fleiſch koſtet hier, wie in 
Bruͤſſel, drei und einen halben Sols; allein es gibt 


auch welches zu zwei Sols, ja zu einem Sols ſechs 


Danes ö welches der aͤrmere Theil des Volks kauft. 


Klug - und Teichfiſche gibt's nicht mehr ſo 
viele, wie ehemals. Dafür find die Märkte deſto 
mehr mit Federvieh und Wildpret angefuͤllt. Ob⸗ 
fon das Wildpret zu Bruͤſſel nicht theuer iſt, fo 
iſt es doch zu Löwen noch wolfeiler. Brod, Huͤl⸗ 
ſen⸗ und andere Früchte ſtehen an beiden Orten faſt 
in dem naͤmlichen Preiſe. 


Die Wollenfabriken ſind füt zu sel in den 
Händen der Tuchmacher- Gilde, - und verdienen kaum 
erwaͤhnt zu werden. Dieſe Tuchmacher = Gilde iſt 
nur noch das Gerippe von derjenigen, welche in 
dem vierzehnten Jahrhunderte exiſtirte. 9 


Indeß ſollen verſchiedene von den issigen Gil⸗ 
den: Mitgliedern, Abkoͤmmlinge von Mitgliedern 
der Meiſter im vierzehnten Jahrhundert ſein. Wenn 
das wahr iſt, ſo haben ſie mehr Urſache auf ihre 
Abkunft ſtolz zu ſein, als die Haufen neugebakke⸗ 
ner Edelleute, deren ene oft nicht ſo rein, als 
die 


— 
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die eines ehrlichen Fabrikanten iſt. Die wollenen 
Zeuge, welche man izt zu Loͤwen verfertiget, ſind 
Bettdekken, Ueberzuͤge und eine Art Flanelle. Ich 
weis nicht, wie ſtark die Anzal dieſer Fabriken iſt, 
man hat mir aber geſagt, daß ſeit ohngefaͤhr zwoͤlf 
Jahren drei Fabriken, fo wie auch drei Seifenſie⸗ 
dereien eingegangen ſeien. Die Glas- und Boutels 
gen⸗Fabrik, die ich beſehen habe, ſcheint guten 
Fortgang zu gewinnen. Das Glas iſt beſſer, als 
das von Charleroi, doch nicht fo gut, meines Er⸗ 
achtens, als das von Saroe-Maulino. Die Bou⸗ 
telgen find ſchoͤn und gut, und finden einen betraͤcht⸗ 
lichen Abſaz. Faſt alle Anbeite: in dieſer Fabrik 
bad Fremde. N n 


Der Buͤcherhandel iſt nicht betrachtlich. Ju⸗ 
riſtiſche, thevlogiſche und mediziniſche Buͤcher wer⸗ 
den am meiſten, und zwar blos von Gelehrten und 
Studenten gekauft. Die Univerſitaͤt hat eine pri⸗ 
vilegirte Drukkerei angelegt, von der ſie ſich groſe 
Vortheile verſpricht. Die Drukkerei hat nur drei 
Preſſen, die aber mit allen Arten Schriften verfes 
hen find. Der izzige Direkteur iſt ein ſehr kluger 
Mann, der nicht nur das Fabrik- Weſen, fondern 
auch den Handel verſteht. Wenn man ihm die Wal 
der Verlagsbuͤcher uͤberlaſſen haͤtte, ſo wuͤrde die 
Univerſitaͤt ihre Buͤcher⸗ Magazine nicht mit ſo vie⸗ 
len Rießen Makulatur augefuͤllt ſehen, die fo lange 
darin liegen werden, bis die Zeit und Maͤuſe fie 
verzehren. Es wird anjezt ein Buch in Quart uͤber 
das Tridentiniſche Konzilium gedrukt, welches das 
Pre Schikſal, wie ſeine Vorgaͤnger haben wird. 


Zur 
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Zur Schadloshaltung hat fie den Druk der Theſen 
der vier Fakultäten unternommen, von welchen ſich 
vorher vier Familien ehrlich und anſtaͤndig naͤhrten. 
Die Unioerſitaͤt hat dadurch dem Buͤcherhandel zu 
Loͤwen einen wirklichen Schaden zugefuͤgt, denn die 
vier Drukkereien blieben nicht muͤſſig, ſondern druk⸗ 
ten, wenn ſie keine Theſes hatten, Buͤcher, die in 
den Handel kamen und zirkulirten. Ich konnte nicht 
erfahren, ob die Univerfirät, bei ihrem kleinen Buͤ⸗ 
cherhandel, ſeit zwoͤlf bis vierzehn Jahren verlo⸗ 
ren oder gewonnen hat. Es gibt hier Buchhaͤndler, 
die auf eine beſondre Art ſich Geld zu verſchaffen 
wiſſen. Wenn ſie Geld noͤthig haben, ſo verſchrei⸗ 
ben fie ſich von ihren Korreſpondenten Buͤcher, die 
ſie um den Einkaufspreis, ja oft auch unter demſel⸗ 
ben verkaufen. Sie bezalen die Buͤcher erſt nach 
Verlauf eines Jahres, und oft noch nach laͤngerer 
Zeit, und koͤnnen daher von einem Fates wealeh 
Ki Ne ohne Zinſen dafür zu geben. 

Die loͤwenſchen Buchdrukker ziehen ihr Papier 
aus den oͤſterreichiſchen Niederlanden, bon Gram | 
mont, Luxemburg und Brüffel. 

Es wird zu Löwen viel Del geſchlagen, indeß 
bei weitem nicht ſo viel als zu Meheln und BR 
lern, 

Es gibt hier keine beträchtliche Vorrathsbau⸗ 5 
ſer von Material- und Zeugwaaren. Diejenigen, 
die dergleichen beſizzen, verſehen die Kramer und 
umliegende Gegenden, oder verſenden die Waaren, 
auf ihre eigene Koſten, oder fuͤr Rechnung derer, die 
ſie ihnen geſchikt haben. Der Handel mit Torfaſche 


iſt er ach fo betraͤchtlich, wie der zu a 
er 


Der meiſte ungelöfchte Kalk wird von Namur 
gezogen, und nach Holland verſendet. Die Hol⸗ 
länder holen auch von Loͤwen eine ziemliche Menge 
Schiefer. Viele Kaufleute uͤbernehmen auch theils 
Kommiſſionsgeſchaͤfte, und beſorgen den Verkauf der 
Waaren, die man ihnen ſchikt, theils Spedizions⸗ 
geſchaͤfte, und verſenden die ihnen geſchikten Waaren 
an den beſtimmten Ort. Viele von dieſen Kom⸗ 
miffionärs haben auch Komtoirs in andern Staͤd⸗ 
ten, z. B. in Oſtende. Das groͤſte Handelshaus 
in Loͤwen, wie auch vielleicht in den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden, iſt das Rombergiſche. Sein Han⸗ 
del geht nach der Schweiz, Deutſchland, Italien 
und Lothringen. Es treibt auch, wie die meiſten 
von den groſen Handlungen in den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden, Aſſekurazions⸗Geſchaͤfte. 


i Hatten Sie wol geglaubt, daß der Handel 
mit der ene einen beſondern privilegirten 
Handel ausmache? — Die Herren von Aerſchott 
und Wouters haben dieſes Privilegium. Die Er⸗ 
de kommt von Andenne und Targow. 


Der Geldhandel iſt von keiner Bedeutung. Ei⸗ 
nige haben zwar bei Kapitaliſten Kredit genug, und 
treiben Banquters⸗Geſchaͤfte, find aber keine eigent⸗ 
liche Banquiers von Profeſſion. Die Kollegien ha⸗ 
ben auch viel baar Geld. Demohngeachtet haͤlt es 
ſchwer, Briefe zu negoziiren, wegen der geringen Ver⸗ 
bindung, worin die Handelsleute mit einander ſtehen. 
Wenn ſie geſellſchaftlicher und vertrauter mit einan⸗ 
der lebten, ſo Were ſie einander .. hallen, 


Briefe uͤber d. Slider, Th. I. 8 Ich 
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Ich habe zu Anfange unſter Korreſpondenz 
zweier Manufkturen erwaͤhnt. Es gibt aber noch ei⸗ 
ne dritte. Ich irrte mich, wenn ich bei der Gele⸗ 
genheit ſagte, daß dazu das rothe Kupfer aus Un⸗ 
garn und Schweden komme. Ich war unrecht berichtet. 
Man hat verſchiedenemal aus dieſen welches kom⸗ 
men laſſen, hat es aber nicht brauchen koͤnnen. Das 
ungariſche Kupfer faͤllt unter dem Hammer in Stuͤk⸗ 
ken, und das ſchwediſche bricht. Man zieht durch 
die Hollaͤnder norwegiſches. Auſerdem zieht man 
aus den nordiſchen Reichen Schiff- und anderes Pech, 
Trahn, Laperdan, Ziegenhaͤute, Rauchwerk; Waa⸗ 
ren, die nach Frankreich, Lüttich, Lothringen, Stras⸗ 
burg u. ſ. w. gehen. So werden nach und nach 
manche Handelszweige von den Hollaͤndern zu den 
Einwohnern der oͤſterreichiſchen Niederlande fi. 
ziehen, zu deren Kunſtfleiſe die Hollaͤnder ſchon ih⸗ 
re Zuflucht in einigen Artikeln nehmen. Die Hem⸗ 
den, welche die Hollaͤnder nach ihren Kolonien ſchik⸗ 
ken, werden groͤſtentheils in den Beghinenhaͤuſern 
dieſer Provinzen verfertiget, ſo wie die Schuhe, 
BER fie nach Amerika ſenden. | 


Del und ſcche ter Brief. 
Loͤwen, im Jaͤuner 1 8 


Dh eleufie, der Handel mit der Pfeifenerde 
S ſei nicht fo beträchtlich, daß er privilegirt zu 
werden verdiente; allein die Nachrichten, die ich 
davon einzog, haben mich aus dieſem Irrthum ge⸗ 
1 und von der mu e dieſes vn 
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giums uͤberzeugt. Vor dieſem Privilegium, war 
dieſe Erde, die izt einen betraͤchtlichen Handlungs⸗ 
zweig ausmacht, nur fuͤr einige arme Einwohner des 
Stifts Andenne nuͤzlich. Die Hollaͤnder brauch⸗ 
ten fie blos zum Graben der Erde und zur Bela⸗ 
dung der Schiffe, worauf ſie dieſelbe nach ihrem 
Beſtimmungsort fuͤhrten. Die Hollaͤnder hatten 
daher den Nuzzen von dieſer Erde allein. Die Her⸗ 
ren von Gothe und Lamquet baten deshalb um ein 
aus ſchlieſendes Privilegium, dieſe Erde zu verkau⸗ 
fen, das ſie auch, gegen eine gewiſſe Abgabe von 
derjenigen Erde, die ſie ausfuͤhren wuͤrden, er⸗ 
hielten, mit der Bedingung, daß die Aus fuhre über 
Namur, Loͤwen und DIR nach St. Philipp ge⸗ 
Lit or 


Nun u waren n die Holländer genoͤthigt, diese E Er⸗ 
de! von demjenigen zu nehmen, der das ausſchlieſen⸗ 
de Recht hatte, ſie zu verkaufen, und muſten ſie um 
den wahren Werth derſelben bezalen. Das Fuhrlohn 
zogen auch blos die oͤſterreichiſchen Unterthanen. 
In dieſem Zuſtande blieb die Sache bis 1770. da 
verſchiedene Perſonen ſich erboten, fuͤr dies Privi⸗ 
legium mehr abzugeben. Da die erſtern ſich zu die⸗ 
ſen Abgaben nicht entſchlieſen wollten, ſo wurde das 
Privilegium dem Herrn Van Arſchot und Wow 
ters, loͤwenſchen Handelsleuten, zugeſtanden, die 
nun doppelt ſo viel geben, als die vorigen. Sie 
haben alle Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit noͤthig, 
wenn ihr Unternehmen einen gluͤklichen Fortgang ha⸗ 
ben ſoll. Da ſie auf ihren eigenen Vortheil weni⸗ 
ger ſehen, als auf den ihres Landesherrn und des 
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allgemeinen Handels ſeiner Unterthanen, ſo ſchonen 
ſie keine Koſten, dieſen Handelszweig in einen bluͤ⸗ 
henden Zuſtand zu ſezzen. Der leztere Krieg hin⸗ 
derte den Tergowiſchen Handel und daher auch die 
Aus fuhre der Pfeifenerde. Statt aber ſich dadurch 
in ihrer Unternehmung abſchrekken zu laſſen, er⸗ 
munterte es ſie vielmehr, ſich derſelben mit deſto 
mehrerem Eifer anzunehmen, und ſie durch Ver⸗ 
knuͤpfung mit andern Handelszweigen noch betraͤcht⸗ 
licher zu machen. Ich erkundigte mich, warum 
man nicht in dieſen Provinzen, und vorzuͤglich in 
dem Gebiete des Stifts, woraus man die Mate⸗ 
rialien dieſer Fabrik zieht, Pfeifen machte; und man 
gab mir zur Antwort, daß man es zu Antwerpen, 
Bruͤgge und Andelle, das nur eine Viertelmeile vom 
Stift Andenne liegt, verſucht, aber keine ſo ſchoͤne und 
ſtarke Pfeifen, als die hollaͤndiſchen, habe er 
tigen koͤnnen, welches ich nicht begreifen kann, | 
auf diefe Fabrik nicht fo, wie auf andere, sur 
und Waſſer Einfluß haben. Ich bin uͤberzeugt, 
daß, wenn die izzigen Beſizzer des Privilegiums, 
ſtatt die Erde zu verkaufen, es unternaͤhmen, ſelbſt 
Hand ans Werk zu legen, ſie gewis gluͤklich fein 
würden. Die benachbarten Gegenden von Namur 
wuͤrden ihre Pfeifen lieber von ihnen kaufen, ſobald 
fie dieſelben um ein Drittel wohlfeiler haben koͤnn⸗ 
ten, als die hollaͤndiſchen. Der wohlfeilere Preis 
würde die neufabrizirten Pfeifen auch ſelbſt dann 
verkaufen, wenn fic gleich an Güte und Schönheit 
den hollaͤndiſchen nachſtuͤnden. 
Der Kornhandel iſt hier eingeſchraͤnkt, und nicht 
som a n aller der Gründe, die Herr Nek⸗ 
Ber : 
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ker darüber in feinem Buche anfuͤhrt, glaube ich immer 
noch, daß das Land, wo der Aufkauf, und die Aus- und 
Einfuhre des Koens frei erlaubt iſt, niemals einen 
Mangel zu befuͤrchten haben werde. In den oͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlanden iſt die Ausfuhre nicht eher 
erlaubt, als bis der Preis des Korns auf den Maͤrk⸗ 
ten ſo ſehr gefallen iſt, daß man befuͤrchten muß, 
der Bauer. möchte feine Ausgaben nicht beſtreiten 
koͤnnen, und daher den Anbau vernachlaͤßigen. Das 
Finanz⸗ Kollegium gibt hierauf genau Acht, und 
diejenigen Glieder, die ſich mit dieſem Gegenſtan⸗ 
de beſchaͤftigen, verlieren dieſen Geſichtspunkt nie 
aus den Augen. Die Erlaubnis oder das Verbot 
der Ausfuhr haͤngt allezeit von dem jedes maligen 
Kornpreiſe ab. Aus dieſem Grunde halten ſich der 
privat und der Öffentliche Vortheil einander immer 
die Waage, und die Kornhaͤndler haben keinen Be⸗ 
weggrund, ihre Boͤden zu fuͤllen. Sobald die 
Ausfuhr erlaubt wird, ſchaffen die Handelsleute ei⸗ 
ne groſe Menge nach Holland. Man glaubt, daß 
der Kornhandel eine ergiebige Quelle des Reichthums 
fuͤr die oͤſterreichiſchen Niederlande werden koͤnnte, 
wenn die Ausfuhr uͤber Oſtende zu allen Zeiten er⸗ 
laubt waͤre. So viel iſt gewis, daß dieſe Freiheit 
ſehr viel zur Aufnahme des Hafens von Oſtende 
beitragen wuͤrde. Es wuͤrde bald eine groſe Men⸗ 
ge neuer Haͤuſer und Magazine dort angebauet 
werden. Der Anbau wuͤrde in allen Provinzen, 
vorzuͤglich in Flandern, eine groſe Aufmunterung da⸗ 
durch erhalten, und daher das Uebel vermieden 
werden, das man durch die Erlaubnis der Ausfuhr 
bei gar zu niedrigen Kornpreiſen zu vermeiden, be⸗ 

dacht iſt. 33 Das 


Das Korn, das von Tirlemont und aus der 
Grafſchaft Namur kommt, geht frei durch, und es 
werden von demſelben zu Loͤwen betraͤchtliche Ver⸗ 
fendungen gemacht. Vor ungefaͤhr einem Monate 
ſollen in einer Woche gegen 400 Laſten, theils nach 
Oſtende, theils nach Holland gegangen ſein. 
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Vier und ſechszigſter Brief. 
An den Herausgeber. 
Bruͤſſel, im Jänner 1783. 1 


Hi NE de Ihres Werkes ift, Aus waͤrtige mit 
dem izzigen Zuſtande der oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
derlande bekannt zu machen, und Sie übergehen 
verſchiedene Gegenſtaͤnde, die ihre Nazional⸗-Kon⸗ 
ſtituzion betreffen. Da, wo Sie von dem braban⸗ 
tiſchen Konſeil reden, ſagen Sie, daß dieſes Ge⸗ 
richt uͤber alle Eingriffe gegen die goldne Bulle ur⸗ 
theile, aber Sie geben keine Nachricht von dieſer 
Bulle ſelbſt, die ein groſer Theil Ihrer Leſer mit 
jener von Karl dem vierten vom Jahr 1356. verwech⸗ 
ſeln koͤnnte, wodurch dieſer Kaiſer den oft blutigen 
Streitigkeiten zuvorzukommen ſuchte, welche die 
Kaiſerwal ſo oft begleiteten. — Allein dieſe Bulle, 
welche die brabantſche Bulle heißt, hat der naͤmliche 
Kaiſer ſieben Jahr zuvor 1349. Johann dem dritten, 
Herzoge von Brabant, gegeben, worin er allen 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten, Richtern und 
Gerichtshoͤfen des Roͤmiſchen Reichs verboten, ir⸗ 
gend n Gerichtsbarkeit über die eee der 

Her⸗ 
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Herzogthuͤmer Brabant, Limburg und der das 
von abhaͤngigen Herrſchaften auszuüben; fie wegen 
irgend einer Sache vorzuladen, die vor Gerichts 
hoͤfe der beſagten Herzogthuͤmer gehoͤrten; oder ſich 
ihrer Habe und Perſonen zu bemaͤchtigen, in was 
fuͤr Faͤllen es auch waͤre, ſie moͤchten perſonell oder 
kriminell ſein. Dieſe Bulle wurde vom Kaiſer Si⸗ 
gismund 1424, vom Kaiſer Maximilian 1512. und 
Kaiſer Karl den fuͤnften 1530. beſtaͤtiget. Nach 
einem Schlus der Reichsſtaͤnde uͤbertrug Karl der 
fuͤnfte die Exekuzion der goldnen brabantſchen Bul⸗ 
le, dem brabantiſchen Oberkonſeil, das er auch zu 
dieſem Ende zum kaiſerlichen Vikar ernennte, und 
dem er die Macht ertheilte, gegen jeden Uebertre— 
ter, Fuͤrſten oder Reichsglied, weltlichen oder geiſt— 
lichen, wes Standes fie auch wären, wie gegen 
Rebellen zu verfahren, ſie zu 200 Mark Goldes zu 
verurtheilen, wovon die eine Haͤlfte dem kaiſerlichen, | 
die andere dem herzoglich-brabantſchen Fiskus ans 
heim fallen ſollte, ſie ihrer Ehrenſtellen, Wuͤrden 
und Standes zu berauben, und ſie in die Reichs⸗ 
acht zu erklaͤren, und Se. K. Majeſtaͤt wollte, daß 
alles, was das brabantſche Ronfeil in dieſer Sa⸗ 
che beſchlieſen und thun wuͤrde, die naͤmliche Kraft 

und Wirkung haben ſolle, als ob ſie es ſelbſt be⸗ 
ſchloſſen oder gethan. 


Das brabantſche Konſeil machte haͤufig Ge⸗ 
brauch von der Macht, die ihm dieſe Bulle einraͤum⸗ 
te, um ſich gegen die Eingriffe der Reichsfuͤrſten 
und Gerichtshoͤfe zu ſchuͤzzen, die daruͤber oft ihren 
Bnilen bezeigten, und Klagen führten, die denn 
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endlich fo lebhaft wurden, daß in dem weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden und in der leztern Wahlkapitulazion 
feſtgeſezt wurde, die unter dem Vorwand der bra⸗ 
bantſchen Bulle eingefuͤhrten Misbraͤuche abzuſchaf⸗ 
fen, widrigenfalls man ſonſt ſich genoͤthigt ſaͤhe, 
den durch dieſe Bulle verlezten Staͤnden beizuſtehen, 
und Repreſſalien zu gebrauchen. Dieſe Foderun⸗ 
gen der Reichsſtaͤnde ſind weit getrieben worden. 
Allein hat man Recht, die Bulle und den Misbrauch 
derſelben mit einander zu verwechſeln? Sie wur⸗ 
de den Brabantern nicht deshalb gegeben, daß ſie 
ſie misbrauchen ſollten, und ſie muß ihre Kraft be⸗ 
halten, wenn das Konfeil ſich ihrer auch auf eine 
unrechtmaͤßige Art bediente, denn dadurch wuͤrde 
alsdann das Konſeil ſchuldig, nicht aber die bra⸗ 
bantſchen Unterthanen. 


Sie reden von dem Gouvernement der oͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlande, allein Sie vergeſſen, Ihre 
Leſer mit den Verrichtungen und Praͤrogativen des 
Generalgouverneurs, des bevollmaͤchtigten Mini⸗ 
niſters Sr. K. M. und des Staatsſekretaͤrs, die 
doch das Haupt der Regierung ſind, bekannt zu 
machen. 


Der Generalſtatthalter oder Generalkapitaͤn 
hat die oberſte Direkzion in allen Sachen. Unter 
feiner Aufſicht ſtehen die Religions angelegenheiten, 
die Exekuzion der Geſezze. Vorzuͤglich liegt ihm 
die Sorge vor die Verwaltung der Gerechtigkeit in 
den Gerichtshoͤfen ob. Er kann, wenn er will, 
die Ritter vom goldnen Vlies, die Glieder des 
Staats ⸗ Geheimen und Finanz - Nathes = der 

Rent⸗ 


Rentkammer zuſammen berufen. Er hat die Ge⸗ 
richtsbarkeit über das ganze Juſtiz, Polizei, St 
nanz⸗ und Kriegsweſen. Alle Stadtkommendanten, 
alle Offiziers, ſtehen eben ſo wohl unter ſeinen 
Befelen, als die Vorſteher der Juſtiz. Er kann 
in allem, was die oͤffentliche und allgemeine Ruhe 
betrift, Geſezze geben und Befele ertheilen, ledig 
gewordene Stellen und Aemter im Namen des Sou⸗ 
veraͤns vergeben, ja ſogar, wie der Souveraͤn, 
Verbrecher oder ſonſtige Uebertreter der Geſezze ent⸗ 
weder ganz begnadigen, oder wenigſtens einen Theil 
der Strafen ihnen erlaſſen. Er kann auch, wenn er 
will, ſowol einen allgemeinen Landtag aller Land⸗ 
‚fände von allen Provinzen aus ſchreiben, und ihnen 

den Ort ihrer Zufammenkunft vorſchreiben, als 
| auch die Landſtaͤnde jeder Provinz beſonders zu⸗ 
ſammenberufen, die ſich ohne feine Erlaubnis ſonſt 
nicht verſammlen koͤnnen. Wenn er nicht in ſei⸗ 
nem Namen, ſondern im Namen des Landesherrn 
handelt; ſo uͤbt er alle dem Landesherrn zukommen? 
be ers aus. 


Indeß gibt es doch Faͤlle, worauf ſeine 
Macht ſich nicht erſtrekt. Er kann z. B. gewiſſe 
Wuͤrden nicht vergeben, Biſchoͤfe und Aebte nicht 
einſezzen, landesherrliche Domaͤnen nicht verkau⸗ 
fen, Titel und Adelsbriefe nicht bewilligen, Lehns⸗ 
briefe nicht ertheilen, Fremde nicht naturaliſiren 
u. ſ. w. Allein dieſe Einſchraͤnkungen ſeiner Macht 
benehmen ſeiner Wuͤrde nicht das geringſte Anſehn. 
Man erweist ihm die naͤmlichen Ehrenbezeigungen, 
die dem Souveraͤn gebuͤhren. Der Ort feines Auf⸗ 
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enthalts heißt der Hof. Er hat eben ſo angeſehe⸗ 
ne Hofbediente, wie der Souveräu, und es wird 
die naͤmliche Etiquette beobachtet, wie an einem re⸗ 
gierenden Hofe. Er hat zwei Kompagnien Leib⸗ 
garde. Die eine iſt die adliche Garde zu Pferde, 
deren Kapitaͤn allezeit einer der vornehmſten Herrn 
des Landes iſt. Die andere heißt die Hellerbar⸗ 
dierkompagnie, und wird von einem titulirten Edel⸗ 
mann kommandirt. Der Pabſt hat an ſeinem Ho⸗ 
fe einen Nunzius, Frankreich, England und Hol⸗ 
land haben einen bevollmaͤchtigten Miniſter, und 
der Fuͤrſt Biſchof von Luͤttich einen Chargé d’af- 
faires. Zuweilen befinden ſich auch an feinem Ho⸗ 
fe Geſandten des Koͤnigs von Spanien, von Prenf 
ſen und des Kurfuͤrſten von der Pfalz. Es hat 
Faͤlle gegeben, wo der Generalgouverneur der Rie⸗ 


derlande nach den verſchiedenen europäifehen Hoͤfen 


Geſandten geſchikt hat. 


Der Gouverneur der oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande kann, ohne dazu autoriſirt zu ſein, einem an⸗ 
dern ſeine Macht nicht uͤbertragen. Gewoͤhnlich 


aber wird im Fall eines zu befuͤrchtenden Todes ihm 


ad interim ein Nachfolger ernennt, welches vermit⸗ 
telſt eines Schreibens geſchieht, das die Spanier 


Pliego de Providentia nennen, und welches im 


Antwerper Schloſſe niedergelegt wird. Das Amt 
eines bevollmaͤchtigten Miniſters bei der oͤſterrei⸗ 
chiſch⸗ niederlaͤndiſchen Regierung exiſtirt erſt ſeit 
1716. Der Miniſter vertritt in Abweſenheit des 
Generalgouverneurs ſeine Stelle. Man kann ihn 
als den erſten Miniſter des brüſſelſchen Hofes anſe⸗ 

hen, 


hen, da alle Geſchaͤfte überhaupt durch feine Haͤn⸗ 
de gehen. Selten antwortet der Gouverneur auf 
die ihm uͤberreichten Bittſchriften, ohne zuvor den 
bevollmaͤchtigten Miniſter zu Rathe gezogen zu ha— 
ben. Das Amt des Staats- und Kriegsſekretaͤrs 
iſt das muͤhſeligſte. Er fuͤhret die Korreſpondenz 
des Generalſtatthalters mit dem Wiener und ans 
dern auswaͤrtigen Hoͤfen, ingleichen mit den Gou⸗ 
verneurs der italiaͤniſchen Staaten. Wenn der 
Statthalter den Miniſtern der fremden Maͤchte ein 
Schreiben überreichen will; fo fertigt der Staats⸗ 
ſekretaͤr es aus. Will der Statthalter den andern 
Konſeils ein ihm uͤberreichtes Bittſchreiben einhaͤn⸗ 
digen, fo überreicht es der Staatsfefretär. 


Der Staatsſekretär fertigt auch alle Verge⸗ 
bungen und Patente des Gouverneurs, Kommen⸗ 
danten und anderer Offiziere aus, ſo wie auch die 
Befele, die der Generalſtatthalter in Betreff des 
Militaͤrs an ſie ergehen laͤßt; desgleichen auch die 
Paͤſſe für die Reiſenden, und die freien Geleits⸗ 
briefe. e 


. In eee der Konſeils, AR bei 
dem Gouverneur gehalten werden, führt der Staats⸗ 
ſekretaͤr das Protokoll. Der Staatsſekretaͤr haͤngt 
von keinem der Nebenkonſeils ab, und unterſchreibt 
die Ordonnanzen und Depeſchen ſeines Departe⸗ 
ments, obne, wie die andern Sekretaͤrs, die Worte 
hinzu zu feggen,. par ordonnancte. 
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Fuͤuf und ſechszigſter Brief. | 
| Loͤdben, im Jaͤnner 1783. 


Dos Verfahren beim Verkauf von Ländereien, 
Haͤuſern, und ſelbſt bei Zinſen, iſt zu Bruͤſſel 
ganz beſonders, aber ſehr vortheilhaft fuͤr den Ver⸗ 
kaͤufer, ohne daß Verkaͤufer und Käufer Gefahr lau⸗ 
fen, betrogen zu werden. Der Verkauf geſchieht 
durch eine oͤffentliche Amtsperſon, die den Karakter 
eines Stadtſchreibers hat, und von dem Stadt⸗ 
Magiſtrat ernannt wird, in einem Saale des Rath⸗ 
hauſes, welcher die Ukkelſche Kammer (Chambre 
d' Uecle) heißt, man weis nicht warum, denn der 
Schreiber ſteht in gar keinem Verhaͤltnis mit dem 
Gerichte der Ukkelſchen Kammer, welches ein koͤ⸗ 
nigliches Gericht iſt, das ſeinen eignen Schreiber 
hat, deſſen Stelle niemals durch den Schreiber der 
Ukkelſchen Kammer, bei welcher die Verkaͤufer frei⸗ 
willig ſind, vertreten werden kann. 


| Ukkel iſt ein ſehr groſes Dorf, eine Meile von 
Bruͤſſel gegen Süden. Es haͤngen ſechs Herrſchaf⸗ 
ten davon ab, welche Lehen des Herzogs von Bra⸗ 
bant, als Herrn von Ukkel find. Der Siz der Ju⸗ 
ſtiz iſt zu Bruͤſſel, und beſteht aus einem Major, ſie⸗ 
ben Schoͤppen und einem Schreiber, und hat ſeine 
eigene Gewohnheitsrechte, die auch die Ukkelſchen 
Gewohnheiten genannt werden. 


Alle innerhalb des Ukkelſchen Gebiets liegende 


e koͤnnen, ſo wie alle andre in Brabant 
und 
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und andern Orten gelegene Guͤter, wenn es nicht 
durch einen Notarius geſchieht, bei der Uffelfchen 
Kammer verkauft werden. Die Notarien haben das 
naͤmliche Recht, wie die Kammerſchreiber, obgleich 
dieſe leztern behaupten, daß es ihnen allein zukom⸗ 
me. Mir haben wenigſtens Sachverſtaͤndige geſagt, 
daß das Recht der Kammerſchreiber ſich nur auf den 
Beſiz gruͤnde, und nichts ſchriftliches daruͤber vor⸗ 
handen ſei. à 


Die Betfäufe geſchehen öffentlich und find ſehr 
häufig. Ich kenne die Rechte des Kammerſchrei⸗ 
bers nicht genau. Die Art und Weiſe, wie die 
Verkaͤufe geſchehen, wird Sie von dem Nuzzen der⸗ 
ſelben uͤberzeugen. Wenn der Eigenthuͤmer eines 
Hauſes ſich vorſezt, daſſelbe um 17000 Gulden zu 
verkaufen, ſo ſchlaͤgt er es bei der Kammer zu eis 
nem Preiſe von 15000 Gulden an. Zu dieſem Prei⸗ 
ſe wird es ausgerufen, bis ſich einer findet, der es 
zu kaufen Luſt hat, und die Worte ſagt: ich wills (a 
moi), worauf ihm denn das Haus zugeſchlagen wird. 
Das Wort: zuſchlagen kommt her von der alten 
Gewohnheit, in die Hand des Verkaͤufers zu ſchla⸗ 
gen; ein Gebrauch, der noch bei der geringern 
Volksklaſſe gewöhnlich iſt, wenn der Käufer die Bes 
dingung, die der Verkaͤufer ihm anbietet, annimmt. 


Wenn das Haus zugeſchlagen worden; ſo be⸗ 
kömmt der, der es zuſchlaͤgt, ſechs Gulden von 
dem Beſizzer des Hauſes, wenn er es behält, wird 
es aber verkauft, fo erhaͤlt er fie von Ai Meiſt⸗ 
bietenden. 
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Das jedesmalige Aufgebot bei der Verſtei⸗ 
gerung beſtehet in drei Gulden, und geſchieht durch 
den Ausrufer, der das Haus zuſchlaͤgt. Von je⸗ 
dem Aufgebot bekommt einen Gulden der Bieter; 
die uͤbrigen zwei aber der Verkaͤufer. Der Verkaͤu⸗ 
fer kann ſein Haus, wenn es nicht hoch genug 
weggeht, ſelbſt wieder erſtehen. In dieſem Falle 
muß er aber jedem Mehrbietenden das Drittel von 
jedem Gebote, naͤmlich einen Gulden, und dem Zu⸗ 
ſchlager ſechs Gulden geben, die demſelben von je⸗ 
dem Verkaufe gehoͤren. Doch geſchieht dies aͤu⸗ 
ſerſt ſelten. Vielmehr werden die Haͤuſer um ein 
Drittel, ja oft um die Hälfte mehr, als das Aus: | 


gebor beträgt, verſteigert. 


Die Verſteigerung geſchieht beben ER 
drei Wochen, wenn das Grundſtuͤk einem Minder⸗ 
jährigen gehört, oder der Verkaͤufer es verlangt. 
Am lezten Tage, wenn der Kammerſchreiber ſieht, 
daß niemand mehr bieten will, laͤßt er ein Wachslicht 0 

- anzünden, und fo lange daffelbe brennt, kann noch 
hoͤher geboten werden. Dieſe Gebote gehören 
alsdenn dem Verkaͤufer ganz. Sollte aber das 
Wachslicht eher auslöfchen „. als man aufhoͤrt zu 
bieten, ſo wird ſo lange ein neues angezuͤndet, bis | 
man glaubt, daß Niemand mehr bieten werde. 


Wenn das Ausgeböt 15000 Gulden geweſen 
iſt, und es iſt um 3000 Gulden geſteigert worden, 
ſo gehoͤren 17000 Gulden dem Verkäufer, 1000 
Gulden aber denen, die geboten haben, und ſechs 


Gulden dem Ausrufer und Zuſchlager. Die Gebo⸗ 
* te 


te aber nach Anzuͤndung des Wachslichtes gehoͤren 
alle dem Verkaͤufer. 

Es kann niemand bieten, der nicht ein be⸗ 
| kannter ſicherer Mann iſt. Kennt man den Bie⸗ 

ter nicht, ſo muß er Buͤrgſchaft ſtellen. Wenn 

die Zalung von dem Käufer an dem dazu beſtimmten 
Tage nicht geſchieht, fo wird das Haus auf feine 
Unkoſten von neuem verſteigert. Wird es theue⸗ 
rer verkauft, ſo bekommt das hoͤhere Gebot der 
Verkaͤufer; geht es aber unter dem vormaligen Prei⸗ 
ſe weg, ſo muß der erſtere Kaͤufer den Schaden tra⸗ 
gen, und er kann weder in Perſon, noch durch einen 
Prokurator bei der Kammer erſcheinen, welches ei⸗ 
ne Art von Schande iſt. 

Wenn jemand im Brabantiſchen ein Grund⸗ 
fi kauft; fo. muß er durch den Richter des Orts, 
wo das Grundſtuͤk liegt, in den Beſiz geſezt wer⸗ 
den. Er haͤndigt naͤmlich dem Richter die Akqui⸗ 
ſizionsakte ein und ſchwoͤrt, daß er daſſelbe nicht 
fuͤr ein Kloſter, oder eine andre Stiftung erkauft habe. 

Alle Grundſtuͤkke zu Bruͤſſel, wenn fie nicht 
Lehen find, werden auf dieſe Art in Beſiz genom- 
men. Der Kauf wird in der Gerichtsſtube in ei 
nem beſondern Buche aufgezeichnet, nebſt allen an⸗ 
dern Bedingungen des Kaufkontrakts, ſo daß 
man gleich erfahren kann, ob ein Grundſtuͤk mit 
Hypotheken, oder andern Laſten beſchwert iſt. 
Wenn derjenige, der das Buch fuͤhrt, eine ſolche 
Erlaͤuterung gibt, z. B. eine Hypothek verſchweigt, 
ſo kann der Kaͤufer ihn zur beer des pins 
\ berfelben ie ' 
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Sechs und ſechszigſter Brief. | 


Loͤwen, im Iuner 1783. 


ie Univecf fût zu Löwen iſt, wie ich Ihnen 
vielleicht ſchon geſagt habe, 1425. von Pabſt 
Martin dem fuͤnften geſtiftet, und jederzeit eine der 
beruͤmteſten Untverfitäten Europens geweſen. Ob 
fie gleich nach dem Muſter der Univerſitaͤten von Pa⸗ 
ris und Koͤln eingerichtet wurde, ſo trug man doch 
die Thevlogie erſt im Jahr 1431. auf Erlaubnis Eu⸗ 
gen des vierten Öffentlich vor. Die Univerſttaͤt wird 
regiert durch einen Rector Magnificus und einige 
Deputirte, die aus den Doktoren der vier Fakultaͤ⸗ 
ten genommen werden, und mit dem Rektor eine 
Art von akademiſchem Senat ausmachen. | 


Der Rektor wird durch den Senat 9 555 und 
bekleidet ſeine Wuͤrde drei Monat, kann aber die 
drei darauf folgende Monate beſtaͤtigt werden. Es 
kann ein Weltlicher oder Geiſtlicher zu der Wuͤrde 
kommen. Man ſagt, Karl der fuͤnfte habe einſt 
dem Rektor Ravenſtein den Vorrang gelaſſen, und 
die Rektoren der Univerfität verlangen daher auch 
den Vorrang vor den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen. 
Die Einkuͤnfte des Rektorats beſtehen blos in der 
Ehre. | 
Der Rektor bien die Gerichtsbarkeit uͤber . 
Glieder der Univerſitaͤt, ſowol Weltliche, als Geiſt⸗ 
liche. Der Magiſtrat der Stadt und das St. Pe⸗ 
terskapitel haben ihm dieſe Gewalt abgetreten. 
17 wurde die unbegraͤnzte Ausuͤbung ſeiner Ju⸗ 
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risdikzion, hauptfächlich in peinlichen Faͤllen, et⸗ 
was eingeſchraͤnkt. Univerſitaͤts⸗Glieder koͤnnen in 
perſoͤnlichen Haͤndeln auſerhalb Loͤwen nicht vor Ge⸗ 
richt gezogen werden; haben ſie aber auſerhalb dem 
loͤwenſchen Gebiete ein Verbrechen begangen, ſo 
koͤnnen ſie von demjenigen Richter, in deſſen Ge⸗ 
richtsbarkeit ſie es begangen, verfolgt und ergrif⸗ 
fen werden. Klagen gegen Studenten werden vor 
den Rektor gebracht. Fuͤhrt ein Student Klage 
gegen einen Buͤrger, ſo muß er ſich an den Beſchuͤz⸗ 
zer der Privilegien der Univerſitaͤt wenden, der die 
dritte Würde bei der Univerſttaͤt bekleidet, und uͤber 
die Rechte und Freiheiten der Univerſitaͤt wacht. 
Gemeiniglich hat dieſe Wuͤrde der Abt von St. Ger⸗ 
trud. Jedes Mitglied der Univerſitaͤt kann vor 
ihn alle Einwohner von Brabant, Luxemburg und 
andern Provinzen zitiren laſſen. Wenn die vorge⸗ 
ladene Perſon nicht erſcheinen will, ſo kann fi ſie der 
Abt exkommuniziren. 


Ale diejenigen, welche unter die Univerſitaͤt 
gehoͤren, haben in Betracht der Einwohner des 
Landes Lüttich das Privilegium des Juris tractatus, 
Kraft deſſen fie vor den Beſchuͤzzer der Privilegien 
der Univerſitaͤt, die Unterthanen von Luͤttich in 
Streitſachen vorladen koͤnnen. Der Beſchuͤzzer der 
Freiheiten der Univerſitaͤt agirt als Abgeordneter 
des Pabſts, und die Gerichtshoͤfe von Luͤttich muͤſ⸗ 
fen feine Urtelsſpruͤche exekutiren. Das Privilegi⸗ 
um des Juris tractatus iſt unbeſtreitbar, und iſt 
durch einen Vertrag vom 26. Februar 1457. zwi⸗ 
ſchen der Univerſitaͤt und den zwei und zwanzig Luͤttich⸗ 
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ſchen Gerichtshoͤfen anerkannt, und durch den Trak⸗ 
tat zu Maſtricht von 27. November 1615. zwiſchen 
den Erzherzoͤgen Albert und Iſabelle, und dem 
Biſchof von Lüttich beſtaͤtiget worden. Allein ohn⸗ 
geachtet dieſes Vertrags, der freilich die Ausuͤbung 
des Privilegiums etwas eingeſchraͤnkt hat, haben 
die Luͤttichſchen Gerichtshoͤfe immer geſucht, den 
Urtelsſpruͤchen des Beſchuͤzzers der Univerſitaͤt aus⸗ 
zuweichen, fo, daß das Oberkonſeil von Brabant 
verſchiedenemal Luͤttichſche Grundſtuͤkke, die in ſei⸗ 
nem Gerichtszwange lagen, in Beſiz hat er 
muͤſſen, um ſie dazu zu zwingen. 

| Die zweite Univerſitaͤtswuͤrde iſt die des Len 
lers. Dieſe Wuͤrde iſt mit dem Amte des Dom⸗ 
probſtes von St. Peter verbunden. Der Kanzler 
kreirt Doktoren, Lizenziaten und Magiſters, welche 
naͤmlich nach vorher gegangenem Examen fuͤr tuͤchtig 
befunden worden, und dies geſchieht mit vielen Fei⸗ 
erlichkeiten. Die andern geringeren Stellen bei der 
Univerfität find die eines Diktators, Fiskaladvo⸗ 
kats, Sekretaͤrs, Bibliothekars und der Pedellen. 


Eines der ſchoͤnſten Privilegien, deſſen die 
Univerſitaͤt, und vorzuͤglich die philoſophiſche Fakul⸗ 
tät genießt, iſt die Vergebung vieler Benefizien und 
Pfarreien in den geſamten Niederlanden und dem 
Luͤttichſchen, mit dem Unterſchied, daß die Ernen⸗ 
nung zu den paͤbſtlichen Stellen in Luͤttichſchen nur 
in dem Monat November Statt hat, im Monat 
Jaͤnner aber jaͤrlich abwechſelt. Die Geiſtlichkeit 
in Lüttich behauptet, die Univerſitaͤt Loͤwen habe 
das Recht nicht, Pfarrſtellen zu vergeben, par 
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piteln und Abteien gehören, und beſtaͤndige Vikari⸗ 
ate heißen. Es ſind daruͤber groſe Streitigkeiten 
entſtanden, und deshalb verſchiedene unnuͤzze Kon⸗ 
ferenzen gehalten worden. 


Der Ort, wo die oͤffentlichen Vorleſungen und 
Disputazionen gehalten werden, heißt les Halles. 


Es iſt ein altes Gebaͤude, und 1317. zuerſt, 
1685. aber wieder von neuem aufgebauet worden. 
Man hat 1723. noch ein neues Gebaͤude hinzuge⸗ 
than, in deſſen Mitte ſich ein Saal befindet, wor⸗ 
in die Univerſitaͤt ihre Zuſammenkuͤnfte haͤlt, und 
der Rektorſaal heißt. Die Bibliothek nimmt den 
ganzen obern Theil ein, der ohngefaͤhr 185 Fus 
lang, 43 breit, und 35 hoch fein kann, und durch 
zehn, ſieben und zwanzig Fus hohe Fenſter erleuchtet 
wird. Die Bibliothek iſt gut geordnet. Es ſind 
zu Loͤwen zwei und vierzig Kollegien, von denen ei⸗ 
ues für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und viere für 
die Philoſophie beſtimmt ſind. Man rechnet in al⸗ 
len dieſen vier Kollegien auf ſieben hundert Studen⸗ 
ten. Der philoſophiſche Kurſus dauert zwei Jahr. 
Gegen Ende des zweiten Jahres werden ſechs woͤ⸗ 
chentliche Zuſammenkuͤnfte gehalten, waͤhrend wel⸗ 
cher die Studenten, die ihren Kurſus geendiget 
haben, ſchriftlich auf Fragen antworten muͤſſen, 
die ihnen vorgelegt werden. Derjenige, welcher 
den erſten Plaz erhaͤlt, wird von den Profeſſoren 
und Studenten ſeines Kollegiums in ſein Vaterland 
geſchikt, wo er von allen ſeinen Mitbuͤrgern auf das 
feierlichſte aufgenommen wird. 
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Die Univerſitaͤt iſt dem Graf Neny, erſtem 
Praͤſident des geheimen Konſeils, die vortrefliche 
Anordnung ſchuldig, die das Gouvernement 1764. 
fuͤr den Kurſus in der Philoſophie gegeben. Seit 
dieſer Zeit liest man in den vier Kollegien eine deut⸗ 
liche und gruͤndliche Logik, eine tiefe, aber reine Me⸗ 
taphiſik, eine von Vorurtheilen gereinigte Moral, 
eine gruͤndliche und durch Experimente erlaͤuterte 
Phiſik. Die Experimente werden in einem Kabinet 
gemacht, welches eines der reichſten in Europa iſt. 
Der Kaiſer hat ſeit feiner Duͤrchreiſe dieſem Kabinet 
noch einen groſen Theil von den Inſtrumenten ge⸗ 
ſchenkt, die ſich ehemals in dem Kabinet des ver⸗ 
ſtorbenen Prinzen Karls befanden, 


Jedes Kollegium hat vier profeſpren, von 
denen der eine Direktor iſt. Dieſe Stelle traͤgt mit 
Inbegrif der Wohnung und des Tiſches 1500 Gulden 
faͤrlich. Die Stelle eines Unterprofeſſors 500 Gul⸗ 
den. Die Profeſſoren haben keinen Gehalt. Jed⸗ 

weder Student bezalt jaͤrlich acht Kronen, die in 
eine gemeinſchaftliche Kaſſe kommen, woraus jed⸗ 
weder Profeſſor feinen Antheil erhalt. Das Kolle⸗ 
gium der humaniſtiſchen Wiſſenſchaft ſteht nicht 
nur in den Niederlanden, ſondern auch in andern 
Landern in groſem Nufe. Die Profeſſoren diefes 
Kollegiums haben freien Tiſch und Wohnung, und 
hundert Kronen Gehalt. Die Theologie, die Rech⸗ 
te, die Medizin und Mathematik, werden in den 
Hallen geleſen, welches Gebäude 1557. errichtet iſt, 
und wo auch Unterricht in der franzoͤſiſchen Sprache 
gegeben wird. Auſer den vier Kolſegien, worin 
* | die 


die Philofophie gelehrt wird, hat die Univerſi itaͤt 
noch eine beſondre Schule, worin uͤber Theſes aus 
der Philoſophie geſtritten wird, und wo die Pris : 
fungen, bei Austheilung der Stellen, am Ende eis 
nes jeden Kurſus der Philoſophie gehalten werden, 


Seit 1755. wird auch in dieſer Schule Erperi 


mental⸗Phiſik gelehrt, und die Profeſſoren der phi⸗ 
loſophiſchen und kriſtlichen Moral halten gleichfalls 
ihre Vorleſungen daſelbſt. Die Anzal der Profef: 
foren beläuft ſich auf acht und funfzig. Acht Pros 
feſſoren der Theologie; ſechs Profeſſoren des kano⸗ 
niſchen Rechts; ſieben Profeſſoren des Zivilrechts; 
vier Profeſſoren des Staatsrechts; acht Profeſſo⸗ 
ren der Arzneikunde; ſechszehn Profeſſoren der Phi⸗ 
loſophie; ein Profeſſor der kriſtlichen Beredſamkeit; 
ein Profeſſor der lateiniſchen, ein Profeſſor der grie⸗ 
chiſchen, und ein Profeſſor der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che; und fünf Profeſſoren der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 


Von dieſen acht und funfzig Profeſſoren wer⸗ 
den vierzehn von dem Landesherrn ernennt, naͤm⸗ 
lich vier Profeſſoren der Theologie, ein Profeſſor 
des kanoniſchen Rechts, zwei Profeſſoren des Zivil⸗ 
rechts, ein Profeſſor des Staatsrechts, viere der 
Arzneikunde, ein Profeſſor der Mathematik und 
ein Profeſfor der franzoͤſiſchen Sprache. Die andern 
Profeſſorſtellen werden von verſchiedenen vergeben, 
die meiſten aber vom Stadtmagiſtrate. Die acht 
Lehrſtuͤle der Theologie ſind mit Weltgeiſtlichen beſezt. 
Mit den ſechs erſten ſind ſechs Praͤbenden der Stifts⸗ 
Kirche von St. Peter von der erſtern Wal, mit den zwei 
andern aber zwei Praͤbenden von der zweiten Wal ver⸗ 
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bunden. Tonſur und Zoöͤlibat find die zu dieſen 
Stellen erfoderlichen Eigenſchaften, und der Pro⸗ 
feſſor iſt nicht verbunden, das Brevier zu beten, 
noch ein geiſtliches Kleid zu tragen. Die acht an⸗ 
dern Praͤbenden ſind mit zwei Lehrſtuͤlen der vier 
andern Fakultaͤten verknuͤpft. Dieſe Praͤbenden 
tragen jaͤrlich zweihundert Gulden ein; die von der 
erſtern Wal aber vier bis fünf hundert Gulden, wel⸗ 
ches daher kommt, weil dieſe dabei ins Chor gehen, 
und alle andre Pflichten der Beneftziaten erfüllen 
muͤſſen. Der Lehrſtul der Skripturiſtik traͤgt auſer⸗ 
dem vier bis fuͤnfhundert Gulden ein. Der Landes⸗ 
herr gibt zweihundert Gulden, und zweihundert die 
Staaten von Brabant. Derjenige, der dieſen Lehr⸗ 
ſtul bekleidet, muß jaͤrlich neun Monate lang Vorle⸗ 
ſung halten. Die zwei koͤniglichen Profeſſoren der 
ſcholaſtiſchen Theologie und Moral endigen den gan⸗ 
zen Kurſus innerhalb ſieben Jahren; ſie haben das 
naͤmliche Honorarium, wie die Profeſſoren. Der 
Profeſſor der Katechetik haͤlt nur Sonntags und 
Feſttags Vorleſungen. Auſer den Einkuͤnften ſeiner 
Praͤbende hat er noch drei bis vierhundert Gulden. 
Was die uͤbrigen Profeſſoren der Theologie anbe⸗ 
trift, welche nur ſechs Wochen das Jahr hindurch 
leſen, fo haben fie weiter keine andere Einkuͤnfte, als 
welche ihnen ihre Praͤbende eintraͤgt. Die jurtſti⸗ 
ſche Fakultat beſteht aus ſechs Doktoren, von denen 
viere leſen, und von der. ondesherrn ernennt werden. 


Die mediziniſche Fakultat beſteht aus vier 
Doktoren, von welchen zwei Primarii find, und 
von dem Magiſtrat ernennt werden. Der Landes 
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herr ernennt die Profeſſoren der Anatomie, Chemie, 
Bopanif und der praktiſchen Arzneikunſt. 


Jedes dieſer Kollegien hat ſeinen beſondern 

Stifter gehabt, die alle zur Abſicht hatten, eine 

Anzal armer Studenten zu unterſtuͤzzen. Es iſt ei⸗ 
ne gewiſſe Summe Geldes dazu ausgeſezt, wovon 
die Zinſen unter die Armen ausgetheilt werden. 
Das Geld wird aber nicht immer der Abſicht der 
Stifter gemaͤs angewendet. Viele von den fuͤr die 
Studenten beſtimmten Summen find zu Aufbau- 
ung und Ausbeſſerung der Kollegien gebraucht wor— 
den. Aus diefem Mis brauch iſt aber, nach meiner 
Meinung, mehr Vortheil als Nachtheil entſprungen, 
denn die Anzal der Studenten iſt auf allen Univer⸗ 
ſitaͤten zu gros, und koͤnnte zum Vortheil des Staats 
ſehr gut um die Haͤlfte vermindert werden. Es ſoll⸗ 
te, meines Erachtens, allen Landbewohnern und allen 
Inwohnern der nicht bebauten Staͤdte verboten ſein, 
ihre Kinder auf die Univerfitât zu ſchikken. Der 
Staat braucht Vertheidiger, Akkerbauer, Hand⸗ 
werker; dieſe koͤnnen ſich nie zu ſehr vermehren. 


Um uͤber die Anordnungen vom 18. April 1617. 
zu wachen, hat der Erzherzog Albrecht und Iſabel⸗ 
le einen Kommiſſar ernannt. Allein die Stelle wur⸗ 
de lange Zeit gar nicht beſezt, und erſt 1754. geſchah 
es vom neuen. Der Mann, der dazu ernennt wur⸗ 
de, verband mit den Kaͤnntniſſen eines Staats⸗ 
mannes alle die Eigenſchaften, welche Perſonen, 
die wichtige Stellen bekleiden, liebenswuͤrdig und 
achtungswerth machen. Seine erſte Sorge war 
die Abſchaffung der Misbraͤuche. Er ließ den 13. 
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Februar 1775. eine Verordnung ergehen, wodurch 
die Zeit beſtimmt wurde, wie lange jemand die Kol⸗ 
legien beſuchen ſollte, wenn er einen Gradum erlan⸗ 
gen wollte; desgleichen wurden auch die Pruͤfungen 
nebſt den dafuͤr zu bezalenden Summen feſtgeſezt. 
Auch wurde durch dieſe neue Verordnung eine Menge 
unnuͤzzer Ausgaben, wozu man ehemals genoͤthigt 
worden war, abgeſchaft. Die Univerſitaͤt Löwen 
hat auch einen botaniſchen Garten, ein Theatrum 
Anatomikum, und ein chemiſches Laboratorium. 
Der botaniſche Garten iſt einer der ſchoͤnſten in Eu⸗ 
ropa; er ſteht unter der Aufſicht eines Profeſſors. 
Das Theatrum Anatomikum verdient geſehen zu wer⸗ 
den; allein es würde ungleich nuzbarer werden, 
wenn darauf die Vorleſungen uͤber die Anatomie ge⸗ 
balten wuͤrden. Das chemiſche Laboratorium ver⸗ 
dient keine Erwaͤhnung. | 

Man kann in den oͤſterreichiſchen Niederlanden 
keine einzige Stelle und Wuͤrde erlangen, ſelbſt nicht 
Advokat fein, wenn man nicht zu Löwen den gehörigen 
Gradum erlangt hat. Auch kann der Landesherr 
keinen diſpenſiren. Eben ſo verhaͤlt ſichs mit Aus⸗ 
uͤbung der Arzneikunſt. Die Fakultat der ſchoͤnen 
Kuͤnſte hat allein das Recht, in allen oͤſterreichiſchen 
Niederlanden uͤber die Philoſophie zu leſen. Ehe⸗ 
mals konnten die Einwohner den Kurſus der Philoſo⸗ 
phie auch auf fremden Univerſitaͤten machen, allein 
feit 1775. iſt es ihnen verboten worden. Durch 
fremde Univerſitaͤten werden jedoch hier nicht die 
der übrigen oͤſterreichiſchen Lande in» und auſerhalb 
Bela verſtanden. Ä 
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Sieben und ſechszigſter Brief. 
| 5 Loͤwen, im Jaͤnner 1783. 


Dos Wetter war ſchoͤn, und ich benuzte dieſe 
6e Zeit, um die übrigen kleinen Städte und Flek⸗ 
ken des Quartiers Lömen zu beſuchen. Durch Duars 
tier verſteht man in Brabant eine gewiſſe Strekke 
Landes, welche einen Theil der Kontribuzion auf⸗ 
bringen muß, womit die Hauptſtadt des Quartiers 
beſchweret iſt. Jede Stadt im Quartier hat auch 
noch ihr beſonders Quartier, welches die Kontribu⸗ 
zion der Hauptſtadt dieſes Unterquartiers aufbrin⸗ 
gen muß. | ni 


| Da ich von Löwen abreiſte, ging ich Aber Dieff, 
das nur vier Meilen von Loͤwen entfernt iſt. Die⸗ 
ſe Stadt liegt an der Demer, und hat den Titel einer 
Baronie und Burggrafſchaft von Antwerpen. Sie 
hat das Recht, ſich ihren Magiſtrat zu erwaͤlen. Ich 
weis nicht, wie viel das Rathhaus von Dieſt Ein⸗ 
kuͤnfte haben mag, ſie ſollen aber betraͤchtlich ſein, 
und mit vieler Oekonomie verwaltet werden. Man 
erlaubte demſelben, zum Bau eines Straſendamms 
eine Abgabe aufs Bier zu legen; die Straſe iſt ge⸗ 
baut, die Abgabe beſteht deſſen ohngeachtet noch im⸗ 
mer. Dies gehört dem Haufe von Oranien: vor⸗ 
her gebôrie es dem Herzog von Kleve. Der Rd 
nig von Preuſſen machte 1702. Anſpruch darauf; 
allein 1708. ſchloß der Lehnshof zu Bruͤſſel ihn von 
dieſer Anfoderung aus, und beſchuͤzte den Prinz 
| Aa 5 von 


378 — 


von Naſſau „Statthalter von Frießland in dem Be⸗ 
fis der Baronie Dieſt und ihrer Dependenzen. 


Es gibt in Dieſt kein einziges öffentliches Ge⸗ 
baͤude, das bemerkt zu werden verdiente. Die Stadt 
hat nur eine einzige Pfarrkirche. Die andern vor⸗ 
zuͤglichſten Kirchen von St. Johann Baptiſt und 
St. Sulpiz ſind mit Domherren beſezt, die zwei 
Kapitel ausmachen. Das von St. Johann Bap⸗ 

tiſt beſteht aus zwölf Kanonizis, und iſt 1297. ge⸗ 
ſtiftet. Das von St. Sulpiz beſteht aus dreizehn 

Kanonizis, und iſt 1456. von einem Abt von Tous 

gerlov geſtiftet worden. Ein Mönch aus dieſer Ab⸗ 

tei, den der jedesmalige Abt von Tongerloo ernennt, 

iſt Probſt dieſes Kapitels und auch zugleich Haupt⸗ 

prediger der Stadt. Die Franziskaner, die Re⸗ 

kollekten, die Auguſtiner haben jede zu Dieſt ein Klo⸗ 

ſter, wo auch ein Nonnenſtift aus dem Orden des 

heiligen Bernhard, und auch ein Nonnenpriorat aus 

dem Auguſtiner⸗Orden iſt. Das Kloſter der grauen 

Schweſtern iſt 1633. geſtiftet worden, und das Beghi⸗ 

nenhaus 1232. Ich frug, ob dieſe religioͤſen 

Haͤuſer nebſt ihren Kirchen nicht einige merkwuͤrdi⸗ 

ge Sachen enthielten? man beantwortete mir aber 

die Frage mit Nein! und ich habe keines beſucht. 

Ich erkundigte mich nach dem Handel, und man 
antwortete mir, er ſei nicht beträchtlich, und beſte⸗ 
he nur in einigem Handel mit Tuch, das in der Stadt 
verfertiget würde, ingleichen einem kleinen Handel 
mit geſtrikten wollenen Struͤmpfen. Die Dieſter 
Wuͤrſte find im Rufe. Das Bier iſt ſehr gut und 
wird in anfebulicher Menge verſchikt. Alle Aſcher⸗ 
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mittwoch wird Pferdemarkt gehalten, der ſtark bes 
ſucht wird. Dieſt hat zwei Kollegien, das eine 
iſt mit Auguſtinern, das andere mit Weltprieſtern, 
beſezt. Das leztere iſt ſeit dreiſig bis vierzig Jah⸗ 
ren vom Magiſtrat errichtet worden. Von Dieſt 
ging ich nach Montaguͤ, einer kleinen Stadt, die 
nur eine Meile entfernt liegt. Sie hat drei Thore; 
ihr vornehmſter Reichthum beſteht in einem Mirakel⸗ 
bilde der heiligen Jungfrau, das in der Kirche der 
Vaͤter des Oratoriums des heil. Philipps von Nes 
ry ausgeſtellt wird. Die Kirche iſt ſchoͤn und rund 
gebaut. Sie hat einen reichen Schaz, und vor⸗ 
zuͤglich zogen ſieben Gemaͤlde, aus dem Leben der 
heiligen Jungfrau, meine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Sie ſind von T. Van Loon, in Karl Maratti's Ma⸗ 
nier gemalt. Die groſe Anzal der Pilgrimme, wel⸗ 
che zu dieſem Bilde reiſen, verſchaft den Einwoh⸗ 
nern von Montagü einen betraͤchtlichen Abſaz von 
allerlei Arten von Waaren. 


Ich habe einen ganzen Tag zu Arſchot mich 
aufgehalten, es iſt der Hauptort des Herzogthums 
dieſes Namens, das vor 1533. noch eine Markgraf⸗ 
ſchaft war. Es gehört dem Herzog von Aremberg. Ar- 
ſchot liegt an der Demer, drei Meilen von Löwen 
und Dieſt, und vier Meilen von Mecheln und Lier. 
Es iſt hier ein Kapitel von zwölf Kanonizis. 
Moͤnche aus der Abtei von St. Gertrud zu Loͤwen, 
bekleiden die Würden eines Probſts, Dechants und 
Saͤngers; das Kapitel iſt 1462. geſtiftet. Die 
groͤſte Zierde derſelben iſt ein Altarblatt von Crayer, 
die Anbetung der Weiſen aus dem Morgenland vor⸗ 
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ſtellend. Die heil. Jungfrau und das Kriſtkind 
ſind bewundernswerth. Die Farbe iſt ſchoͤn, der 
Pinſelſtrich ſtark und lebhaft und die Koͤpfe haben 
Ausdruk und Karakter. Die andern Kirchen ſind 
die Pfarrkirche zu unſrer lieben Frauen, die Kirche 
der Franziskaner, Rekollekten und Kapuziner, des 
Priorats der Auguſtiner, die auch St. Nikelsberg 
heißt, die Kirche der grauen Schweſtern und der 
Beghinen, die im Januar 1569. geſtiftet ward. 
Die Beghinen ſtehen unter dem Erzbiſchof von Wer 
cheln. 

Das Quartier Arſchot enthalt ſiebzehn Dörfer 
und drei Baronien, und wird durch einen Droſt des 
Herzogs von Aremberg regiert, dem dies Herzog⸗ 
thum vielleicht mehr eintragen wuͤrde, wenn man 
den Akkerbau mehr betriebe, und Fabriken anlegte, 
da es zum Handel eine vortrefliche Lage hat. Dies 
Herzogthum hat das Schikſal, das gemeiniglich 
Güter haben, die groſen Herrn gehoͤren, nämlich 
kaum gekannt zu ſein. Ein groſer Herr weis, daß 
dieſe und jene Herrſchaft ihm ſo und ſo viel eintraͤgt, 
aber er weis nicht, was für Mittel er anwenden 
muͤſte, wenn fie doppelt fo viel eintragen ſollte. Eine 
Herrſchaft, die einem groſen Herrn jaͤrlich zehn tauſend 
Gulden einbringt, wuͤrde einem Privatmanne, der 
drauf wohnte, und ſich um die Verbeſſerung derſel⸗ 
ben Muͤhe gaͤbe, zwanzig tauſend eintragen. 

Ich blieb zwei Tage zu Tirlemont. Dieſe 
Stadt liegt an der Gheete, drei Meilen von Loͤwen. 
Es fuͤhrt ein ſchoͤner Straſendamm von Loͤwen da⸗ 
hin, der 1715. auf Befel der Staaten von Brabant 
angefangen, und bis an die Vorſtaͤdte von Luͤttich 
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verlängert wurde. Dormal, eln Dorf, zwei Mei⸗ 
len von Tirlemont, haͤngt von den Staͤnden dieſes 
Fuͤrſtenthums ab. Tirlemont war ehemals eine 
ſehr volkteiche und blühende Stadt,, iſt aber 
izt ſehr herabgekommen. Die Stadt hat wenig 
Abgaben, und die meiſten Einwohner ſind in gutem 
Wohlſtande; ſie liegt vortrefllich zum Kornhandelz 
man fabrizirt daſelbſt Flanelle und wollene Struͤm⸗ 
pfe, aber nicht in folder Menge, daß dieſe Waaren 
einen Handelszweig abgeben konnten. Sie hat 
auch eine Salz⸗ Salpeter- und Seifenſiederei, und 
zehn bis zwoͤlf Oelmuͤhlen. Eine wuͤrde ſchon fuͤr 
die Einwohner hinlaͤnglich ſein. Das übrige Oel 
wird nach Deutſchland verſendet. Das Bier wird 
ſehr geſchaͤzt und in betraͤchtlicher Menge verfahren. 
Es iſt ſonderbar, daß die Vergebung der: zwölf 
Praͤbenden, welche das Kapitel ausmachen, von 
dem St. Johann Kapitel zu Lüttich abhaͤngt. Die 
Praͤbenden ſind 1221. von Heinrich, erſtem Herzo⸗ 
ge von Brabant, geſtiftet worden. Es iſt noch ein 
anders beſonders Kapitel zu Tirlemont, das uralt 
iſt. Die Praͤbenden haben Weltliche, die ſich auch 
verheurathen duͤrfen. Die Buͤrger vergeben ſie, und 
geben ſie auch nur Buͤrgern. Die Kanonizi halten 
ihr Chor in einer Stadtkirche, die der heil. Jung⸗ 
frau geweihet iſt. Man nennt fie aus Spott Cha- 
noines a Poulettes. Ihre Einfünfte find nicht 
bekannt; ſie machen ein Geheimnis daraus. Die 
Karmeliter, Rekollekten, Kapuziner, Franziskaner, 
Alexianer und Auguſtiner haben zu Tirlemont Kloͤſter. 
Die Kirche der Alexianer iſt ſchoͤn, und auch reich 
geziert. Die Auguſtiner lehren die géné + 
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Wiſſenſchaften. Es find auch Auguſtinerinnen, weiſ⸗ 
ſe Frauen, graue Schweſtern, Hofpitaliterinnen, 
und Nonnen von Barberen⸗Doel, Cabbek, Dane⸗ 
Peork, und von Maria een in dieſer 
Stadt. 


Ich bin nicht zu eeeutden n und Be 
Ihnen blos die gehörten Nachrichten mittheilen. 
Die Stadt liegt an der Graͤnze des Bisthums für 
tich, in einem Moraſt zwei Meilen von Tirlemont, 
und vier Meilen von Loͤwen. Die Luft iſt ungeſundz 
die umliegenden Gegenden ſind ſehr fruchtbar an 
Korn. Die Gheete, die dieſelbe durchſtroͤmt, iſt 
1721. breiter, und bis an die Demer ſchiffbar ge⸗ 
macht worden, wodurch der Trauſport der Waaren, 
vermittelſt der Dyle, von Luͤttich bis Mecheln und 
andere brabantiſche Staͤdte ſehr erleichtert wird. 
Leeuwen hat eine groſe Kirche, dem heil. Leonard 
geweiht. Das Kapitel beſteht aus acht Kanonizis 
und einem Dechant. Es gibt hier auch ein Kapi⸗ 
tel von zwoͤlf weltlichen Kanonizis, wie zu Tirle⸗ 
mont; ferner ein Priorat von zwoͤlf regulirten Au⸗ 
guſtiner⸗Chorherrn; ein Nonnenkloſter aus dem drit⸗ 
ten Orden des heil. Franziskus; ein anderes des 
heil. Auguſtins, und ein Beghinen⸗Haus. Das 
Rathhaus iſt ziemlich ſchoͤn. Die Stadt iſt eine 
Malerei, von der ſechs Dorfſchaften abhaͤngen. 


Acht 
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Acht und ſechszigſter Brief. 


Loͤwen, im Jaͤnner 1783. 


| Yon Tirlemont ging ich nach Judoigne, einer 

kleinen Stadt an der Gheete gelegen, zwiſchen 
Löwen und Gemblours, wovon fie nur vier Mei⸗ 
len entfernt iſt. Die Juſtiz wird, wie zu Loͤwen, 
durch eine obrigkeitliche Perſon verwaltet, die der 
Regent ernennt, und welche den Titel eines Amt⸗ 
manns hat. Die uͤbrigen Stellen bei der Juſtiz 
und Polizei ſind ſieben Schoͤppen, von welchem 
fünf Ungelehrte in dem Orte ſelbſt, und zwei Ge 
lehrte zu Bruͤſſel ſind — ein Buͤrgermeiſter und ein 
Stadtſchreiber. Die fünf ungelehrten Schoͤppen 
haben jeder jaͤrlich ſieben Gulden Gehalt. Der 
Buͤrgermeiſter hat funfzig. Jeder Schoͤppe bekommt 
auch noch fuͤr ſeine Arbeit ungefaͤhr vierzig Gulden. 
Jaͤrlich werden die fuͤnf regierenden Schoͤppen und 
der Buͤrgermeiſter gewaͤlt. Bei jeder Wal bekommt 
der Herr von Judoigne acht und vierzig Gulden 
aus der Armenkaſſe. Es ſind zu Judoigne ein Hos⸗ 
pital; zwei Pfarreien und ein Franziskaner Non⸗ 
nenkloſter; die Nonnen warten die Kranken. Die 
Bürger haben verſchiedene Privilegien. Donner⸗ 
ſtags iſt Wochenmarkt, und alle Jahre werden drei 
Jahrmaͤrkte gehalten. 


In den Gegenden von Judoigne wird viel 
Hanf gebaut. Die vielen Armen koͤnnten in einer 
Sak⸗Leinwand⸗ Manufaktur angeſtellt werden. Loͤ⸗ 
wen braucht viel dergleichen Leinwand, und als ich 

aus 
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aus dieſer Stadt wegreiste, verſicherte mich ein 
Kaufmann, es ſeie in allen Kramlaͤden nicht eine 
einzige Elle vorhanden. In Tirlemont zieht man 
dieſe Leinwand von Lüttich, wo das Stuͤk, zu fünf 
und vierzig Ellen gerechnet, gemeiniglich mit drei⸗ 
ſig Schilling bezalt wird. Die Hollaͤnder, die die⸗ 
fe Art Leinwand von Lüttich ziehen, wurden fie von 
Judoigne holen. Ein loͤwenſcher Kaufmann ſagte 
mir, daß vor nicht gar zu langer Zeit einer von ſei⸗ 
nen Korreſpondenten in Holland ſolche RTS 
nach Surinam geſchikt habe. 


Der Materialhandel iſt zu Judoigne ziemlich 
beträchtlich, weil alle herumliegende Gegenden ſich 
von hieraus damit verſehen. Man hat mich ver⸗ 
ſichert, daß, als der Straſendamm von Löwen bis 
Namur in Vorſchlag gebracht wurde, man Willens 
geweſen, denſelben über Judoigne zu führen, wel⸗ 
ches fuͤr dieſe Stadt freilich ein groſer Vortheil ge⸗ 
weſen waͤre. Es gibt hier Leute, die glauben, daß 
nicht weit von Judoigne Blei⸗Minen befindlich ſeien; 
allein ein Mann, der das Land vollkommen kennt, 
ſagte mir, es werde wol mit dieſer Grube eben ſo 
ablaufen, wie mit einem Schieferbruche, den man 
auch zu finden geglaubt, aber eee ts à habe. | 


Mecheln koͤnnte die Grabung des loͤwenſchen 

Kanals nicht gleichguͤltig anſehen. Die Mechler 
vermutheten mit Recht, daß dieſer Kanal mehr als 
ſieben Achtel von dem Tranſito⸗Handel von Mecheln 
hinwegziehen wuͤrde. Ein Einwohner von Bruͤſſel 
Namens Fiocco, machte ſich dieſe Gelegenheit zu 


Nußze „und that den Mechlern den Vorſchlag, auf 
der 
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der Dyle und Demer von Mecheln bis Lummen ei⸗ 
ne Schiffarth zu eroͤfnen, vermittelſt welcher Mer 
cheln ſeinen Tranſito⸗Handel behalten wuͤrde. Me⸗ 
cheln nahm den Vorſchlag mit ſolchem Eifer an, 
daß ſogar die Zunft der Ablaͤder, um die Aus fuͤh⸗ 
rung zu erleichtern, ſich erbot, einen geringern Lohn 
zu nehmen. Die Mechler ſahen nicht ein, daß, wenn 
gleich das Projekt des Fiocco gluͤklich von Statten 
ginge, ſie dem ungeachtet keinen andern Vortheil da⸗ 
von zu erwarten haben wuͤrden, als die Beibehal⸗ 
tung des Tranſito⸗Handels nach Oberdeutſchland. 
Loͤwen wird in Abſicht des Tranſito⸗Handels nach 
Lüttich vor Mecheln immer den Vorzug haben. Der 
Fuhrmann, der zu Löwen Güter nach Lüttich ladet, 
faͤhrt drei Tage, waͤhrend daß der Schiffer, der von 
Mecheln abgehet, niemals die Zeit weis, wenn er 
dort ankommen wird, weil die Demer nicht zu allen 
Zeiten befahren werden kann, und weil von kummen 
bis Haßelt drei Meilen gewoͤhnlicher Landweg, und 
von Haßelt bis Lüttich ſechs Meilen Straſendamm 
iſt; dahingegen von Loͤwen bis Luͤttich nicht weiter, 
als vierzehn Meilen iſt, den Umweg durch die Staͤd⸗ 
te mit eingerechnet. Das Gouvernement erlaubte 
dem Herrn Fiocco, die Ausführung ſeines Projekts 
anzufangen. Herr Fiocco ließ demnach an Vergroͤ⸗ 
ſerung der Dyle und Demer arbeiten, und die Bruͤk⸗ 
ken abreiſſen, welche der Schiffarth im Wege waren; 
allein alle die Arbeiten, die er unternommen hat, 
ſind ſo gut, wie verloren. Man hat mich verſi⸗ 
chert, daß ein Schiff, welches mit Brandewein ber 
laden war, und von Mecheln kam, nicht weiter, 
als Dieſt gehen konnte, der Brandewein ausgela⸗ 
Briefe uber d. Niederl. Th. I. Bb den, 


den, und zu Lande nach Lummen gefahren werden 
muſte. Wenn man ja Mecheln begünjtigen wollte, 
fo müfte man von dieſer Stadt bis Haßelt einen 
Kanal graben, wodurch aber das Fuhrwerk ſehr 
leiden wuͤrde, das doch fuͤr die uͤbrigen Lande ein 


gewiſſes Einkommen if, und mehr in Betracht ge 
zogen zu werden verdient, als die Einkuͤnfte von dem 


Tranſtto uͤber Mecheln. Ein Fahrzeug von Me⸗ 
cheln über Dieſt nach Haßelt koͤnnte z. B. 100/000 Pf. 
führen. Zur Fortbringung dieſer Ladung von Loͤ⸗ 


wen bis Orsmal ſind zehen Wagen noͤthig. Dieſe 


zehen Wagen verzehren von den Produkten des Lan⸗ 
des, wodurch ſie kommen, ſehr viel, welches von 
der Regierung in Betracht gezogen werden muß. 
Die Zehrung eines einzigen Wagens betraͤgt mehr, 
als die eines Schiffes, das 100,000 Pfund führt. 
Der verſtorbene Graf von Kobenzl hatte das Pro⸗ 


jekt, die Schelde mit dem Rhein zu vereinigen, da 


er ſie durch die Maas und die Demer fuͤhren wollte. 
Flandern wuͤrde von dieſer Vereinigung groſen Vor⸗ 
theil gehabt haben; Brabant hingegen haͤtte be⸗ 


traͤchtlich dabei verloren. Es wuͤrde alsdann nichts 


mehr nach Koͤln, Frankfurt, Wien, Luxemburg 
haben fenden koͤnnen. Man könnte ſagen, dieſe 
Vereinigung würde den Hollaͤndern einen Theil ihres 
Handels entziehen, allein, wenn das geſchehen 
ſollte, ſo muͤſte Holland in Abſicht feiner Rheins 
zoͤlle keine Veränderung treffen. Dieſe Zoͤlle find 
in Abſicht der ſpaniſchen Wolle ſchon verringert, 
welche nicht mehr als einen Gulden fuͤr den Bal⸗ 


len gibt, der Ballen mag ſo gros ſein, als er will. 


Es iſt zu vermuthen, daß Holland, wenn es ſaͤhe, 
daß 


| 
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daß die oͤſterreichiſche Regierung mit Ausführung 
des Projekts des Grafen von Kobenzl ſich beſchaͤf⸗ 
Rn „alle feine Rheinzoͤlle aufheben würde, 
Dee Frachtpreis von Rabir bis Oſtende iſt der 
nämliche, wie von Kadir nach Dordrecht, und die 
Fracht von Dordrecht nach Koͤln auf dem Rheine 
wuͤrde vielweniger betragen, als die von Oſtende 
nach Koͤln, wegen der Zoͤlle, welche man auf den 
Kanaͤlen, ſowol als auf den Fluͤſſen bezalen muß. 
Eine Pinaſſe zum Beiſpiel, welche 100,000 Pfund 
ladet, zalt von hier bis Oſtende an Zug- und 
Schleuſen⸗ Abgaben hin und her ſechszig Gulden, 
und zwar in einer Strekke von achtzehn Meilen auf 
dem Kanale, und acht Meilen auf dem Fluſſe. Was 
würde es aber betragen, wenn dieſe naͤmliche Pis 
naſſe die Dyle von Willebroek bis zur Demer uͤber 
Mecheln bis nach dem Dorfe Weygmael, eine Mei⸗ 
le von hier, und alsdann die Demer bis nach Dieſt 
paſſiren muͤſte, von da auf dem Dieſter Kanal bis 
Ruͤremonde, dann in die Maas ging, um nach Ven⸗ 
loo, und von da in einen Kanal zu kommen, den 
man neben und uͤber Felſen bis an den Rhein e 
wo von he Art ziehen muͤſte. | ne 


DT Ich habe berſchiedene Perſonen a was 
für einen Plan der Graf Kobenzl eigentlich gehabt, 
konnte aber keine befriedigende Antwort erhalten, 
wo dieſer Miniſter die Fluͤſſe zu vereinigen Willens 
geweſen; aber das weis ich gewis, daß Loͤwen, 
wenn die Vereinigung zu Stande kommen ſollte, 
wahr als drei Viertel feines Tranſito- Handels ver⸗ 
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lieren, und das Land aller der Vortheile beraubt 
werden würde, die ihm das Fuhrwerk von Löwen | 
nach Tirlemont, Limburg und Deutſchland bringt. 
Neue Straſendaͤmme, wodurch man eben den Vor⸗ 
theil erlangte, als durch dieſe Vereinigung, koͤnn⸗ 
ten mit weit weniger Koſten, und in viel wenigerer Zeit 
gemacht werden, indeſſen jene Vereinigung unge⸗ 
heure Summen koſten wuͤrde, weil ſie nicht anders, 
als vermittelſt groſer Kanäle zu Stande gebracht 
werden koͤnnte. Ueberdies wuͤrde die Stadt Dieſt, 
die fon durch das Ufer rechter Hand, welches man 
der Demer von Luͤttich bis nach Dieſt gegeben, den 
Ueberſchwemmungen ausgeſezt iſt, denn pen ve. 
Maas voͤlig ausgeſezt ſein. | 

Ein Kanal verſchaffet den b des 
Landes, durch das er geht, ſehr wenig Geld⸗Um⸗ 
lauf, waͤhrend daß eine Landſtraſſe eine unaufhoͤrli⸗ 
che Zehrung nothwendig macht. Wenn Sie, ſagte 
mir ein hieſiger Handelsmann, die Ufer des Ka⸗ 
nals von Loͤwen betrachten, ſo werden Sie nur eini⸗ 
ge wenige verfallene Wohnungen an denſelben ge: 
wahr werden, worin Leute wohnen, welche auf die 
Schleuſen und Brüffen Acht haben; gehen Sie aber 
von Loͤwen nach Tirlemont, ſo werden Sie auf der 
drei Meilen langen Landſtraſſe mehr als funfzig Haͤu⸗ 
ſer antreffen, die an derſelben liegen, worin man 
Bier, Brandewein, Kaffee und andre Lebensmittel 
haben kann, welche dem menen und Ber ar 
ai viel Lt dot 
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Löwen, im Jänner 1783. 


o nie af Gunnar bote en 
in den Gegenden von Löwen Wein. Perck⸗ 
val, der 1667. ſchrieb, ſagt, daß die unbeſchuhe⸗ 
ten Karmeliter, welche hier zwei Häufer haben, in 
ihrem Bezirke jaͤrlich dreizehn bis vierzehn Eimer 
und noch mehr gebaut. Wahrſcheinlich gab es noch | 
mehrere Weinpflanfungen à in Brabant. Ich bin 
uͤbetzeugt / daß er in einihen Gegenden, auf gut ge⸗ 
legenen Bergen, ſehr gut fortkommen wuͤrde. Man 
baut in den Gegenden von Lüttich, und in den, den 
Karthaͤuſern augehoͤrigen Oertern, guten und trink⸗ 
baren Wein. In der Pikatdie wird Wein gebaut, 
und dieſe franzöfiſche Provinz iſt von Brabant in 
Abſicht des Klimas und Bodens ſehr wenig unter 
ſchieden. Das Klima von Lothringen und der Ge⸗ 
gend von Mez gleicht dem Brabantſchen viel, und es 
wird- dort guter Wein gezogen. Man trinkt zu Na⸗ 
mur davon, und er hat daſelbſt den Namen Bus 
leyer Wein. Das izt ſogenannte Bruͤſſelſche Thor 
zu Löwen hieß ehemals das Weinthor. Auf den 
Bergen von Low, wenn man aus dem Tirlemont⸗ 
ſchen Thore heraus kommt „waren ehemals auch 
Kir 
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Das Klima von Löwen iſt dem von Brüſſel 
völlig gleich. In der izzigen Jahrszeit iſt die Luft 
| feucht, die vielleicht geſuͤnder fein: wuͤrde, wenn 
Bb 3 man 
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man die Strafen forgfältiger reinigte. Wenn es zu 
Loͤwen regnet, fo glaubt man kaum, daß die Stadt 
gepflaſtert ſeiz es iſt alles voll Koth. Dieſe Unflä- 
tigkeiten machen den Aufenthalt ſehr unangenehm. 
Eben ſolchen Roth trift man auch in Bruͤſſel an; 
wenn es regnet, fo find die Straſen für Fußgänger 
ungangbar. Es gibt zu Löwen noch viele 
von Holz, fi e ſind aber ſehr alt. Wennn neue ge⸗ 
baut werden, ſo werden ſie alle von Bruch⸗ und 
Bakſteinen aufgeführt; ich glaube, es iſt ſogar ei⸗ 
ne Verordnung für alle brabantſche Staͤdte vorhan⸗ 
den, kein Haus izt von Holz zu bauen. Die Stra⸗ 
ſen ſind nicht, wie zu Bruͤſſel „des Nachts mit La⸗ 
ternen verſehen; es heißt aber, daß es noch in dies 
den Wh geſchehen eres 150 26% 8 b. Mn 
til =" MIR "I nn 
Sr Das Rathaus zu Löwen he ein ſchönes go⸗ 
thiſches Gebaͤude. Der Grundſtein wurde 1448. 
Pai gelegt, das Gebäude ſelbſt aber 1458. fertig. 
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Das Hospital iſt reicher als das Brüſselſche. 

Ich habe aber deſſen Einkünfte nicht erfahren koͤn⸗ 
nen. Die Kranken werden durch Nonnen bedient, 
die ſo wie das Hoſpital unter der Aufſicht dreier 
ö Prieſter ſtehen, von denen zwei in dem Spital woh⸗ 
nen, und daſelbſt ihren vollen Unterhalt haben. 
Nach dem Dieſtiſchen Thore zu iſt noch ein Armen⸗ 
haus, zum groſen heiligen Geiſt genannt, das über 
hundert tauſend Gulden Einkünfte hat. Man theilt 
darinnen Geld, Brod, Korn, Struͤmpfe, Hemden, 
unter alle Arme der Stadt ohne Unterſchied aus. 
Auſerdem erhaͤlt . ane noch. etwas zum u. 
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ie Es ſollen auch noch viele fromme Stiftun⸗ 

gen hier ſein, ſowol fuͤr Frauen, als fuͤr Arme. 

Jede dieſer Stiftungen hat ihren beſondern Vorſteher, 
der auf Koſten der Armen beſoldet wird. 


Die Einwohner von Loͤwen ſind mitleidig, und 
bielecht nur zu ſehr. Denn wenn der Arme uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß man ihn unterſtuͤzt, ſo wird er faul. 
Faſt in allen Kollegien zu Löwen wird täglich Sup⸗ 
pe unter die Armen vertheilt. Dieſe taͤgliche Aus⸗ 
theilung macht fie fo traͤge, daß fie manchmal Ars 
beiten, die ihnen angeboten werden, ausfhlagen, 
In allen Gaſthoͤfen ſteht taͤglich ein Krug voll Pe⸗ 
termann, der der Armenkrug heißt. Die Armen 
trinken daraus, dies geſchieht aber nicht auf Ko⸗ 
ſten des Wirths, ſondern derjenigen, die bei ihm 
zu Biere kommen. Die aͤchten Bierkenner glauben, 
daß der Petermann von ſeinem Geſchmak etwas ver⸗ 
liere, wenn er uͤber eine Viertelſtunde im Glaſe ſteht, 
und laſſen daher bei jeder neuen Fuͤllung des Krugs, 
das Bier, welches re übrig ift, in den ar, 
gießen. 


Es gibt auch hier, wie zu Bruͤſſel, Handwer⸗ 
ker, die fuͤr herabgekommene und armgewordene 
Meiſter und Arbeiter ſorgen. Dies erinnert mich 
an eine Anſtalt der Schneidergilde zu London, Wefte 
muͤnſter und den umliegenden Gegenden, die ich 
1771. habe errichten ſehen. Dieſe Gilde hat naͤm⸗ 
lich zum Beſten ihrer Geſellen eine Kaſſe gegruͤndet, 
um die Alten und Schwachen, ſo wie die Witwen 
und een dieſer Arbeiter zu ernaͤhren. \ 


Sieben: 
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Loͤwen, im Februar 1783. 


Cr habe ich mich in der Abtei Park umge⸗ 
ſehen, welche eine gute Meile von hier nach 
Herve zuliegt. Dieſe Abtei hat den Namen von 
dem Orte, worauf ſie liegt, der ehemals ein Park war, 
wo die Regenten von Brabant zu jagen pflegten. 
Der Herzog Gottfried, der 1140. ſtarb, ließ 1129. 
auf feinen Park ein Klofter erbauen, das er mit 
Mönchen aus dem Orden der Praͤmonſtratenſer bes 
ſezte, die er von Laon in Champagne kommen ließ. 
Vom Anfang der Stiftung an, führte der Obere den 
Titel eines Abts, allein erſt der drei und zwanzigſte 
von der Abtei bekam von dem Pabſt die Erlaubnis, 
Inful und Stab zu tragen. Dieſe Abtei hat be⸗ 
ſtaͤndig, ſowol in Abſicht der Reinheit der Sitten, 
als auch fonftigen guten Auffuͤhrung, in gukem Rufe 
geſtanden; fie hat keine Art von Reform erlitten, 
und das Gluͤk gehabt, jederzeit einen verdienſtvollen 
Abt zu haben. Der beruͤmteſte davon war der 
Abt Libertus, der 1648. infulirt ward, obwolen er 
erſt dreiſig Jahr alt war. Die Abtei iſt ſehr reich. 
Sie liegt auf einem ziemlich erhabenen Huͤgel, nach 
welchem ſchoͤne Baumgaͤnge fuͤhren. Die Hoͤfe 
ſind gros, und die Gebaͤude werden gut unterhalten. 
Die Wohnung des Abts iſt ſimpel, aber ſchoͤn. Die 
Kirche iſt mit ſchoͤnen Gemaͤlden geziert. Nahe 
bei der Abtei gegen Morgen iſt ein ſchoͤnes Holz, und 
gegen Mittag ein groſer Teich. oi 

ie 


Die Abtei hat auch eine ziemlich anfehnliche, 
an Handſchriften ſehr reiche Bibliothek. Der Bi⸗ 
bliothekar zeigte mir eine auf Pergament geſchriebe⸗ 
bene Bibel vom Jahr 1148. und eine andere in drei 
Baͤnden mit einer Zeitrechnung bis 1300. Dieſe zwei 
Handſchriften find den loͤwenſchen Doktoren ſehr nuͤz⸗ 
lich geweſen, da ſie eine neue Ausgabe der Bibel 
veranſtalten wollten. Die andern vorzuͤglichen Hand- 
ſchriften find die Werke des heil. Auguſtins, Hiero⸗ 
REN Mubrofnn und Gregor des Groſen. 


Die Abtei beſizt auch ein Gemaͤlde von Crayer. 
800 habe es mit Aufmerkſamkeit betrachtet, und 
eben ſo ſchoͤn gefunden, als diejenigen, welche ich 
ſchon zuvor zu Löwen und Bruͤſſel von dieſem Mei» 
ſter geſehen hatte. Dies Gemälde ziert den Haupt⸗ 
Altar und ſtellt eine Anbetung der Schäfer im Stal— 
le zu Bethlehem vor. Es ſind auch drei ſchoͤne 
Gemaͤlde von Verhaegen hier. Das eine ſtellt 
die Anbetung der morgenlaͤndiſchen Weiſen; 
das zweite die Reinigung, und das dritte einen 
Schriftgelehrten in einem Seſſel f ſizzend, und een 
Greis vor. 
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| Loͤwen, im Februar 1783. 
V wuͤrde Ge bkeheinafe für die Einwohner 
der oͤſterreichtſchen Niederlande ſein, wenn 
einer ihrer Haͤfen zum Freihafen erklaͤrt wuͤrde. Die 
Briefe uͤber d. Niederl. Th. I. Ce Naͤ⸗ 
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Naͤhe des Duͤnkirchſchen Gaben der dieſe Freiheit 
ſeit 1662. genießt, ſollte ein groſer Beweggrund 
ſein, daß man den Hafen von Oſtende oder Bruͤg⸗ 
ge eben dieſe Freiheit ertheilte. Dieſer leztere hat ſei⸗ 
nen ehemaligen blühenden Handel und Schiffarth blos 
durch die Freierklaͤrung des Dunk ahnt ver⸗ 
loren. % i 


A 


Das Land, iris eh green bot, zieht 
für feine Schiffarth ſowol, als auch für ſeinen in⸗ 
nern und aͤuſern Handel davon beträchtlichen Nuz⸗ 
zen, weil ſich daſelbſt den fremden Fahrern tauſend 
Gelegenheiten zum Gewinn darbieten, die jene Haͤ⸗ 
ſen nicht haben. Kein Land in Europa iſt zu einem 
Freihafen guͤnſtiger gelegen, als die oͤſterreichiſchen 
Niederlande. In dem Mittelpunkt von Europa 

zwiſchen Suͤden und Norden gelegen, ſind ſie ver⸗ 
mittelſt eines Freihafens die bequemſte Niederlage 
der Waaren und Güter aus Norden und Süden 
Durch Huͤlfe einer ſolchen freien Niederlage, koͤnn⸗ 
ten die ſuͤdlichen und noͤrdlichen Schiffahrer ihre 
Reiſen um die Haͤlfte abkuͤrzen, ohne noͤthig zu ha⸗ 
ben, den Gefahren in dem Kanal und ... ER 
dem Nordmeere ſich auszuſezzen. 


Wenn Bruͤgge vom zwoͤlften Jahrhundert bis 
zum ficbzehnten-in einem fort die Haupthandelsſtadt 
von ganz Europa war, ſo war ſie es durch ihren 
Freihafen, der ſie zur Hauptniederlage, und zum 
Stapelort aller handelnden Voͤlker machte. Ande⸗ 
re Haͤfen haben von ihren Landesherrn die naͤmli⸗ 
chen Freiheiten erhalten, und der Handel von Pr 
*. 92 1 75 à ge 


— 395 


ge hat, fo wie die Anzal der Freihaͤfen wuchs, ver⸗ 
haͤltnismaͤßig abgenommen. Es war daher natuͤr— 
lich, daß die Stadt Bruͤgge das Vorrecht vor Oſten⸗ 
de zu haben behauptete, als dieſe leztere Stadt 1756. 
darum anhielt, daß ihr Hafen zum Freihafen er“ 
klaͤrt werden möchte. Ich habe das Schreiben ges 
ſehen, welches der bruͤggſche Magiſtrat der Regie- 
rung uͤbergeben; es ſchien mir ſehr richtig zu ſein. 
Man hatte die Vortheile, welche die Provinzen dar⸗ 
aus ziehen wuͤrden, ſehr gut aus einander geſezt. Die⸗ 
ſe Vortheile ſind ſo gros und ſo offenbar, daß ich 
nicht begreifen kann, warum man dieſem Orte die 
verlangte Freiheit nicht zugeſtanden. „Ein Freiha⸗ 
„fen, ſagt der Verfaſſer des Schreibens, erleich⸗ 
tert und befördert die Ausfuhre der überflüßigen 

„Nahrungsmittel. Wenn die Manufakturen im 
„Gange ſind, ſo werden ſie die Einfuhre vieler noth⸗ 
„dürftigen fremden Produkte befördern, und dadurch 
„nothwendig einen anſehnlichen Umſaz inlaͤndiſcher 
„Artikel gegen auswaͤrtige veranlaſſen. Unſere 
„Matroſen, ſtatt fremde Dienſte zu ſuchen, werden 
vin unſern Häfen und an unfern Kuͤſten bleiben, weil 

„tie ihr gewiſſes Unterkommen finden. Die landes⸗ 
„herrlichen Einkünfte werden ſich vermehren und die 
„Bevölkerung wird wachſen., 


Der Verfaſſer breitet ſich darauf uͤber einzelne 
Handelsartikel aus. „Wir werden, ſagt er, unſe⸗ 
„re Leinwand, Spizzen, Zwirn und Getraide, ge— 
„gen den Hanf, Pech, Schiffpech, Pelzwerk und 
„andere Produkte des Nordens vertauſchen. Fuͤr 
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„unfere Oele, gefponnene Baumwolle, und andere 
„Wolle, es ſei inlaͤndiſche, engliſche, oder ſpani⸗ 
„fehe, werden wir franzoͤſiſche Weine und Brande⸗ 
„weine erhalten,, Er fagt nichts von dem Umſaz⸗ 
ze mit Holland und England, weil dieſe beiden Lan 
der, wegen Ungleichheit des Tarifs, der die Geſchaͤf⸗ 
te hindert, nichts aus den oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen holen. 

Der Verfaſſer zeigt darauf die Vortheile, welche 
die Einwohner eines Freihafens haben, nämlich Kom⸗ 
miſſionen, Magazine, Beſchaͤftigung einer groſen Men 
ge Menſchen, Vermehrung des Lohns , Auf: und Ab⸗ 
laden, ein ungleich groͤſerer Kauf und Verkauf, und 
uͤberhaupt ein weit ſchnellerer Umlauf des Geldes. 
Brügge iſt nach dem Verfaſſer ein weit geſchikterer 
Ort zum Freihafen, als Oſtende, weil nach der 
Lage der Oerter der Betrug der Wiederausfuhr in 
Oſtende ſehr ſchwer, in Brügge hingegen ſehr leicht 
zu hindern iſt. In Bruͤgge wuͤrden dazu wenige 
Wachen, in Oſtende tauſendmal mehr nothwendig 
ſein. Ferner koͤnnte in Oſtende kaum die Ladung 
von dreiſig Schiffen aufbewahrt werden, da im Ge⸗ 
gentheil zu Bruͤgge ſehr groſe Privatmagazine, zwei 
ſehr geraͤumige Pakhoͤfe, und verſchiedene groſe zum 
Auf⸗ und Abladen ſehr bequeme Plaͤzze vorhanden 
ſind. Die Magazine zu Oſtende ſind uͤberdies der 
eh ae ausgeſezt. 

Die 


Die natuͤrliche Folge der Hafensfreiheit, find 
die ferneren Meinungen des Verſaſſers, iſt die Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung. Brügge koͤnnte in feinem 
Umkreiſe noch 30,000 Seelen faſſen, Oſtende bin- 
gegen erlaubte kaum die Vermehrung von 2000. 
Der Verfaſſer zeigt hierauf noch vile andere Vor⸗ 
theile, die entſtehen würden, wenn der Kaiſer Bruͤg⸗ 
ge zu einem Freihafen erklaͤrte. Oſtende gibt jaͤr⸗ 
lich dem Kaiſer 4000 Gulden, Brügge: hätte gern 
40,00 fl. gegeben. Man machte den Brüggern 
die Einwendung, daß die Stadt vier Meilen von 
der See gelegen ſei. Sie fuͤhrten aber dagegen 
Hamburg, Bremen, Bayonne, Livorno, Amſterdam, 
und London an, die insgeſamt ebenfalls weit von 
der See gelegen ſeien, und doch einen blühenden 
| RR haben. 


Ich weis gebt, was die Regierung beftimme | 
haben mag, Oſtende den Vorzug vor Brügge zu ge⸗ 
ben, allein die Gründe muͤſſen wichtig fein, da Bruͤg⸗ 
ge 50,000 Gulden dem Regenten blos für eine funfs 
zehnjaͤrige Hafensfreiheit geben wollte. 
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Bi und ſiebenzigſter Brief. 


Antwerpen, im Februar 1783. 

Yan fe die Hauptſtadt der Markgrafſchaft 

des heil. Nomiſchen Reichs, oder vielmehr Ant⸗ 
werpen mit Kinem Gebiete macht dieſe Markgraf⸗ 
ſchaft aus / die ehemals eine von den ſiebzehn Provinz 
zen der Niederlande war, izt aber ſo enge mit Bra⸗ 
ban verbunden iſt, daß der Regent bei ſeiner Huldi⸗ 
ging verſprechen muß, ſie niemals davon zu trennen. 
Die Zeit, wo dieſer Theil von Brabant zur Mark⸗ 
grafſchaft iſt erhoben werden, iſt noch ſehr unge⸗ 
wis. Die einen behaupten, dies ſei vom Kaiſer Ot⸗ 
to dem zweiten geſchehen, die andern ſchreiben es 
dem erſten Herzoge von Brabant zu. So viel iſt 
gewis, daß zu den Zeiten Karls des Groſen zu die⸗ 
ſer Markgrafſchaft, nebſt der Stadt Antwerpen, 
noch die Staͤdte Gent, Termonde, Dornyk, Valen⸗ 
ciennes, und die an den beiden Ufern der Schelde 
erbauten Schloͤſſer gehoͤrten. Izt iſt ſie in acht 
verſchiedene Quartiere getheilt, die 118 Dorfſchaf⸗ 
ten haben; wozu aber noch neun Freiguͤter und ei⸗ 
nige Forts an der Schelde gerechnet werden 
muͤſſen. Lu 

Je ältere und beruͤmter eine Stadt war, um 


| fo ds und ungewiſſer iſt ihr Urſprung. Ge⸗ 
ta 
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rade dé: es mit Antwerpen. Da ich hierin 

nichts Gewiſſes beſtimmen kan, ſo will ich Ihnen lie⸗ 
ber gar nichts von diefen, Fabeln und vrKpispenes 
| Meinungen ſagen. nin nie 

Antwerpen iſt die dritte Hauptſtadt von Bros 
bant. Sie liegt unterm 21 Grade 50 Minuten der 
Lange und 51 Grad 12 Minuten der Breite, in ei⸗ 
ner Ebene an dem rechten Ufer der Schelde, (Y) die 
daſelbſt auch einen ſchoͤnen Hafen macht. Dieſer 
Hafen iſt um fo bequemer, da die groͤſten Kauffar⸗ 
tei⸗Schiffe, ja fo gar Kriegs ⸗ Fregatten daſelbſt 
landen, und auf- und abladen koͤnnen. An dem 
linken Ufer find zwei Forts erbaut. Der Hafen iſt 
mit der Stadt durch acht Kanaͤle verbunden, auf 
welchen die Schiffe in die Stadt kommen koͤnnen. 


Antwerpen liegt 17 Meilen von der offenen See, 
acht von Bruͤſſel und Gent, vier von Mecheln. 
Mit Brüffel iſt es durch einen Kanal verbunden, 
der ohnweit Willebroeck in die Schelde geht. Der 
Umfang der Stadt iſt, das Schlos mit eingerech⸗ 
net, sbugefäpr fps 5 Meilen, 

An 


(N Die Seide trennt Brabant von Flandern, 
ſo daß die Laͤndereien dem Hafen von Ant⸗ 
werpen gegen uͤber, an dem linken Ufer der 
Schelde, zur Grafſchaft Flandern gehören. 
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An der Mittagsſeite der Stadt, an dem Ufer 
der Schelde, hat der Herzog von Alba 1568. ein 
Schlos oder eine Burg erbauen laſſen. Patiotti, | 

ein Staliäner, gab dazu die Riſſe her. Es kann 
eine een PR me ew e b 
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5 en w fieben- Shore, j 212 Steoffem 
22 öffentliche Plaͤzze, mehr als 74 Bruͤkken, und 
ohngefaͤhr 69,000 Einwohner. Die Volksmenge iſt 
alfo ſeit 1550. um zwei Drittel vermindert worden, 
denn damals rechnete man 200,000. Seelen. Die 
izzige Volksmenge von. een ſteht mitt e 
ara in em Verhaͤltnis. err e AN porn 
re "Ente des erſten Thels. f 
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